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Genossen und Genossinnen !
Mit dieser Nummer beginnt die "Autonomie" 

ihren dritten Jahrgang. Wir glauben, wenn 
wir die Schwierigkeiten, mit denen wir behufs 
ihrer Herausgabe zu kämpfen hatten, ins Auge 
fassen und wenn wir ihre unzähligen Feinde 
innerhalb der sozialistischen Bewegung sowohl 
als auch a u f  Seiten der Reaction in Erwägung 
ziehen, mit Genugthuung auf ihre kurze Ver- 
gangenheit zurückblicken zu können. Sie hat 
eine Verbreitung gefunden, wie wir sie nach 
ihrem kurzen Erscheinen unter den obwalten
den Verhältnissen kaum besser erwarten 
konnten.

Sie hat den einmal von ihr eingeschlagenen 
Weg bisher getreu verfolgt und wir geben 
hiermit die Versicherung, dass sie auch in 
Zukunft nicht von demselben abweichen wird.

Da die "Autonomie" bis dato das einzige 
Organ deutscher Sprache ist, welches den 
Anarchismus, die absolute individuelle Freiheit, 
deren erste Grundlage und Garantie der freie 
Genuss ist, bis zur äussersten Consequenz ver
tritt und den auf dem Continent herrschenden 
Pressgesetzen zufolge nur vertreten kann, und 
da dieses Princip, um in der kommenden Re
volution zum Siege zu gelangen, der grösst- 
möglichen Verbreitung unter den Volksmassen 
bedarf, so muss es sich jeder aufrichtige Ge
nosse und jede Genossin zur Aufgabe machen, 
sie in die weitesten Kreise verbreiten zu helfen.

Es wurde schon öfter der Wunsch geäussert, 
die "Autonomie" wöchentlich erscheinen zu 
lassen. Da wir aber nicht gesonnen sind, sie 
zum Brodkorbe eines speziell angestellten Re- 
dacteurs zu machen, der sie nach eigener Will
kür und eigenem Gutdünken redigiren könnte, 
sondern sie nur als Collectivproduct aller Ge
nossen und Genossinnen, welche sich freiwillig 
an ihrer Herstellung betheiligen, herausgeben, 
so lassen wir an Euch Alle die Aufforderung 
ergehen, uns aus vollen Kräften mit geistiger 
Unterstützung zur Seite zu stehen, damit uns 
auch noch die wöchentliche Herausgabe mög
lich werde. l a s s  jedoch bei diesem Unter
nehmen auch die materielle Unterstützung nicht 
fehlen darf, ist selbstverständlich.

Mit einem Glückwunsch für’s neue Jahr und 
Anarchistischem Gruss!

D i e  H e r a u s g e b e r

Gesetzlosigkeit.
Das Gesetz hat zum Schneckengang verdorben, 
Was Adlerflug geworden wäre.

Schiller.

Welch ein Lärm bricht von allen Seiten los, 
wenn die Anarchisten erklären : Nur dann ist 
die Menschheit frei, wenn es weder Gesetze 
noch Autorität mehr gibt!

Von der schwärzesten Reaction bis zu der 
nach Reform strebenden organisirten Arbeiter
schaft wird man nicht müde, die Anarchisten 
sls Narren und Idioten hinzustellen, die Alles 
über den Haufen werfen und vernichten wollen 
Alle Gegner unserer Bestrebungen erklären

kurz:  Ein Gesellschaftszustand wie die Anar
chisten ihn anstreben, ist ein Unding, eine 
Illusion ; es sei unmöglich, dass die Menschheit 
ohne alle Gesetze leben könne etc. etc. Der 
Refrain lautet: der Anarchismus ist Unsinn.

Und die grosse Masse des Volkes?
Sie hört oder liest in den meisten Fälhn 

nur die Verdammungsurtheile über den Anar
chismus und nimmt diese für baare Münze, 
ohne weiter darüber nachzudenken, oder dar
nach zu trachten, sich von der Wahrheit zu 
überzeugen.

Und wirklich, es ist kaum etwas Anderes 
von einer urtheilslosen Menge zu erwarten!

Die Idee, ohne alle und jede Gesetze leben 
zu können, erscheint ihnen lächerlich; sie ist 
ihnen neu und fremd, denn sie wiederspricht 
allem bisher Dagewesenen.

Bei allen Veränderungen der jeweiligen Herr
schaftssysteme hat das Volk, wenn es die Macht 
in Händen hatte, die drückenden ihm von den 
Herrschern aufoctroyirten Gesetze abgeschafft 
und " b e s s e r e "  an die Stelle der alten ge 
setzt. Es war glücklich — doch nur auf kurze 
Zeit, denn bald zeigte es sich, dass die n e u e n  
Gesetze genau so drückend waren wie die ab- 
geschafften — die Form hatte man verändert, 
das Uebel war dasselbe geblieben.

Und die herrschende (besitzende) Klasse, 
welche gezwungen wurde, klein beizugeben, 
lachte sich im Stillen in die Faust, denn das 
Volk war betrogen. Aus diesem Grunde wollen 
die Anarchisten von Gesetzen nichts wissen, 
solche nicht dulden.

Ist es aber wirklich unmöglich, dass die 
menschliche Gesellschaft ohne Gesetze leben 
kann? Müssen durchaus Schranken bestehen, 
die uns täglich, stündlich zurufen: Bis hierher 
und nicht weiter! N ein! Dem Menschengeist 
darf keine Schranke gesetzt werden, er muss 
sich fessellos entfalten und ausbreiten können.

Warum dekretirt man denn nicht heute: 
Wir haben genug der Erfindungen, es dürfen 
keine neuen mehr in Anwendung gebracht 
werden ; was wir jetzt davon besitzen und ver- 
werthen, mit dem reichen wir aus. — Aber 
dieses fällt der herrschenden Klasse nicht ein, 
da jede neue Erfindung ein neues Mittel zur 
Ausbeutung, zum Sammeln von Reichthümern 
ist, jede Erfindung wird ausgenutzt, sie hilft 
den Kapitalisten im jetzigen Gesellschaftssystem 
ein müheloses Einkommen sichern.

Die Gesetze sind dazu vorhanden, das Ein
kommen, die Frucht der Ausbeutung zu schützen, 
was ohne Gesetze einfach nicht möglich wäre. 
So lange Gesetze und Privateigenthum vorhan
den, wird es Herrscher, folglich Ausbeuter 
geben; mit der Vernichtung dieser leiden ver
schwindet das Uebel der Menschheit.

Rücken wir den Gesetzen etwas näher zu 
Leibe und betrachten uns dieselben in ihrer 
nackten Gestalt, so unterscheiden sich die älte
sten von denen der Neuzeit sehr stark, im  
W e s e n  a b e r  s i n d  a l l e  g l e i c h .

"Du sollst nicht stehlen !" ruft schon Moses, 
welches Gebot auch heute noch von der herr
schenden Clique gegen das Volk mit Gewalt, 
wie zu allen Seiten, hochgehalten wird.

Menschen welche aus Verzweiflung über das 
Elend, welches sie unverschuldet tragen müssen, 
sich Nahrungsmittel oder andere Dinge zur 
Abhilfe gegen die drückende Noth aneignen
— Gegenstände, welche sie häufig s e l b s t  
um einen Hungerlohn verfertigt, werden durch 
das Gesetz zu langen Kerkerstrafen verurtheilt, 
aus der Liste der "Ehrlichen" gestrichen und 
mit dem Namen "Diebe" gebrandmarkt, und 
das Alles nur, weil sie dem E r h a l t u n g s 
t r i e b  folgten.

Die Besitzer des Kapitals " stehlen nicht." 
Das Gesetz erlaubt ihnen soviel als unter Um
ständen möglich ist, jener Menschenklasse, 
welche dank des heutigen Systems ihre Arbeits- 
kraft feilbieten muss, den Ertrag derselben z u 
n e h me n .  Sie zahlen ihnen den niedrigsten 
Preis und den grösseren Theil des Arbeits
ertrages stecken sie für eigenes Nichtsthun 
s e l b s t  in die weiten Taschen.

Eine solche Handlungsweise gilt heute nicht 
für schlecht in den "besseren" Kreisen; das 
Gesetz verbietet es ja nicht, folglich muss es 
recht sein.

Sämmtliche Gesetze in allen Strafbüchern 
der Völker schützen die Herrschaft (Ausbeu
tung) und das Eigenthum, letzteres ist von 
ersterem unzertrennlich.

W enn der Einzelne kein Privateigentum  
besitzt, dafür aber Anspruch auf alle vorhan
denen Güter der Erde hat, seine jeweiligen 
Bedürfnisse ohne grosse Schwierigkeiten be
friedigen kann, wäre doch Stehlen ein Unsinn, 
den so leicht Niemand begehen würde; der 
Einzelne könnte schlimmsten Falles nur die 
e i g e n e  Zeit stehlen, welche zur Mithilfe bei 
Herstellung und Herbeischaffung der nöthigen 
Bedürfnisse für das Leben erforderlich ist, —  
denn arbeiten wie in der jetzigen Gesellschaft, 
ohne Genuss davon zu haben, wird nicht mehr 
stattfinden.

Oder müssen Gesetze gegen Faule geschaffen 
werden? An solche Vorschriften denken selbst 
heute nicht die Machthaber (Faulen), da diese 
nur gegen sie selbst in Anwendung gebracht 
werden könnten.

Arbeit und Brod fordert heute das Volk, 
wenn die Noth ihren höchsten Punkt erreicht, 
von der herrschenden Klasse, um ihr elendes 
Leben fristen zu können, und diese Massen 
werden gewiss in einer freien Gesellschaft, 
wenn die Ausbeutung verschwunden, der .\rbeit 
ihre hässliche (heutige) Gestalt abgenommen 
sein wird, sich gern einige Stunden des Tages 
mit Nützlichem beschäftigen.

Wozu denn Gesetze in so vielen Variationen! 
Zum Schutze des Eigenthums?

Es wäre in dem eben geschilderten Zustand 
reine Thorheit.

Mit den Gesetzen zum Schutze der Ausbeu
tung fallen auch Richter und Ke rker, da doch 
die ganze "Justizpflege" von den Gesetzen 
abhängt, durch dieselben entstanden ist.

Oder sollen vielleicht Cesetze exiotiren wegen 
der Gesinnung resp. über die verschiedenen 
Meinungsäusserungen in Wort und Schrift? 
Maulsperre wünschen selbst heute die Philister 
nicht für sich, sondern nur für die "Rebel l en,"
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die Alles " Umstürzen"  wollen, aus Furcht, 
sie könnten übel dabei wegkommen, an Eigen
thum Schaden leiden , sowie ihre bequeme Ruhe 
einbüssen.

Sind Gesetze nothwendig etwa beim Betreten 
eines entlegenen Theils der Erde, gegen Hoch- 
und Landesverrath, Majestätsbeleidigung und 
wie alle diese Schlingen heissen, in welchen 
man heute der herrschenden Klasse unbequeme 
Menschen fängt ? Gewiss für solche alberne 
"  Verbrechen"  wird der Sinn verloren sein, da, 
sobald mit dem Gottesgnaden- und Fürstenthum, 
kurz mit allen " Würdenträgern" des Staates 
und der Kirche aufgeräumt ist, es nur noch 
M e n s c h e n  geben wird.

Wird man Gesetze zum Schutze Gottes und 
der Religion verlangen ?

Die Menschheit wird sich mit Gottes- und 
Religionsschwindel nicht mehr beschäftigen, 
da solches weder Nutzen noch Einfluss oder 
Ehre io irgend welcher Weise bringen wird. 
Heute sind Leute " fromm" aus Geschäftsrück
sichten oder weil sie gänzlich abhängig sind 
von jener elenden Sorte religiöser Finsterlinge, 
den Pfaffen. Wo die Abhängigkeit von der 
Religion resp. den Trägern, welche durch diese 
herrschen, verschwindet, hat auch die A n h ä n 
g e r s c h a f t  an die Religion ihr Ende ge
funden.

Da die Landesgrenzen fallen, sind Zoll und 
Handelsgesetze überflüssig. Die freie mensch
liche Gesellschaft wird sich nicht mit chinesi
schen Mauern umgeben; v o l l e  F r e i h e i t  
z u r  A r b e i t ,  v o l l e  F r e i h e i t  z u m  G e 
n ü s s e  aller vorhandenen Güter der Erde, 
g le i c h e s  R e c h t  f ü r  A l l e ,  so lautet die 
Parole für die Zukunft.

Fragt Jemand: Wie steht es aber mit der 
L i e b e ?  Aus diesem Born der Leidenschaft 
entspringen so viele Unannehmlichkeiten, häufig 
Streit, oft  Todtschlag. Was dann ohne Ge- 
setze? Wie solche Menschen strafen, die aus 
Eifersucht im Jähzorn ein Verbrechen begin
gen, wenn es weder Gesetze noch Richter und 
Gefängnisse gibt?

Auf diese Frage antworten w ir : Wohl wahr, 
vieles Unheil entsprang schon aus der ge
schlechtlichen Liebe, viele Verbrechen hat sie 
schon hervorgerufen. Aber sehen wir denn 
heute, wo auf jedem Vergehen Strafe ruht, 
dass sich in Folge dessen die Verbrechen ver
mindern? Mit nichten! Oder kann das ein
mal verübte Verbrechen durch Strafe wieder 
gut gemacht werden ? Niemals! Darum sagen 
wir auch in diesem F alle : k e i n e  G e s e t z e !  
Die anarchistische Gesellschaft kann nur durch 
Erziehung die den Menschen anhaftenden 
Fehler und Laster, welche ihnen das heutige 
Gesellschaftssystem aufgeprägt und wofür 
diese folglich nicht verantwortlich gemacht 
werden können, allmählich beseitigen; aber 
auch schon unmittelbar nach dem Sturz dieses 
Systems werden Verbrechen, durch Liebe resp. 
Eifersucht hervorgerufen, zu den grössten Sel
tenheiten zählen, denn die f r e i e  L i e b e  legt 
weder Mann noch Weib Zwang in ihren Ge
fühlen auf. Es gibt daher weder Ehebruch 
noch Prostitution mehr. Die heutigen E h e n  
werden gleich Handelsverträgen abgeschlossen.

Die Erziehung und die Lehren, welche die 
heran wachsende Jugend gemessen wird, werden 
wie getagt edlere Früchte reifen wie die Straf
anwendungen in der heutigen Gesellschaft.

W a h r e  M o r a l  wird mehr zu leisten im 
Stande sein als die strengsten Gesetze. Der 
menschliche Geist braucht Raum zur Entfal
tung und Vervollkommnung; es darf für ihn 
keine Grenzen geben.

Das Gesetz hat noch keinen grossen Mann 
gebildet, aber die Freiheit wird Tausende um
fassen und die Menschen zu Brüdern machen. 
Darum streben wir nach Gesetzlosigkeit.

Aus dem nördlichen England.

Yorkshire.
Liebe Freunde!

In meinem ersten Briefe versprach ich, mich 
über den Sozialismus hierorts ausführlicher 
auszulassen, doch erscheint es mir jetzt noth- 
wendig, zuerst noch Verschiedenes über die 
Radikalen anzuführen Ich bemerkte, dass 
Viele derselben dem Staatssozialismus keinen 
Geschmack abgewinnen können, da sie selbst 
bis zu einem gewissen Grade für Decentralisa- 
tion eintreten. Die Bureaukratenwirthschaft 
ist in einem centralistisch organisirten Gemein
wesen absolut unvermeidlich, möge es unter 
blauer, gelber oder rother Flagge bestehen 
Allerdings gehen " unsere Freunde, die Feinde," 
mit ihrer Decentralisationsidee nur bis zur 
lokalen Selbstverwaltung und zeigen hier na
türlich wieder Inconsequenz.

Wir haben hier ein Princip, welches, Wenn 
es von den einengenden Eierschalen kleinbür
gerlicher Beschränktheit befreit, mit folgerich
tiger Consequenz durchdacht und ausgeführt, 
uns schliesslich nach dem Ziele führen muss, 
nach dem wir Alle streben, der Regierungs
losigkeit, dem Anarchismus.

Doch soweit geht unser radikaler Freund 
nicht mit, denn Autorität müssen wir haben, 
sonst würde ja Alles in einem allgemeinem 
Chaos, in Anarchie enden.

Er gibt dem Worte Anarchie nämlich fol
gende Bedeutung: Wirrwarr, Blut und Feuer, 
Kaub und Mord. In der That ein getreues 
Spiegelbild seines eigenen Gesellschaftssystems.

Wie unlogisch diese Radikalen nun in einer 
Richtung, ebenso inconsequent handeln sie in 
anderer Beziehung. Es lacht einem das Herz 
im Leibe, wenn man beobachtet, wie die frei
denkerischen Radikalen den zahllosen Pfaffen 
und deren Nachtrab ans Leder gehen, mit 
welcher Gründlichkeit und schlagfertigen Be
redsamkeit, mit welchem beissenden Spott und 
vernichtender Satire sie das Truggebilde heuch
lerischer Schurken zerreissen. Wer die noch 
immer gewaltige Ausdehnung des religiösen 
Irrsinns in England einigermassen kennt, wird 
die Bedeutung einer derartigen, den mensch
lichen Geist reinigenden Thätigkeit gewiss 
nicht unterschätzen.

Doch hier haben wir gerade eine folgen
schwere Inconsequenz zu verzeichnen. Wir 
wissen, dass mit der Verneinung der Gottheit 
auch die auf diese gestützte, von ihr getragene 
Autorität fallen muss. Fällt der " Allerhöchste" 
von seinem Wolken thron hinab in das Nichts, 
so muss auch alle " irdische" Herrschaft nach- 
folgen. N i  dieu ni mînitre. Eine derartige 
Schlussfolgerung zu ziehen fällt jedoch den 
Radikalen nicht im Schlafe ein, sind sie ja  
doch Anhänger und Vertheidiger des kapitali
stischen Ausbeutesystems, gleichviel ob sie sich 
Republikaner nennen oder nicht. Die äussere 
Form der Regierung fällt hier gar nicht ins 
Gewicht, der Krämer ist zufrieden, so lange 
es noch eine Polizei gibt, welche ihm den 
"Mob" vom Leibe hält. Jawohl, die Leute 
zerfetzen Gott und Teufel, Himmel und Hölle 
mit wahrer Wollust, nichtsdestoweniger gilt 
die Autoritätsidee bei ihnen für unantastbar 
und unerschütterlich.

Da ich oben der noch immer gewaltigen 
Ausdehnung des religiösen Unwesens Erwäh
nung that, so erlaubt mir, liebe Freunde, 
noch ein wenig bei diesem wichtigen Thema 
zu verweilen. Ich bin nämlich gezwungen zu 
constatiren, dass unsere Freunde, die Sozialisten 
englischer Zunge, bei Weitem nicht ganz frei 
sind von dem Verdacht, noch ganz gehörig 
dem übernatürlichen Blödsinn zu huldigen. 
Bevor ich jedoch weiter gehe, muss ich Euch 
ausdrücklich erklären, dass ich mit meiner 
Kritik der den Sozialisten in England anhaf
tenden Gebrechen durchaus nicht die Absicht 
hege, mich über dieselben lustig zu machen, 
um dadurch bei meinen deutschen Genossen 
ein Gefühl der Geringschätzung hervorzurufen.

Die sozialistische Bewegung hier ist noch 
sehr jung und es wäre thöricht von uns, zu 
erwarten, dass dieselbe n i c h t  mit einer oder 
mehreren Kinderkrankheiten geplagt wäre, wie 
z. B. religiöser Aberglauben, Hang nach Re
formpolitik, Sehnsucht nach Parlamentsstühlen, 
Moralisirung der Kapitalistenklasse, Glauben 
an die friedliche und gesetzliche Lösung der 
sozialen Frage u. s. w. Ich will mit meiner 
Kritik lediglich nur denjenigen Genossen, welche 
Gelegenheit haben, mit englischen Arbeitern 
(Halb- oder auch Nichtsozialisten) zu verkeh
ren, andeuten, wo es noch bei Jenen im Argen 
liegt, um so vielleicht durch zweckentsprechende 
Gespräche und anderweitigen belehrenden Ein
fluss dahin zu wirken, dass endlich einmal den 
englischen Arbeitern der Nebel vom geistigen 
Auge schwindet und sie Hand in Hand mit 
uns jedweden religiösen und politischen Aber
glauben bekämpfen.

Ich habe niemals begreifen können, wie man 
die sogenannte Religion und den Sozialismus, 
den Glauben und das Wissen, derart vermischen 
kann, dass man ein consequenter Sozialist und 
dennoch ein guter " Christ"  sein kann. Jedoch 
manche Leute scheinen das meisterhaft fertig 
zu bringen, wenigstens versuchen sie, sich und 
Anderen dieses einzureden. Dass ihnen aber 
ihr Glauben an das Uebernatürliche, die blinde 
Unterwerfung unter eine "göttliche Vorsehung" 
ein fortwährendes Hinderniss für eine freie, 
gesunde Entwicklung ihrer Principien ist, das 
sehen unsere Methodist- oder Swedenborg-Sozia
listen nicht ein.

Kommt ihnen etwas in den Weg, das sie 
nicht acceptiren können, so liegt das natürlich 
nicht an ihren eigenen engbegrenzten Anschau
ungen, sondern es sind die ihnen anstössigen 
Principien zu extrem, unausführbar, oder gar 

 noch im fernen Nebel einer mystisch ver
schleierten Zukunft liegend.

Wo der Glaube herrscht, kann das Wissen 
nicht gedeihen, und so kommt es denn, dass 
Leute mit den besten Absichten im Herzen, 
aber noch im Glauben befangen, fortwährend 
zu Inconsequenzen getrieben werden. Das 
Gebot des christlichen Duldens, des Gehorsams 
gegen die " Obrigkeit, so von Gott ist,"  ge
staltet die Ansichten solcher christlichen Sozia
listen zu einem flachen, matten Brei, des klein
sten Fünkchens rebellischer Energie, jedweder 
revolutionären Regung entbehrend.

Allerdings ist noch die Möglichkeit vorhan
den, dass sich die betreffenden Elemente, so
weit sie ehrlich und enthusiastisch sind, den
noch durch gründliches Studium und durch 
die rauhe Wirklichkeit anstürmender geschicht
licher Ereignisse eines Besseren belehren lassen 
und ihren Glauben in die Rumpelkammer alter 
Irrthümer werfen. Im anderen Falle werden 
sie allmählich verdorren und wie dürres Laub 
im Herbst vom lebenskräftigen Baume mensch
lichen Fortschritts abfallen, zum Spiel des 
launenhaften Windes.

(Fortsetzung folgt.)

Inconsequenzen.
ln dem von Arbeitern so viel gelesenen 

Blatte " Reynolds Newspaper " letzter Woche 
befinden sich in dem Leitartikel folgende Stellen: 

" Bei jeder Parlamentssaison stellt sich mehr 
und mehr heraus, dass das Parlament nur 
existirt zum Besten der oberen Klassen. Diese 
Wahrheit würde auch schon dem Stumpfsinnig
sten klar geworden sein, hätten nicht die Re
präsentanten dieser Klassen es verstanden, das 
Volk glauben zu machen, dass wenigstens Vie
len von ihnen die Sache der Arbeiter sehr am 
Herzen liege. Sie theilen sich in zwei Klassen, 
Tories und Liberale, und geben vor, einen 
Krieg auf Leben und Tod gegeneinander zu 
führen, das Land vor dem drohenden Ruin 
zu schützen.

Aber das ist Alles nur ein Scheinkrieg. Sie 
hegen nicht die geringste Absicht, einander 
wehe zu thun . . . .
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Sie wissen, wie leicht es ist, das Volk zu 
tauschen und es im Glauben einzuwiegen, als 
sei ihre persönliche Begierde, Parlamentsmit
glied zu werden, Eifer und Begeisterung für 
die Interessen des Volkes, und diese Leicht
gläubigkeit machen sie sich zu Nutze.

Aber wie können wir es auch anders erwar
ten? So lange nicht jeder Mann und jede Frau 
d as Recht hat, nicht allein ihre gleichen W ahl - 
stimmen abzugeben, sondern auch mit dem 
Reichsten im Lande das Recht gewählt zu 
werden, so lange wird der Parlamentarismus 
ein Betrug an der Arbeiterklasse sein."  —

Hätten diese Leute je einen richtigen Blick 
über die Grenzen ihres eigenen Landes hinaus
geworfen, dann würden sie schon längst ein- 
gesehen haben, dass das allgemeine gleiche 
Wahlrecht an der Sache nichts ändert. So 
lange die Arbeiter von den oberen Klassen 
ökonomisch abhängig sind und so lange die 
Letzteren die Macht in Händen haben, wissen 
diese auch Massregeln zu ergreifen, wodurch 
sie sich die Majorität in dem gesetzgebenden 
Körper sichern, wie wir dies ja  in Deutschland, 
schon so lange das allgemeine und gleiche 
Wahlrecht besteht, bei jeder Neuwahl beob
achten können.

Wenn wir Deutsche von den Engländern 
die Unzulänglichkeit der Gewerkschaften zur 
Lösung der sozialen Frage abgesehen haben, 
so ist den Engländern nun die Gelegenheit 
geboten, an Deutschland die Unzulänglichkeit 
des Parlamentarismus zu diesem Zwecke ein
zusehen. Und was sollen erst die Frauen unter 
den heutigen Verhältnissen ?

Gerade hier würde das Wahlrecht, auf die 
Frauen ausgedehnt, die conservative Regierung 
in Permanenz bedeuten, denn dann wäre den 
Pfaffen und anderen Betbrüdern und Bet
schwestern, welche förmlich fortwährend bei 
den Frauen hausiren gehen, erst recht die 
Gelegenheit geboten, ihren Einfluss in dieser 
Beziehung direct auszuüben, was ihnen jetzt 
nur indirect möglich ist.

Der Parlamentarismus ist ein Schwindel in 
allen seinen Phasen, weil, wenn auch Arbeiter
vertreter die Majorität der gesetzgebenden 
Körper bilden würden, diese nicht fähig sind, 
die Geschicke von Millionen in ihren Gewohn
heiten und Aspirationen verschiedenen Menschen 
zu leiten. Das können nur diese selbst, nach
dem sie mit mächtiger Faust der Klassenherr- 
schaft ein Ende gemacht haben. Wer daher 
den Parlamentarismus z u  modificiren und mo- 
delliren strebt, begeht eine Inconsequenz.

Spies an Oglesby.

Wenige Tage vor seinem Tode, am 6. Nov., 
schrieb Spies an den Governor von Illinois den 
folgenden Brief:

" Werther H err! Die Thatsache, dass Einige 
von uns an Sie um Gerechtigkeit (unter dem 
Begnadigungsvorrecht) appellirt haben, während 
Andere dies nicht thaten, sollte nicht bei Ent
scheidung unseres Falles in Betracht gezogen 
werden. Einige meiner Freunde haben Sie 
um absoluten Pardon ersucht, da sie das grosse 
Unrecht, welches ihnen angethan worden, so 
intensiv fühlen, dass sie die Idee der Begna
digung nicht mit ihrer Unschuld vereinigen 
können. Die Anderen (darunter auch ich) 
haben wohl dasselbe Gefühl, aber sie beurthei- 
len die Sache, wie sie ist, ruhiger. Sie ver
gessen nicht, dass es durch das systematische 
Lügen, Verdrehen und der Beschimpfung der 
Presse gelungen ist, unter einem grossen Theil 
der Bevölkerung ein bitteres Gefühl des Hasses 
hervorzurufen, das von einem Manne, und sei 
er noch so mächtig, muthig und gerecht, nicht 
überwunden werden kann. Dies Gefühl zu 
besiegen wäre eine psychologische Unmöglich
keit, und um Euer Excellenz nicht in die Lage 
zu bringen, zwischen blindem Fanatismus einer 
schlecht unterrichteten Menge an der einen 
und der Gerechtigkeit an der anderen Seite

entscheiden zu müssen, haben wir (die Drei) 
beschlossen, unseren Fall Ihnen bedingungslos 
zu unterbreiten.

Ich flehe Sie an, bei Entscheidung unseres 
Falles diesen Zwiespalt der Handlungen nicht 
auf Ihr Gemüth ein wirken zu lassen.

Während unseres Processes hat der Ankläger 
klar und offen gezeigt, dass er bereit ist, meine 
Mitangeklagten mit leichten Strafen belegt zu 
sehen, wenn nur ich geschlachtet werde. Es 
schien mir und vielen Anderen, dass der An
kläger mit einem Leben, und zwar dem mei- 
nigen, zufrieden sein werde. Grinnell hat dies 
in seiner Argumentationsrede ganz deutlich 
und offen gesagt. Ich schreibe dies nicht, 
um meine Unschuld an irgend einem Verbrechen 
und speciell an dem, dessen ich beschuldigt 
bin, zu beweisen, ich überlasse dies getrost der 
Geschichte ; aber Ihnen will ich, als der an
gebliche Haupt Verschwörer (die Frage, ob ich 
überhaupt einer bin, lasse ich aus dem Spiele) 
sagen, wenn ein Leben genommen werden muss, 
dann nehmen Sie das meine.

Der Staatsanwalt von Cook County hat nicht 
mehr verlangt. Nehmen Sie es denn; nehmen 
Sie mein Leben! Ich offerire es Ihnen, damit 
Sie die Wu th eines halbbarbarischen Pöbels 
befriedigen und das Leben meiner Kameraden 
retten können, ich weiss, dass jeder Einzelne 
meiner Freunde ebenso und vielleicht noch 
mehr bereit ist zu sterben als ich, und es ist 
nicht zu ihrer Rettung, dass ich mich dazu 
anbiete, sondern im Namen der Humanität 
und des Fortschrittes und im Interesse einer 
friedlichen Entwickelung der sozialen Frage, 
die berufen ist, die Menschheit auf eine höhere 
Stufe der Civilisation zu erheben, thue ich dies.

Im Namen der Ueberlieferungen unseres 
Landes bitte ich Sie, einen siebenfachen Mord 
an Männern, deren einziges Verbrechen darin 
besteht, dass sie Idealisten sind, zu verhindern, 
damit dieselben für eine bessere Zukunft für 
Alle arbeiten können.

Wenn ein gesetzlicher Mord begangen wer
den muss, dann lassen Sie es an einem genü
gen und nehmen Sie mein Leben.

A. Sp ie s ."

At last.
Endlich sind die Körper von Spies, Engel, 

Fischer, Parsons und Lingg dem ungehinder
ten Verwesungsprocess übergeben.

Schliesslich wurde doch noch das Halten 
von Reden gestattet, und während Capt. Black 
sich wieder in so hohe Regionen der Rhetorik 
verstieg , dass er kalt lassen musste, trafen 
Grottkau und Currlin den richtigen Ton, der 
von Herzen kommend zum Herzen geht.

Nach meinem Dafürhalten war die aberma
lige pompöse Durchführung der Leichenfeier
lichkeiten etwas Ueberflüssiges: eine Wieder
holung kann bei solchen Gelegenheiten nur 
abschwächen. Wenn die Einbalsamirung der 
Leichen n icht eine sanitärisch gebotene war, 
so war sie eine grosse Schwäche, und unver
ständlich wird es mir bleiben, dass man die 
Särge noch einmal öffnete. Nichts sollte freien 
Menschen ferner liegen, als die unnöthige Wie
derholung oder Verlängerung der nothgedrungen 
öffentlichen Zurschautragung des Schmerzes, 
und ich musste, als ich von der Einbalsamirung 
las, unwillkürlich daran denken, wie Parsons 
in seinem letzten Gedicht sich alle Ceremonien 
verbat und wie streng Lingg jeden "anarchi
stischen Reliquienhandel"  verurtheilte.

(" Der arme Teufel." )

Heuchelei.
Wie die herrschende Klasse überall ihre 

hässliche Fratze mit der Maske der Heuchelei 
bedeckt, so thut sie es auch hier. Wie sie 
unter der Maske der Freiheit das Volk tyran- 
nisirt, ist allbekannt, und besonders hat sich 
dies im letzten Herbst  gezeigt, wo sie i h r e

gefährdete Freiheit durch Anwendung des Po
lizeiknüppels aufrecht erhielt. Heute wollen 
wir jedoch noch eines Punktes erwähnen, wel
chem als unbedeutend bisher sehr wenig Be
achtung geschenkt wurde.

Es legen nämlich viele der Ladies und 
Gentlemen unter dem Vorwande, Wohlthätig- 
keit üben und das Volk moralisiren zu wollen, 
ganz profitable Geschäfte an. Schon seit den 
letzten 15 Jahren erheben sich Kaffeepaläste 
einer nach dem andern in allen Vierteln Lon
dons und anderen Städten, welche im Gegen
theil zu den Bierwirthschaften bequem einge
richtet, den Zweck haben sollen, die Arbeiter 
der demoralisirenden Trunksucht zu entreissen 
und, nur so nebenbei, dem darin angelegten 
Kapital angemessene Procente abzuwerfen. 
Um das Geschäft recht ausgiebig zu machen, 
stellt man des Weiteren noch Pfaffen und son
stige Betbrüder an, die durch Strassenpredig- 
ten und Demonstrationen das Volk von dem 
Wege des Lasters in die Arme Jesu und die 
wohleingerichteten Kaffeepaläste zu führen 
haben. Diese Unternehmer möchten gern ausser 
sich selbst die ganze Nation theetotalisiren, 
nur um diese vor dem "Ruin" zu retten, in 
welchen sie dieses hässliche Laster, die Trunk
sucht, stürzen muss und somit die Arbeiter 
auf eine moralisch höhere Stufe zu führen

Es ist aber auch gar zu abscheulich anzu- 
sehen, wenn so ein armer Schlucker von einem 
Arbeiter mit schmutzigen Kleidern, schmutzigen 
Händen, mit schmutzigem Gesicht und stieren 
Augen, den Kindern zum Spott, auf dem Trot
toir herumtaumelt schlecht balancirend dasselbe 
überschreitet und so jeden Augenblick Gefahr 
läuft, überfahren zu werden. Und welche 
Folgen hat es für die arme Familie, wenn ihn 
die Polizei beim Kragen fasst und, um einen 
gewichtigen Grund zu seiner Verhaftung zu 
haben, ihn durch Rippenstösse so lange pro- 
vocirt, bis er sie insultirt oder gar handgreif
lich mit ihr wird. Ja , es erwerben sich Die
jenigen gewiss ein grosses Verdienst, welche 
darnach streben, solche Vorgänge unmöglich 
zu machen. Was ist aber deren Ursache? 
Ermüdet und mit halbleerem Magen verlässt 
der Mann seine Arbeit. E r betritt, um sich 
ein wenig zu erfrischen, die Bierwirthschaft. 
Selbstverständlich bedarf er in seinem matten 
Zustand rieht viel, um sich in den Zustand 
der "  Seligkeit "  zu versetzen. Nach seinem 
Heim, worin sich schon längst das Elend ein- 
genistet, sehnt er sich nicht. Was findet er 
auch dort? Schreiende Kinder und ein mit 
seinem geringen unzureichenden Verdienst un
zufriedenes und vielleicht haderndes Weib. 
Wer kann es ihm unter solchen Umständen 
verargen, wenn er täglich tiefer in den Morast 
der Völlerei sinkt und sich zuletzt nur noch 
sehr schwach von dem Thier unterscheidet ?

Aber ein ganz anderes Bild stellt sich uns 
dar, wenn so ein reicher Prasser im Weines
rausch seinen Club verlässt oder nach vorher
gegangenem Saufgelage sich den Armen seiner 
Concubine entwindet und auf den weichen 
Polstern seiner Carosse spät nach Mitternacht 
den Heimweg antritt; wenn er zu Hause an
gelangt der Gemahlin, welche soeben ihren Buhlen 
entliess, in demselben " seligen" Zustande be
gegnet : wenn sie beide vielleicht mit lallender 
Stimme sich über die Procente besprechen, 
welche ihnen der theetotalisirende Kaffeepalast 
abgeworfen.

Wahrend es bei dem Armen das Elend ist, 
welches ihn dem Laster in die Arme treibt, 
ist es bei diesen die Faulheit, der Müssiggang. 
Und solche Heuchler wollen sich unterfangen, 
dem Volke Moral zu predigen oder predigen 
zu lassen Diese Menschen, welche, wenn ihr 
ganzes Thun und Treiben öffentlich blossgelegt 
würde, den Ekel und die Verachtung jedes 
rechtdenkenden Menschen erregen würden, sind 
nicht dazu berufen, sind unfähig, die Mensch
heit in höhere Bahnen zu lenken, denn sie sind 
es gerade, welche durch ihr Ausbeutesystem 
die Arbeiter täglich tiefer ins Elend stossen 
und folglich dem Laster der Trunksucht preis
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geben, welches’ aus der W elt zu schaffen ganz 
anderer wie von ihnen angewandter Massregeln 
bedarf.

Man mache die Menschen glücklich, man 
gebe Allen je nach ihren Bedürfnissen Antheil 
an den Genüssen, welche die Erde bietet, man 
mache die Bildung zum Gemeingut Aller und 
bald werden sie sich auf eine höhere, dem 
Menschen als dem vollkommensten Wesen an
gemessene Culturstufe schwingen. Doch dieses 
kann nicht geschehen, so lange jene Heuchler 
sich noch am Ruder befinden und die besten 
Kräfte des Volkes in sich aufsaugen. Darum 
hinweg mit ihnen!

"Ein Blick in die neue Welt."
Die Naivetät und die Ignoranz bezüglich 

der amerikanischen Zustände, welche Liebknecht 
den deutschen Arbeitern zutraut, zeigt sich so 
recht in dem unter obigem Titel von ihm 
herausgegebenen Buche, welches jedem Aus
wanderungsagenten bestens zur Verbreitung 
zu empfehlen wäre.

Jeder Amerikaner, heiest es darin unter An
derem, ist felsenfest davon durchdrungen, dass 
Amerika das grösste, schönste, reichste, best- 
regierte Land der Welt ist. Niedere Klassen 
gibt es nicht.

Je  mehr ich mit den amerikanischen Hotels 
bekannt werde, sagte er, desto besser gefallen 
sie mir.

Das glauben wir, denn diese sind ohne 
Zweifel zur grössten Bequemlichkeit der Bour
geois eingerichtet, auch verkehren dort keine 
Anarchisten und Tramps, sondern lauter honette 
Leute. Aber sagt er das, um etwa der Welt 
zu zeigen,, welche Stellung die Führer der 
deutschen Sozialdemokratie einnehmen?

Die Berichte in deutschen Zeitungen über 
die angeblich schlechten Arbeits- und Lohn
verhältnisse findet er als sehr häufig über
trieben.

Es war, sagt er  weiter, ein Gefühl der An
dacht, des Weihevollen, das mich beherrschte, 
als ich das Capitol durchwanderte.

Das glauben wir auch, denn dort ist ja  sein 
höchstes Ideal verwirklicht, nämlich als Aus
erwählter einer Nation deren Geschicke zu 
lenken.

U eber die Polizei sagt er, dass sie im Dienste 
des Publikums stehe und im Grossen und 
Ganzen ihres Amtes umsichtig und human 
walte.

Wie am 4. Mai 1886 und bei verschiedenen 
anderen Gelegenheiten, wo sie friedliche Ver
sammlungen per Knüppel auseinanderjagte. 
Das weiss H err Liebknecht auch und dennoch 
bezeichnet er das Versammlungsrecht als un
verkürzt u. s. w. Und solchen Unsinn glaubt 
er heute noch den deutschen Arbeitern auf
binden zu können. Na!

New-York, 15. Dez. 1887.
Werthe Genossen!

Die Genossen Europas werden glauben, in 
Amerika wimmelt es von zielbewussten Anar
chisten, wenn sie die Tagesberichte der Ver
sammlungen, von den Demonstrationen und 
hauptsächlich von den enormen Summen, welche 
für Processkosten etc. gesammelt werden, lesen. 
Leider ist auch diesmal nicht Alles Gold, was 
glänzt.

Diese Thatsachen sind wohl unstreitige Be
weise von solidarischem Gefühl und Opferwil
ligkeit der arbeitenden Massen, aber wirklich 
anarchistischen Zwecken kommt das ganze. 
Streben wenig zu Gute, da nur wenig Leute, 
zielbewusste Consequenz haben und der Menge, 
der Sophisten und Autoritäten oder solchen, 
die es werden wollen, unterliegen.

Es ist eine bedauerliche Erscheinung, dass 
den Arbeitern hier das selbständige Denken 
entweder abgeht oder lästig ist und das "Machen"

am liebsten Einzelnen überlassen, die es ge
wöhnlich zum eigenen Vortheil ausnutzen.

Selbst die h i e r  erscheinende "Freiheit"  das 
bekannte anarchistische Organ, steckt so tief 
in Phrasen und mangelhafter Consequenz, dass 
es schwer wird, den richtigen Kern herauszu
finden. Früher erschien wenigstens dann und 
wann ein Artikel, der die Reformen sammt 
den Reformern der heutigen Ordnung lächer
lich machte, ja  es kam vor, dass sogar die 
Schäden dieses Reform- und Palliativhumbugs 
behandelt wurden; heute scheint man sich mit 
dem autoritären Sozialismus ausgesöhnt zu 
haben, man bleibt nur beim Namen und schreibt 
drohend von Revolution und Tyrannei im 
Justizwesen, des Versammlungsrechts und der 
Redefreiheit.

So kommt es, dass alle Versammlungen, 
Demonstrationen (Paraden) und gesammelten 
Gelder mehr den Reform- und autoritären Be
strebungen als den anarchistischen nützen.

Es gibt hier sehr thätige und opferwillige 
Leser der " Freiheit,"  welche sich vom Stimm
zettel nicht trennen können.

Wer nur in der Wolle gefärbt ist, kann doch 
immer innerlich autoritär sein und sich nach 
Aussen den sehr täuschenden Anschein des 
Anarchismus geben. Diese Taktik trägt auch 
dementsprechende Früchte; die Erscheinungen, 
welche hier an den Tag treten, belehren den 
Denkenden handgreiflich.

Das ausschliessliche Streben, das alleinige 
Privilegium, die erste Geige spielen zu dürfen, 
zu erringen, rächt sich bitter, nicht nur an 
Personen, sondern an der ganzen Bewegung, 
und alle Fehler kommen der Reaction zu Gute.

Ich habe die traurige Wahrnehmung gemacht, 
dass das meiste Wirken der " Freiheit" n u r  
darauf gerichtet war, Reklame für den Helden
schein der eigenen Autorität zu machen. Als 
man genug persönliche Persiflage gegen Leh
mann und den Schnapsbrenner gemacht hatte, 
begann man aus vollen Backen die Bewaffnungs
frage zu blasen, ohne den nothwendigen Kern 
gebildet zu haben, der consequent gegen die 
Ref o r men, die Erträglichmachung, folglich Ver
längerung des bestehenden Systems ist, ohne 
zu bedenken, dass die Reaction diesen Sport 
für die Dauer nicht dulden wird. Man ver- 
liess sich auf die gesetzlich garantirte Freiheit. 
Es wurde nur Aufsehen, kein Fortschritt da
mit erzielt. Die vorgekommenen Verurtheilun- 
gen waren wohlfeile Siegestriumphe der Gegner, 
und die Arbeiter zahlten, ohne zum Bewusst
sein zu kommen, dass das Vorgehen unrichtig 
ist. Die neueste Verurtheilung Most’s kam, 
selbst "  richterlich "  anerkannt, nicht wegen 
eines sträflichen Handelns, sondern infolge seiner 
Heldenreklame zu Stande.

In der Agitation solcher Leute, die mit ihrer 
Unfehlbarkeit so billig sind, kann man daher 
nicht auf Irrthum schliessen, vielmehr derglei
chen als Phrase anerkennen. Die "Freiheit" 
wird auch trotz alledem bei ihrer Melodie blei
ben. Ihr Hauptzweck war und wird es auch 
bleiben, möglichst viel Abnehmer zu bekommen, 
die bewundernd ausrufen: Allah ist gross und 
Mohamed sein Prophet!

Taktisch belehrende Artikel sind Nebensache, 
sie wären höchstens im Widerspruch mit dem 
eigenen Ziel. Ja man geht noch weiter, man 
findet es nothwendig, mit dem Züricher De
nunzianten, mit Dave, den man selbst als das 
Muster eines Coujons anerkennt, und der gan
zen anderen Reaction ins gleiche Horn zu blasen, 
um einen der ehrlichsten, leistungsfähigsten 
und thätigsten Genossen unmöglich zu machen, 
und zwar, weil er keine Götzen anbetet und 
bestrebt ist, das zu ersetzen, was hier versäumt 
oder verdorben wurde.

Das für diesmal, auf Wunsch folgt Fort
setzung. (Sehr erwünscht. D. "A.")

Warum ich meine Angriffe in diesem Blatt 
und nicht direct am Platz zur Geltung bringe, 
will ich gleich sagen: Ich finde es zwecklos, 
mit Sophisten zu parlamentiren.

Sozialpolitische Rundschau.
England.

Am verflossenen Samstag fand in Deptford 
die Beerdigung William Curners, eines weiteren 
(des vierten) Opfers der Misshandlungen seitens 
der Polizei am 13. November, statt, rausende 
von Menschen folgten der Leiche. Am Grabe 
forderten mehrere Redner die Anwesenden auf, 
nicht eher zu ruhen, als bis das an jenem Tage 
geflossene Blut gerächt wäre.

— Dem Polizeipräsident Sir Charles Warren, 
Urheber jener blutigen Scene, wurde von der 
Königin das Comthurkreuz des Bathordens 
verliehen.

— Sämmtliche Kohlenarbeiter des Winnstay- 
Bergwerks in Nord-Wales, 500 an der Zahl, 
legten am Dienstag die Arbeit nieder, weil 
sechs derselben entlassen wurden. Sie ver- 
liessen die Minen vor Tagesanbruch und bela
gerten das Haus des Verwalters. Sie schlugen 
das äussere Thor und mehrere Fenster ein und 
warfen mit Steinen in die Zimmer. Auf das 
Zureden der Polizei, welche hinzukam, zogen 
sie sich jedoch wieder zurück. Der Director 
der Company unterhandelte mit ihnen und 
suchte sie zu bewegen, ihre Arbeit wieder auf
zunehmen, was sie jedoch nicht eher thun 
wollen, als bis ihre sechs Kameraden wieder 
in die Arbeit aufgenommen sind.

— In Aiguisch im schottischen Hochlande 
kam es letzten Montag zu einem Scharmützel 
zwischen Bauern einerseits und Polizei und 
Militär andererseits. Tausend Bauern zogen 
nach dem dort gelegenen Gute, um alles Rind
vieh und Schafe von demselben zu treiben, 
weil die Gutsherren sich weigerten, ihnen Al
lotments zu geben. Es gelang ihnen trotz der 
Intervention der Polizei und des Militärs, ihren 
Plan durchzuführen. Mehrere von ihnen wur
den jedoch verwundet und 13 verhaftet.

Deutschland
Am 2 . Januar begann in Posen die Haupt

verhandlung des schon so lange schwebenden 
Sozialistenprocesses, unter Ausschluss der Oef- 
fentlichkeit. Unter den siebzehn Angeklagten 
befindet sich auch eine Frau. Die Anklage 
lautet auf Geheimbündelei.

Oesterreich-Ungarn.
Aus Wien kommt auf dem Umwege über 

Berlin die Nachricht, dass das s e it  October in 
Wien erscheinende wacker redigirte sozialisti
sche Organ " Arbeit"  auf Grund des dortigen 
Ausnahmegesetzes durch polizeilichen Erlass 
unterdrückt worden sei. Das wäre die unzwei
deutigste Anerkennung für die Haltung der 
also getroffenen Genossen. (" L. Fr. Pr." )

Frankreich.
Die französischen Genossen haben beschlos

sen, in Paris ein neues anarchistisches Blatt 
herauszugeben. Sie werden keinen speciellen 
Redacteur dafür anstellen, sondern es durch 
die Mitarbeiterschaft aller sich freiwillig daran 
betheiligenden Genossen herstellen. Bravo!

Russland.
In Petersburg wurden am 28. v. M. wieder 

acht Nihilisten zum Tode verurtheilt. Mit der 
grössten Ruhe nahmen sie die Verkündigung 
des Urtheils entgegen.

— Von Warschau wurde nach Berlin be
richtet, dass in Petersburg wieder eine Ver
schwörung gegen den Zar entdeckt wurde. 
Es sollen mehrere Offiziere verhaftet worden 
sein. Der Kerl hat ein Sauglück.

Auf Wunsch quittiren wir: C., London, für die
Autonomie 12s.
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Jammermänner!
Das verschärfte Ausnahmegesetz in Deutsch

land wurde letzte Woche nach dem Wortlaut 
der Vorlage veröffentlicht. Es e r h ö h t  die 
Strafe für Verbreitung verbotener Druckschrif
ten um das D o p p e l t e  und bestraft die 
"g es c h ä f t s m ä s s i g e " sozialistische Agita
tion mit G e fä n g n i s s  n i c h t  u n t e r  zwei  
J a h r e n .  Gegen die nach ihm Verurtheilten 
sowie gegen Diejenigen, welche wegen " gehei
mer Verbindung" bestraft wurden, kann die 
Z u l ä s s i g k e i t  d e r  E n t z i e h u n g  d e r  
S t a a t s a n g e h ö r i g k e i t  ausgesprochen 
werden. Ebenso gegen Solche, welche im 
Auslande an sozialistischen Versammlungen 
theilnehmen. Diese sind ausserdem noch mit 
Gefängniss zu bestrafen.

Zu unserer Freude werden wir gewahr, dass 
unter den dortigen Sozialdemokraten Stimmen 
laut werden, vorschlagend, falls das Project 
die Genehmigung des Reichstags finden sollte, 
v on f e r n e r e m  W ä h l e n  A b s t a n d  z u  
n e h m e n ,  da ja  nach diesem Gesetz die Ab
geordneten ausser Landes gejagt werden könnten.

Wenn wir auch nicht aus diesem Grunde 
allein, sondern ü b e r h a u p t  das Wählen ver
dammen, so betrachten wir diese Idee immer
hin als eine fortschrittliche, denn es würde 
durch ihre Praxis schon der herrschenden 
Klasse die Möglichkeit entzogen, Zählung zu 
halten nicht nur der Sozialisten, sondern der 
Unzufriedenen im Allgemeinen, da ja seit 
neuerer Zeit das sozialdemokratische Wahl
programm auch dem Kleinbürger angepasst ist
— und dem Resultat dieser Zählung gemäss 
ihre Taktik einzurichten. Sie wäre dann, in 
vollständigster Unsicherheit bezüglich der Sach
lage, ein grösser Nachtheil für jeden Feind. 
Auf der anderen Seite würde den Arbeitern 
die falsche Hoffnung, auf gesetzgeberischem Wege 
eine Verbesserung ihrer Lage zu erringen, end
lich vollständig genommen und sie in Folge 
dessen in das revolutionäre Fahrwasser geleitet.

In den "höheren Kreisen" der Sozialdemo
kratie wird jedoch diese Idee des Nichtwählens 
nicht getheilt, denn einer in Nr. 3 des "S.-D." 
enthaltenen Zuschrift zufolge, welche dem da
rin angeschlagenen Ton nach zu urtheilen aus 
diesen Kreisen stammt, soll nach dem Inkraft
treten dieses Gesetzes e r s t  r e c h t  g e w ä h l t  
w e r d e n .

Wir können bei dieser Gelegenheit nicht 
unterlassen, den sozialdemokratischen Genossen 
ins Gedächtniss zu rufen, wie

Liebknecht von ehedem
das Wahlen ü b e r h a u p t  verurtheilte. Er 
sagte in einer im Mai 1869 vor Berliner Ar
beitern gehaltenen Rede unter Anderm Folgendes:

" Die Sozialdemokratie darf unter keinen 
Umständen und auf keinem Gebiet mit den 
Gegnern verhandeln. Verhandeln kann man 
nur, wo eine gemeinsame Grundlage besteht. 
Mit principiellen Gegnern verhandeln heisst 
sein Princip opfern. Principien sind untheilbar, 
sie werden entweder ganz bewahrt oder ganz 
geopfert. Die geringste principielle Concession

ist die Aufgebung des Princips. Wer mit 
Feinden parlamentelt, parlamentirt; wer par- 
lamentirt, pactirt.

Wir haben ein lehrreiches und warnendes 
Exempel an der Fortschrittspartei.

Zur Zeit des sog. preussischen Verfassungs- 
conflicts liess sie es nicht an schönen und auch 
kräftigen Heden fehlen. Mit welcher Energie 
protestirte sie nicht gegen die Reorganisation
— in Worten ! Mit welcher " Gesinnungstüch
tigkeit" und welchem "Talent" befürwortete 
sie nicht die Hechte des Volkes —  in Worten! 
(Gerade wie die sozialdemokratische Reichs- 
tagsfraction,) Aber die Regierung kümmerte 
sich nicht um die Proteste, nicht um die 
Rechtsdeductionen. Sie liess der Fortschritts
partei das Recht und übte die Gewalt.

Und die Fortschrittspartei? Statt auf den 
parlamentarischen Kampf zu verzichten, der 
unter solchen Umständen eine schädliche Al
bernheit geworden w ar; statt von der Redner- 
bühne abzutreten, die Regierung im nackten 
Absolutismus zu zwingen und an das Volk zu 
appelliren, fuhr sie, in den eigenen Phrasen 
Befriedigung findend, unverdrossen fort, Pro
teste und Rechtsdeductionen in die leere Luft 
zu hauchen und Beschlüsse zu fassen, von denen 
Jedermann wusste, dass sie wirkungslos sein 
würden. (Genau wie die sozialdemokratische 
Reichstagsfraction.) So ward das Abgeordne
tenhaus aus einer politischen Arena in ein 
Comödienhaus verwandelt Das Volk hörte 
stets dieselben Reden, sah stets dieselbe Re
sultatlosigkeit und wandte sich ab, erst mit 
Gleichgiltigkeit, dann mit Ekel. Das Jahr 
1866 ward möglich Die schönen, kräftigen 
Up positionsreden der preussischen Fortschritts
partei haben der Blut- und Eisen-Politik den 
Boden geschaffen — sie waren die Grabreden 
der Fortschrittspartei selbst. Im eigentlichen 
Sinne des Wortes hat die Fortschrittspartei sich 
todtgeredet. (Man schalte nach Blut- und 
Eisen-Politik "und der internationalen Reaction" 
ein, und es ist genau auch auf die S.-D. zu
treffend )

Lassalle verurtheilte auf das Entschiedenste 
die Verfahrungsweise der Fortschrittspartei und 
sagte die Folgen voraus. Er rieth den Abge- 
ordneten, vom parlamentarischen Schauplatz 
zurückzutreten und ihre Mandate niederzulegen. 
Jedenfalls stellte Lassalle das Verkehrte und 
Verderbliche der parlamentarischen Schönred
nerei, des Redens um des Redens willen, ins 
rechte Licht.

Doch auch ganz abgesehen von dem eigent
lichen politischen Standpunkt hat eine Bethei
ligung unserer Partei an den Parlamentsdebat
ten nicht den mindesten praktischen Nutzen !

An eine gesetzgeberische Einwirkung, wie 
gesagt, ist nicht zu denken — welchen Zweck 
soll denn, um Himmels willen, die Darlegung 
unserer Principien im Reichstag haben ? Etwa 
die Bekehrung der Mitglieder ? Diese Möglich
keit ins Auge zu fassen wäre mehr als kindlich, 
es wäre kindisch.

Die Braune und Consorten wissen sehr gut, 
was wir wollen. Ihnen gegenüber, wie über
haupt den im Reichstag ausschliesslich vertre

tenen herrschenden Klassen gegenüber ist der 
Sozialismus keine Frage der Theorie mehr, 
sondern einfach eine Machtfrage, die in keinem 
Parlament, sondern nur auf der Strasse, auf 
dem Schlachtfelde zu lösen ist, gleich jeder 
andern Machtfrage.

"Aber im Reichstag kann man doch Manches 
aussprechen, was sonst verpönt ist."

Das leugne ich nicht. Ich kann im Reichs
tag Angriffe auf die jetzige politische Ordnung 
der Dinge machen, die in keiner andern preussi
schen Versammlung straflos bleiben würden; 
doch in sozialer Beziehung, namentlich auf 
theoretischem Gebiet gibt es nichts, was nicht 
anderwärts mit der nämlichen Straflosigkeit 
gesagt werden könnte. (Das ist heute nicht 
mehr der Fall, und doch behauptet derselbe 
Liebknecht, die Theilnahme an den Wahlen 
diene heute zur Verbreitung der sozialistischen 
Principien!) Und sollen wir denn auch den 
Kampf mit den Gesetzen fürchten ? Thatsache 
ist, dass jeden Tag ungehindert in Preussen 
weit Revolutionäreres geschrieben und gespro
chen wird, als sämmtliche Reichstagsreden über 
die soziale Frage enthalten haben.

Doch angenommen, es gelänge irgend eine 
sonst unaussprechbare Wahrheit in den Reichs
tag einzuschmuggeln— was wäre damit erreicht? 
Das Gesetz erlaubt unzweifelhaft den freien 
Abdruck der betreffenden Rede; allein das 
Gesetz macht auch die Presse, wenn sie ein
zelne Reden anstatt der ganzen Debatte bringt, 
für jedes Wort in derselben verantwortlich. 
Und die ganzen Debatten nach dem allein 
berechtigten stenographischen Bericht mitzu- 
theilen, ist selbst den gröbsten Zeitungen aus 
räumlichen Gründen unmöglich, geschweige 
denn den kleinen sozialdemokratischen Blättern.

Fassen wir zusammen:
Einen directen Einfluss auf die Gesetzgebung 

kann unser Reden nicht ausüben.
Den Reichstag können wir durch Reden 

nicht bekehren.
Durch unsere Reden können wir keine Wahr

heiten unter die Massen werfen, die wir ander
weitig nicht viel besser verbreiten könnten.

Welchen praktischen Werth hat also das 
Reden im Reichstag? Keinen! Und zwecklos 
reden ist Thoren-Vergnügen.

Nicht e in  Vortheil.
Und nun auf der anderen Seite die Nachtheile! 

Das Princip geopfert, der ernste politische 
Kampf zur parlamentarischen Spiegelfechterei 
herabgewürdigt, das Volk zu dem Wahn ver
führt : der Bismarck’sche Reichstag sei zur 
Lösung der sozialen Frage berufen. — Und 
wir sollen aus praktischen Gründen parlamen- 
tiren? Nur der Verrath oder die Kurzsicht 
kann es uns zumuthen!! (Und dennoch hiess 
es im Wahlmanifest der sozialdemokratischen 
Reichstagsfraction bei der letzten Wahl aus
drücklich: "dass das Volk durch das Wahlrecht 
seine Forderungen zur Geltung bringen kann." 
Das Schriftstück war auch von W . Liebknecht 
unterzeichnet.)

Was principiell das Richtige, ist stets auch 
praktisch das Beste. Principientreue ist die 
beste Politik.
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Ich unterschätze nicht die Bedeutung des 
mündlichen Wortes. Allein in Zeiten der 
Krisis, in Zeiten, wo eine Welt im Absterben, 
eine andere im Entstehen ist, gehören die Ver
treter des Volkes unter das Volk. Ich für 
meinen Theil halte (in W orten!) es nicht bloss 
ehrenvoller, sondern auch für erspriesslicher, 
in einer Versammlung rechtschaffener Arbeiter 
su reden, als in jener auf den Wink eines 
Recht und Menschen verachtenden Staatsmanns 
zusammengelaufenen Gesellschaft von Junkern, 
Apostaten und Nullen.

Namentlich in Norddeutschland halten Viele 
das allgemeine Stimmrecht für die wunder- 
thätige Springwurzel, welche den " Enterbten" 
die Pforten der Staatsgewalt öffnet; sie leben 
in dem Wahne, sich mitten im Polizei- und 
Militärstaat an dem allgemeinen Stimmrecht 
wie weiland Münchhausen an seinem Zopfe 
aus dem Sumpfe des sozialen Elends heraus- 
ziehen zu können. Münchhausen’s Zopf sollte 
ihr Hinterhaupt schmücken ! —

Als Bonaparte die Republik gemeuchelt hatte, 
proclamirte er das allgemeine Stimmrecht.

Als Bismarck dem preussischen Junkerparti- 
kularismus den Sieg verschafft, als er durch 
seine 1866er "Erfolge" das liberale Bürgerthum 
in Preussen überwunden und Deutschland zer
rissen hatte, that er, was sein Vorbild 15 Jahre 
zuvor gethan — er proklamirte das allgemeine 
Stimmrecht.

Bei beiden Gelegenheiten besiegelte die Pro- 
klamirung, die Octroyirung des allgemeinen 
Stimmrechts den Triumph des Despotismus. 
(In dem Wahlmanifest der s.-d. R.-Fct., auch 
von W. Liebknecht unterzeichnet, hiess e s : 
das allgemeine Wahlrecht sei der Ausdruck 
der Volkssouveränität!) Das allein müsste dem 
naiven Schwärmer des Evangeliums vom all
gemeinen Stimmrecht die Augen öffnen.

Wie Wenige sind in dem heutigen Polizei
staate, in dem Staate der geistigen und der 
militärischen Dressur, geistig und materiell 
unabhängig? Macht doch die Bauernbevöl
kerung allein, die hierzulande dem Winke der 
Behörden willenlos gehorcht und gehorchen 
muss, zwei volle Drittheile der gesammten 
Einwohnerzahl aus.

Dies berechnete Bismarck und er verrechnete 
sich nicht.

Also nicht als Hebel der Demokratie, son
dern als Waffe der Reaction wurde das allge
meine Stimmrecht octroyirt.

Man kann mit Sicherheit behaupten, dass in 
Preussen kein Abgeordneter in den Reichstag 
gewählt werden kann, dessen Candidatur die 
Regierung ernsthaft bekämpft. Nehmen wir 
an, es tritt ein Candidat auf, den die Regie
rung nicht in den Reichstag haben will; sie 
confiscirt die Zeitungen, die seine Wahl em
pfehlen — gesetzlich ; sie confiscirt die Wahl
aufrufe — gesetzlich; sie verbietet die Wähler
versammlungen — gesetzlich; oder sie erlaubt 
die Wählerversammlungen und löst sie dann 
auf — gesetzlich; sie verhaftet die Befürwor
ter des Candidaten — gesetzlich; sie verhaften 
dann den Candidaten selbst — gesetzlich.

Aber angenommen, die Regierung mache 
von ihrer Macht aus Kraftgefühl oder Berech
nung keinen Gebrauch und es gelinge, wie 
das der Traum einiger sozialistischen Phanta
siepolitiker ist, eine sozialdemokratische Mehr
heit in den Reichstag zu wählen — was sollte 
die Majorität thun? " Hic Rhodus hic salta." 
Jetzt ist der Moment, die Gesellschaft umzu
gestalten und den Staat. Die Majorität fasst 
einen weltgeschichtlichen Beschluss, die neue 
Zeit wird geboren — ach nein, eine Compag
nie Soldaten jagt die sozialdemokratische Ma- 
orität zum Tempel hinaus, und lassen die 

Herren sich das nicht gefallen, so werden sie 
von ein paar Schutzleuten in die Stadtvogtei 
geführt und haben dort Zeit, über ihr don- 
quixotisches Treiben nachzudenken.

Revolutionen werden nicht mit hoher obrig
keitlicher Bewilligung gemacht; die sozialisti
sche Idee kann nicht innerhalb des heutigen

Staates verwirklicht werden; sie muss ihn 
stürzen, um ins Leben treten zu können.

Kein Friede mit dem heutigen S taat!
Und weg mit dem Cultus des allgemeinen 

und directen Wahlrechts! '
In diesen Worten ist die Betheiligung an 

den Wahlen, das Parlamentiren mit der herr
schenden Klasse derart verdammt, wie wir uns 
selbst nicht schärfer dagegen ausdrücken könn
ten. Aber

Liebknecht von heute 
und mit ihm die übrigen Prominenzen denken 
ganz anders. Heute soll unter allen Umständen 
gewählt, unter allen Umständen mit dem Feind 
unterhandelt werden. Ja, sie halten es nicht 
unter ihrer Würde, sich an Debatten über 
Gesetze zu betheiligen, welche gegen sie selbst 
in Anwendung gebracht werden sollen; und 
würde eine Gesetzesvorlage eingereicht, welche 
die summarische Hinrichtung aller Sozialisten 
verlangt, sie würden auch d a g e g e n  "b e lle n ."

Menschen wie Bismarck, Puttkamer u. s. w., 
welche in ihrem bornirten Uebermuth sich 
erfrechen, vor eine Nation zu treten mit dem 
Vorschlag, eine Anzahl ihrer Söhne ihrer 
politischen Ueberzeugung wegen ausser Landes 
zu jagen, solche Menschen knüpft man einfach 
an den ersten besten Laternenpfahl, aber man 
discutirt nicht mit ihnen, denn nur die Tob
sucht treibt sie zu diesem Schritt. Sie sind 
der Menschheit gefährlich wie tolle Hunde, 
darum vernichtet man sie, und nur Jammer 
männer können mit ihnen unterhandeln.

Sozialdemokratie und Anarchismus.
Die Sozialdemokraten bilden sich bekanntlich 

nicht wenig auf ihre sogenannte Wissenschaft 
ein; sie sind nämlich der irrigen Meinung, 
die Marx’sche Theorie, auf welcher sie fussen, 
sei der höchste Ausdruck der sozialen Lehre.

Das grosse Verdienst, welches sich Karl Marz 
erworben und welches ihm wohl Niemand ab
zustreiten sucht, besteht darin, dass er das so
zialökonomische System der bestehenden Ge
sellschaft, welches die bürgerlichen Oekonomen 
als das beste aller Systeme priesen, mit ihrer 
eigenen Wissenschaft und ihrer eigenen Sprache 
förmlich umstürzte.

Der Krebsschaden seiner Lehre ist aber der, 
dass er sowie auch ganz besonders die Sozial
demokraten, welche sich unter seinen Fittichen 
sammeln, dieselbe Methode des Raisonnirens 
auch auf die Organisation der zukünftigen 
Gesellschaft anwenden wollen. Denn für den 
Professor der Nationalökonomie existirt der 
Mensch nicht a ls  s o l c h e r ,  d.h.  als fühlen
des und denkendes Wesen, sondern als eine 
Maschine, die so und so viel producirt und so 
und so viel cousumirt u. s. w. Jedes Buch über 
politische Oekonomie würde nichts an Klarheit 
und Deutlichkeit verlieren, sondern im Gegen
theil noch daran gewinnen, wenn anstatt des 
Wortes Arbeiter oder Mensch eine Ziffer oder 
ein Buchstabe darin angewandt würde, was 
übrigens auch oft geschieht.

Indem Marx nachwies, dass diese Arbeits
maschinen (Menschen) mehr produciren als 
consumiren, und dass eine andere Klasse von 
Menschen sich den hieraus entspringenden 
Ueberschuss auf eine ungerechte Art und Weise 
aneignet, hat er der Arbeitersache einen grossen 
Dienst erwiesen. Der Punkt aber, in welchem 
er unrecht hat und in welchem die Anarchisten 
ihn immer bekämpfen müssen, ist der, dass 
er glaubt, als der Menschheit höchstes Ideal 
ein Gesellschaftssystem aufstellen zu müssen, 
worin Alles beim Alten bleibt, mit nur dem 
einzigen Unterschiede, dass der Mehrwerth — 
wie es die S.-D. nennen — nicht mehr einem 
Andern, sondern der Productionsmaschine 
(Mensch) s e l b s t  zu Gute kommt.

Um die Absurdität dieses Systems zu zeigen, 
will ich einige Stellen aus einer von G. Deville 
erst kürzlich veröffentlichten Broschüre über 
Anarchismus anführen. Er ist der Uebersetzer

und eifrige Verbreiter der Marx’schen Idee im 
" Socialiste,"  dem Bruderorgan des Züricher 
" S.-D." Ueber die zukünftige Organisation 
der Arbeit sagte er darin unter Anderem: 
" Wenn wir die Arbeit auf eine anständige 
Weise reorganisiren wollen, muss das Indivi
duum auf jedes Gefühl der Selbstständigkeit 
Verzicht leisten."  Eine Seite weiter sagt er 
wörtlich: " Das Individuum muss vernichtet 
werden" u. s. w.

Noch nie hat ein s.-d. Führer die Courage 
(eine traurige) gehabt, so frei und unverfroren 
die Zwangsjacke herauszuhängen, in welche 
er die geistigen Functionen seiner Anhänger 
zu stecken beabsichtigt.

Wie aus den angeführten Sätzen hervorgeht, 
haben wir nicht Ursache, auf den Titel " wis
senschaftliche Sozialisten,"  mit welchem sich 
unsere guten Sozialdemokraten brüsten, eifer
süchtig zu sein, denn ihre Wissenschaft ist 
die Lehre, welche den Menschen als mathe
matische Grösse, als Maschine hinstellt. Es 
handelt sich nach ihr nur darum, so viel wie 
möglich zu produciren, und nicht darum, dem 
Menschen die Arbeit und das Leben so ange
nehm wie möglich zu machen. Eine s o l c h e  
L e h r e  können w ir mit vollem Recht als 
spiessbürgerlich erklären.

In Wahrheit wird die Sozialökonomie, welche 
Dienste sie auch durch den Nachweis der 
Ungerechtigkeiten des bestehenden Gesellschafts- 
systems geleistet hat, den Namen Wissenschaft 
erst dann verdienen, wenn sie Kenntniss der 
menschlichen Natur, ihrer Eigenschaften und 
C a p r i c e n  zu ihrer Grundlage machen wird, 
und wenn man, da dieselben unzähligen Va
riationen unterliegen, statt den Anspruch zu 
erheben, die Gesellschaft nach eisernen Gesetzen 
organisiren zu wollen, sich darauf beschränkt, 
die den verschiedenen Temperamenten ent
sprechenden Organisationen als naturgemäss 
und logisch anzuerkennen Wenn man nicht 
mehr Verordnungen ergehen lässt, wo man 
Schlüsse ziehen sollte.

Dass die Sozialdemokraten diese elementare 
Wahrheit ignoriren oder ignoriren wollen, ist 
Thatsache, und zwar thun es manche der 
Führer nur, um von der Bourgeoisie als die 
wahren Repräsentanten der sog. Wissenschaft 
glorificirt zu werden. Manche aber sind zu 
dem Extrem übergegangen, um gegen den 
sentimentalen und phantastischen Sozialismus 
unserer Vorfahren Front zu machen.

Die sozialdemokratische Lehre, indem sie 
von den bürgerlichen Theorien der Production 
und der Centralisation ausgeht und n u r  von 
der Menschheit spricht, während sie das In
dividuum vernachlässigt, ja  sogar unterdrückt, 
ist ein Unsinn und schon deshalb zu verwer
fen, weil nur das Wohl des Individuums das 
Wohl der Gesammtheit sichert. X.

Moderne Bildung.
Man sollte gar nicht glauben, was für drol

lige Begriffe man in diesem Jahrhundert von 
der Bildung eines Menschen h a t; wie w e n i g  
die Einen zu lernen brauchen, um den Ruf 
der "Bildung" zu geniessen, und wie viele 
Andere sich Mühe geben, arbeiten und lernen, 
Tag und Nacht, um die Schätze ihres Wissens 
zu bereichern, und es doch niemals oder nur 
selten so weit bringen, unter die niedrigste 
Gattung derjenigen Geschöpfe gezählt zu werden, 
die man Menschen nennt.*)

Wenn ich von einem Menschen spreche, so 
verstehe ich darunter nicht bloss ein Wesen, 
das auf zwei Füssen geht, menschliche Formen, 
Sinne und Gewohnheiten hat, sondern ein 
solches Wesen, das sich durch seine ihm von 
der Natur verliehenen Eigenschaften in der 
Cultur so weit entwickelt hat, dass es sich in 
seiner ganzen Voll kommenheit als Muster einer 
Schöpfung zeigen kann.

*) Die unvermeidliche Folge der Klassenherrschaft.
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Nun will ich mir einmal erlauben, die mo
dernen und vielgepriesenen Menschen, welche 
heutzutage für die gebildete Klasse gehalten 
werden, etwas näher zu betrachten, um den 
Unterschied herauszufinden, welcher zwischen 
ihnen und den anderen u n g l ü c k l i c h e n 
Geschöpfen besteht, die sich nur zeitweilig, 
auf ganz kurze Dauer dieses Ehrentitels er
freuen dürfen.

Da nach den Worten des ehemaligen "durch
lauchtigen" Fürsten Windischgrätz der Mensch 
erst beim Baron anfängt und man annehmen 
kann, dass der als "Gebildeter" es doch wissen 
musste, so will ich zuerst bei den Regenten, 
da diese doch dem Volke als die erhabensten 
und vollkommensten aller Menschen dargestellt 
werden, meine Betrachtungen anstellen.

Kommt so ein Prinz auf die Welt, so schaut 
er wohl gerade so aus wie das Kind eines 
Bettlers. Alle Erhabenheit und alle seine 
Vorzüge bestehen nur in der Ausstattung des 
Zimmers, in welchem er sich befindet, in der 
Feinheit seiner Wäsche und in seiner zahl
reichen Bedienung. Ist er einmal so weit 
herangewachsen, dass er sich unter der Leitung 
eines Hofmeisters befindet, so impft man ihm 
gleich den Stolz, die Verachtung gegen die 
niedrig gestellten Klassen, den Eigendünkel 
und die Ruhm- und Habsucht ein. Man hält 
ihn fern von Plätzen, wo sein jugendliches 
Gemüth vielleicht noch dem Gefühl des Mit
leids Raum geben könnte, man macht ihn allen 
Schmeicheleien der ihn umgebenden Höflinge 
zugänglich und führt ihm so ein Laster nach 
dem andern vor, aber nicht von der abschrecken
den, sondern von der glatten Seite, damit die 
Eindrücke in ihm festwurzeln und nimmer 
von ihm loslassen.

Den schönen Künsten und Wissenschaften 
schenken diese Personen nur wenig oder gar 
keine Beachtung, denn erstens ist ihnen das 
Lernen viel zu langweilig, und zweitens ver
achten sie alles natürlich Schöne, welches wohl 
in der Wissenschaft enthalten ist, weil es ihrem 
Charakter, ihrem Geschmack zuwider i s t ; sie 
haben die Menschen nur von der schlechten 
Seite kennen gelernt, nämlich als Lügner, 
Heuchler, Schmeichler und als voll von hün
discher Demuth. Menschen, welche die Wahr
heit sprechen, einen geraden natürlichen Sinn 
haben, die nicht schmeicheln können, wenn 
Tadel am Platze ist, nicht wie feige Hunde 
im Staube kriechen, sondern die Stirn hoch- 
halten und wenn ihnen Unrecht geschieht, 
energisch Gerechtigkeit fordern, d ie  hält man 
fern von ihrer Umgebung. Man stempelt die 
Sprache der Wahrheit als Frevel, schilt das 
Gefühl Empfindelei, stellt die Tugend hin als 
gut und nachahmenswert für die Armen, 
aber als beschämend und erniedrigend für einen 
Regenten. Gerechtigkeit bezeichnet inan ihnen 
als Schwäche und Güte und Mitleid als bizarre 
Grillen und Launen.

Wie kann man nun annehmen, dass ein 
solches Individuum das Anrecht auf den Titel 
eines gebildeten Menschen hat, ein Mensch, 
der nie die Gelegenheit hatte, einen wirklich 
gebildeten Menschen um sich zu haben? Ich 
glaube nämlich, dass Wahrheitsliebe, Gerech
tigkeitssinn, männliches Selbstbewusstsein, be
reichertes Wissen durch Studien und praktische 
Erfahrungen, Gefühl für alles wirklich und 
natürlich Schöne, Abscheu gegen jede Lüge 
und Heuchelei die ersten und massgebendsten 
Eigenschaften sind, welche dem Menschen den 
Stempel der Bildung aufdrücken. Aber wir 
sehen eine Creatur auf dem Throne, die im 
Gegensatz zu all diesem nur der Lüge ihr Ohr 
leiht, die Wahrheit in Ketten legt, die anstatt 
eines gefühlvollen ein versteinertes Herz im 
Busen birgt, die der Gerechtigkeit Hohn spricht, 
dem Fortschritt einen Hemmschuh anlegt, der 
Wissenschaft die Augen verbindet und den 
Nothschrei der Armen um Brod mit Kartätschen 
erwidert. So steht une heute derjenige Mensch 
gegenüber, der als der " Höchste " und " Erhaben
ste " das Recht hat, über Millionen zu verfügen.

Nun kommen in nächster Reihe die Minister

und Würdenträger des Reiches. Sie sind die 
Rathgeber der Kegenten, oft aus ganz ver
schiedenen Ständen zusammen geworfen, zuwei
len sehr verschieden in ihren Ansichten über 
Nebensächlichkeiten, doch immer gleich gesinnt, 
wenn es gilt, die Wahrheit zu unterdrücken 
und dem menschlichen Gefühl einen Schlag 
ins Gesicht zu geben. Sie stehen im Rufe, 
im Allgemeinen gebildeter und verschlagener 
zu sein als ihre Herren, die Regenten. Ist 
auch ganz erklärlich, denn sie sind ja  deren 
Rathgeber, leisten folglich noch Grossartigeres 
im Lasterstudium wie diese, sind also auch 
mehr gebildet.

Dann kommen die hohen Offiziere, welche 
durch ihren grossen Muth und ihre Tapferkeit 
glänzen; gewiss auch Eigenschaften, deren sich 
ein gebildeter Mensch nicht zu schämen braucht. 
Wer lacht da, wenn man von Muth und Tapfer
keit spricht? Gehört nicht ein heroischer 
Muth dazu, in stundenweiter Entfernung von 
der Schlachtlinie den Feind mit dem Fernrohr 
zu beobachten ? Es weiss doch ein Jeder, dass 
bei dem Gebrauch der heutigen Kanonen, 
welche die Geschosse stundenweit tragen, ge
rade Diejenigen am meisten in Gefahr sind, 
welche hintenstehen, da doch meistens über 
die vorderen Reihen hinweggeschossen wird. 
Umsonst werden ihnen nicht die vielen Orden 
für ihre Tapferkeit an die Brust geheftet, — 
können sie doch oft ganze Berge von Leichen 
als Beweise dafür aufzeiger . Wie gut sie ihre 
Soldaten dressirt haben mussten, dass sie sich 
wie wilde Kannibalen gegenseitig zerfleischten!

Ja, die Strategie oder Kriegswissenschaft 
erheischt sehr viele Studien! Welche Kennt
nisse, welche Klugheit und Tapferkeit gehören 
nicht dazu, ein feindliches Lager bei Nacht
zeit zu überrumpeln, die Wachen niederzu- 
machen und dann wie Wölfe unter einer Heerde 
Schafe Alles zu erwürgen; oder ihn in eine 
Stellung zu locken, um ihn gleich einem hilf
los in einer Grube liegenden Manne aus dem 
Hinterhalt zu bombardiren.

Wenn solche Thaten von einzelnen, nicht 
so "hochgebildeten" Leuten an Einzelnen aus
geführt werden, so hört man gleich Worte 
wie Meuchelmord, feige Canaillen, hinterlistige 
Banditen, und statt des Ordens gibt es Kerker 
oder Schaffo t.

Vor alten Zeiten gingen wenigstens oft die 
Heerführer in das dichteste Getümmel; sie nah
men selbst Theil an diesem blutigen Sport und 
setzten zuweilen ihre "heiligen" Leiber den 
gefährlichen Hieben aus. Aber die heutigen 
bleiben in sicherer Entfernung; selbstverständ
lich waren die alten nicht so gebildet.

(Fortsetzung folgt.)

Briefe aus Frankreich.

Seit einiger Zeit geschieht hier nichts, was 
von grösser Tragweite für unsere Sache wäre. 
Auch in den Kreisen der gemässigten Sozia
listen, wo Thätigkeit mit weniger Gefahr ver
bunden ist, herrscht tiefe Stille. Es wäre 
wirklich bald an der Zeit, dass etwas geschehe.

Die hiesigen Genossen beschäftigen sich seit 
neuerer Zeit sehr viel mit der Frage, welches 
die beste Methode der Propaganda unter der 
Landbevölkerung sei, und wurde darüber viel 
Interessantes gesprochen und geschrieben.

In einigen Tagen wird nun eine Proklama
tion an die Landarbeiter, in Broschürenform 
und in starker Auflage (zehntausend) erschei
nen. Die ausländischen Genossen haben be
schlossen, die genannte Schrift, falls sie die
selbe für gut befinden, in die respectiven 
Sprachen übersetzen zu lassen.

Die Unverschämtheit, mit welcher die Re
gierung die Diebstahlsaffaire des gewesenen 
Präsidenten zu unterdrücken sucht, ist unerhört. 
Der Untersuchungsrichter nämlich, welcher 
Anstalten traf, den Schwiegersohn desselben in 
Haft zu nehmen, wurde einfach abgesetzt. 
Wie ich schon früher die Gelegenheit hatte 
hier zu bemerken, ist die Bourgeoisie um so

schamloser, als sie selbst von ihrer moralischen 
Gesunkenheit überzeugt ist, und da sie ihre 
Parasitenrolle genau kennt, findet sie auch alle 
Mittel für gut, ihre Opfer zu betäuben und 
nötigenfalls zu vernichten.

Unlängst wurde im Parlament die Amnestie 
für politische Verbrecher (!) beantragt, debat- 
tirt und verworfen. Unter den zu Begnadigen
den sollten auch die tapferen Bergwerksleute 
von Decazeville, welche jenen Unterdirector 
Watrin hingerichtet haben, mit einbegriffen 
sein. Der Zustand der zurückgelassenen Fa
milien ist ein schrecklicher. Unter den sogen. 
Republikanern fand sich Keiner, der sich ihrer 
annahm. Endlich erklärte ein Monarchist öf- 
fentlich, er wolle für die Erziehung der nach- 
gelassenen Kinder sorgen.

Es ist vorauszusehen, dass nächstens, wenn 
man nicht in kurzer Zeit von republikanischer 
Seite aus etwas Revolutionäres auf die Tages
ordnung setzt, Frankreich antirepublikanisch 
werden wird. Denn der Sieg, den die Mon
archisten bei den letzten Wahlen davontrugen, 
ist nicht etwa daraus zu erklären, dass das 
Volk monarchistisch gesinnt ist, sondern es 
wollte damit seine Antipathie gegen die Bour
geoisie kundgeben.

Wie Sie wissen, ist es den Possibilisten, die 
in Allem der Bourgeoisie nachäffen wollen, 
gelungen, vor zwei Jahren eine Arbeitsbörse 
zu gründen. Das Erste, was sie zu thun hatten, 
war, die Ihrigen mit einem grossen Gehalt dort 
zu installiren und die ganze Geschichte in eine 
Wahlanstalt umzuändern. Die Anderen, die 
Guesdeisten, die auch ihren Theil an diesem 
Kuchen haben wollten, protestiren im Namen 
der Gerechtigkeit. Die Spannung zwischen 
diesen beiden Parteien ist übrigens sehr gross 
und wahrscheinlich wird es nächstens zu Rau
fereien kommen. — Wir können dabei nur 
gewinnen.

Mit Gruss an Alle X.

Correspondenz.

Berlin, im Januar 1888.
Liebe Freunde und Genossen!

Dass Ihr so wenig von mir zu hören be
kommt, hat seinen Grund darin, dass man hier, 
um nur seine karge Existenz zu fristen, sich 
so sehr abrackern und ermüden muss, dass 
man weder viel Zeit noch Lust zum Schreiben 
hat, und besonders wenn man nichts Guter 
zu schreiben weiss, denn die herrschende Klasse 
geht hier auf alle Gemeinheiten aus, um sich 
noch weiter auf Kosten der Arbeiter zu mästen 
und in Wollust und Verschwendung zu schwel
gen. Das Vorgehen von Lehmann dem S. oder 
dem syphilisirten mit sammt seiner Ollen ist 
derart, dass es scheint, als ahnte er, dass er 
nicht mehr durch Gottes Gnaden auf den Kai
serthron erhoben werde. Er veranstaltet näm
lich Versammlungen, woran mehrere solche 
Schufte wie Stöcker und andere Helden theil- 
nehmen. In einer solchen Versammlung wurde 
beschlossen, mit aller Kraft und mit allen 
Mitteln gegen die Sozialisten und Anarchisten 
zu arbeiten. Um diese Umstürzler zu vernich
ten, soll die Stadtmission eingeführt werden, 
und sind schon mehrere tausend Mark dafür 
eingelaufen. Die Missionäre sollen die Un
gläubigen bekehren, die Kranken trösten und 
die Sonntagslosen mit Traktätchen versehen, 
denn nur durch die vernachlässigte Religion 
entsteht, nach dem oberen Pack, der Sozialis
mus, und wenn dieser nicht bekämpft wird, 
so wird er noch grossen Schaden anrichten. 
So sagt der zukünftige Tyrann, und da Stöcker 
nicht mehr recht zieht, so stellt sich seine kaiser
lich-königliche " Hoheit "  selbst an die Spitze. 
Das Allerschönste aber ist, dass seine Frau 
Gemahlin sich soweit erniedrigt, um zum  
W o h l  d e s  Vo l k e s  — wie der meineidige 
Schuft sagt — auch daran theilzunehmen. 
Nun wird es nicht mehr lange dauern, dann 
kommen die frommen Brüder und Schwestern 
mit Lehmann 3 und Gemahlin an der Spitze
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in die Häuser gelaufen, ihren Lug und Trug 
zu  verbreiten.

Hieran kann man sehen, dass die Blase den 
Zeitpunkt herannahen sieht, wo der königliche 
Glanz zu blenden auf hören wird, und in ihrer 
Todesangst versuchen sie nun noch, sich an 
allem Möglichen festzuklammern. Aber es wird 
sie Alles nichts nutzen; mit Sturmschritt eilen 
sie ihrem Untergang entgegen. Ich glaube 
ganz gewiss, dass wir — und bald — den 
grossen Tag des Befreiungskrieges noch erleben 
werden, denn noch nie war die Arbeitsnoth 
so gross, noch nie die Erbitterung unter den 
arbeitenden und hungernden Menschen eine 
solche, wie gerade jetzt, und nun sollen sie 
sich mit "  Gottes Wort,"  mit Lug und Trug 
abspeisen lassen? Nimmermehr! Ich sage 
Euch, Genossen, ich habe Gelegenheit gehabt 
zu beobachten, zu hören, dass der deutsche 
Michel nicht mehr so sehr fest schläft! Und 
vielleicht zeitigt schon das Jahr 1888 einige 
Früchte der Saat, welche 1887 gesät wurde. 
(Wir wollen’s hoffen. D. Bed.)

Lehmann 2 oder Hödelfritze soll, wie der 
" Köln. Ztg."  berichtet wird, gesonnen sein, 
nach Algier überzusiedeln. Dr. Mackenzie soll 
bereits dorthin gereist sein, um zu sehen, ob 
sich auch das Klima zu seinem Winteraufent
halt eigne. Man bietet Alles auf, diesen ver
fluchten Cadaver noch auf einige Zeit vor dem 
vollständigen Verfaulen zu bewahren.

In Dresden erhielten vier tschechische Schnei
dergesellen, bei denen revolutionäre Schriften 
gefunden wurden, die polizeiliche Weisung, 
die Stadt zu verlassen.

In Freiburg i. B. wurde am 30. Decbr. vor 
der dortigen Strafkammer ein Sozialistenprocess 
verhandelt. Angeklagt waren Schuhmacher 
Haug, Schreiner Fuchs, die Arbeiter Fluck und 
Böhle und die beiden Bremser Boll und Jörger 
wegen Verbreitung sozialistischer Schriften, 
Haug und Fuchs ausserdem wegen Theilnahme 
an einer verbotenen Verbindung. Seit Spät
jahr 1886 schmuggelten die beiden Bremser 
sozialistische Schriften, namentlich den " So
zialdemokrat" , die ihnen jeweils in Basel von 
einem Restaurateur Mössner in den sog. langen 
Erlen übergeben worden waren, über die Grenze, 
lieferten sie hier an Haug und später an Fuchs 
ab, die sie dann hier und nach auswärts weiter 
verbreiteten. Die Angeklagten wurden für 
schuldig erklärt und Haug zu 8, Fuchs zu 5, 
Boll zu 4, Jörger zu 3, Fluck und Böhle zu 
je 2 Monaten Gefängniss verurtheilt unter 
Anrechnung der seit dem 15. November v. J . 
verbüssten Untersuchungshaft.

Hoffentlich dauert es nicht mehr lange, bis 
endlich einmal der Stiel umgekehrt und der 
ganzen h e r r s c h e n d e n  Bande der Process 
gemacht wird.

Mit anarchistischem Gruss ! A.

Wien, am 20. Januar 1888. 
Liebe Genossen!

Es scheint wieder an der Zeit, dass von hier 
etwas verlautet, das Schweigen unterbrochen 
wird. Gutes kann ich wohl nicht sehr viel 
berichten, doch die Genossen sind hier, soweit 
es möglich ist, thätig.

Dass die "Arbeit" von der Polizei unterdrückt, 
nachdem sie regelmässig confiscirt worden, ist 
den Genossen im Auslande ohnehin schon be
kannt. Die e c h t  r o t h e  Gesinnung ist in 
Oesterreich wie überall der grössten Verfolgung 
ausgesetzt; allerdings solche Blätter natürlich 
wie die "Gleichheit" duldet man nicht nur, 
sondern protegirt diese noch von gewisser 
"höherer" Seite.

W ir vermuthen, dass der Matador der "Gl." , 
Dr. Adler, mit der Polizei unter einer Decke 
steckt, wie würde man sonst diesem sein radi
kales Auftreten erlauben? Für diesen und 
manchen andern Herrn Dr. existirt Redefreiheit, 
aber Arbeiter dürfen es nicht wagen, ihre Ideen 
zu verbreiten, obwohl es leicht erklärlich ist, 
denn heute sind vor dem Gesetze Alle gleich. 
Welche Ironie liegt in diesem Satze!

Die soziale Frage ist nach dem Ausspruch 
des gewesenen Staatsanwalts Dr. Pelzer erst 
seitdem gefährlich, als die " unwissenden und 
ungebildeten" Arbeiter sich der Lösung der
selben bemächtigt haben. Die Noth, welche 
durch das heutige Ausbeutungssystem in den 
Volksmassen aller Länder immer mehr Platz 
greift, hat gar nichts zu bedeuten; diese will 
man mit Reformen ausrotten Wir erwarten 
jedoch, dass die soziale Revolution die Noth 
sammt allem Ausbeuterpack ausrotten wird, 
darum vorwärts mit der Verbreitung unserer 
Ideen.

Ueber jenen Process, der am 10. Dec. v. J. 
hier verhandelt wurde, kann es aus dem einen 
Grunde schon nicht schaden, noch ein paar 
Worte zu verlieren, da das Wenige, was die 
"Arbeit"  davon zu bringen sich erlaubte, auch 
noch confiscirt wurde.

Jener Hallunke Schröger, welcher als Dank 
für seine durch 3 Jahre der Polizei geleisteten 
Dienste mit 5 Jahren schweren Kerkers belohnt 
wurde, gibt uns abermals ein Bild von der 
Niederträchtigkeit der herrschenden Klasse. 
Dieses Individuum, dem gewiss " Rath Frankl" 
goldene Berge versprochen hat, gab sich zum 
Judas her, und der Lohn — schade dass es 
nicht ein Strick ist.

Den früher vom Schurken Schröger fälschlich 
angeklagten Genossen, welche bei der Verhand
lung als Zeugen auf treten wollten, um das 
Treiben und "gesetzliche" Vorgehen der Polizei 
ins richtige Licht zu stellen, damit es zum 
Theile in die Oeffentlichkeit gelange, wurde 
von den Justizstrolchen das Sprechen gar nicht 
gestattet und lakonisch bemerkt: "Das gehört 
nicht hierher."  Genosse Temkl, der das Elend 
und die Misere, welche Genosse Mlicko durch
gemacht, genau kannte, wurde, als er diese 
schildern wollte, mit den Worten unterbrochen, 
" dass dieses Erzählen zu l a n g w e i l i g  sei 
und an dem Thatbestand nichts ändere.

Uns ist wahrhaftig die Noth schon mehr als 
langweilig, sie ist uns drückend fühlbar, und 
diesen " Thatbestand" können wir nur dadurch 
beseitigen, dass wir allen Schmarotzern, die 
sich vom Schweiss und Blut des Volkes mästen, 
die Schädel einschlagen etc. etc

Ein neuer Process steht in Aussicht, doch 
ist es nicht möglich, Genaues darüber zu er
fahren, da die Bande, wenn es ihr gelingt, 
Genossen in ihre Krallen zu bekommen, Alles 
so geheim wie möglich abmacht. Und wie 
lange wird es noch dauern, dass die Schand
urte ile , welche über unsere Genossen verhängt 
werden, in die Oeffentlichkeit gelangen?

Russland und Oesterreich stehen auf dem 
Sprunge, sich gegenseitig zu zerfleischen, das 
heisst dem Volke ein wenig zur Ader zu lassen. 
Dass der Krieg noch nicht begonnen, wird 
einfach dadurch motivirt, dass beide Raub
staaten fürchten, cs könnte der l e t z t e  Krieg 
daraus entstehen. Wohl möglich, dass beide 
Völker diese Gelegenheit benützen, den Stiel 
umzudrehen und sich für immer von dem 
Gottesgnadenschwindel zu befreien.

Mit revolutionärem Grusse L. K.

Sozialpolitische Rundschau.
England.

Gegen Graham, M. P., und Burns, Sozialist (der 
erstere soll sich zwar auch zum Sozialismus bekennen), 
welche bekanntlich beide am 13. November bei Trafal
gar Square von der Polizei blutig geschlagen und dann 
von derselben verhaftet, aber gegen Caution auf freien 
Fuss gesetzt wurden, fand am Montag der vorigen 
Woche die Gerichtsverhandlung vor einer Jury statt. 
Sie waren angeklagt, sich an einem Aufruhr betheiligt, 
die Polizei attaquirt und an einer ungesetzlichen Ver
sammlung theilgenommen zu haben. Die Jury fand 
sie der zwei ersteren Vergehen fiir unschuldig, aber des 
letzteren für schuldig. Sie wurden zu sechs Wochen 
Gefängniss verurtheilt. Nachdem also das Londoner 
Volk schon seit einem halben Jahrhundert gewohnt 
war, in dem Square Versammlungen abzuhalten, durfte 
sich auf einmal e i n  übelgelauntes Individuum erlau
ben, solche Versammlungen für ungesetzlich zu erklären. 
Welchen Werth aber hätte diese Ungesetzlichkeits
erklärung gehabt ohne den Polizeiknüppel und die

Bayonette? Nun, ebensoviel wie jedes andere Gesetz ; 
sie alle müssen mit Gewalt aufrechterhalten und ge- 
handhabt werden. Folglich sind, so lange es Gesetze 
gibt, eine bewaffnete Macht, Kasernen, Gefängnisse etc. 
nöthig, alles Zeichen der Unfreiheit. Darum kann die 
Freiheit nur im gesetzlosen Zustand ins Leben treten 
und" gedeihen.

Oesterreich-Ungarn.
Im Wiener Landesgericht befinden sich die Genossen 

vom Penziger Process in Untersuchung, angeblich 
wegen dem — Rosauer Brande (2. Sept. 1883). Die 
Schlussverhandlung soll noch diesen Monat oder An
fangs Februar stattfinden.

Frankreich.
In Havre feuerte letzten Sonntag auf der Redner-  

bühne im Salle de L ’Elysée ein Individuum zwei 
Revolverschüsse auf unsere Genossin Louise Michel 
ab und verwundete sie am Kopfe. Trotz des Blut
verlustes weigerte sie sich in ein Hospital zu gehen. 
Sie hat bereits ihre literarischen Arbeiten wieder auf
genommen.

Holland.
In Haag erscheint seit Samstag den 21. d. ein neues 

anarchistisches Organ unter dem Titel: A n a r c h i mit 
der Devise: Organ für die G o t t l o s e n ,  B e s i t z l o s e n  
und R e g i e r u n g s l o s e n .  Wir begrüssen den neuen 
Kampfgenossen aus vollem Herzen und wünschen den 
Herausgebern die besten Erfolge in ihrem Unternehmen. 
Es ist ein neuer Beweis des Fortschritts unserer Idee 
trotz der Gewaltmassregeln der Reaction und dem so
zialdemokratischen Beschluss auf ihrem Concil in St. 
Gallen. Die Wahrheit bricht sich Bahn trotz alledem 
und alledem. Wie uns die betheiligten Genossen mit
theilen, ist dieses Unternehmen mit den äussersten 
Schwierigkeiten verknüpft, vor welchen sie jedoch nicht 
zurückschrecken. Wir richten hiermit an Alle, welche 
der holländischen Sprache mächtig sind, die Bitte, dieses 
Unternehmen mit allen ihnen zu Gebote stehenden 
Kräften zu unterstützen.

Allen Freunden und Genossen die traurige 
Nachricht von dem Hinscheiden unseres braven 
und wackern Genossen J o s e f  S t i a s n y .

Derselbe war ein eifriger Förderer der Ar
beiterbewegung, stets und unermüdlich thätig, 
wo es Hand anzülegen galt. Vom Jahre 1869 
angefangen, widmete Stiasny seine freie Zeit 
dem Arb.-Bildungs-Verein in Wien, wo dessen 
Thätigkeit durch die erfolgte Ausweisung am 
6. Februar 1884 aufhörte.

Im Process Scheu contra Oberwinder trat 
Stiasny für Ersteren als Zeuge auf. Am 3. 
September 1882 wurde er wegen Hochverraths 
(Process Merstallinger) verhaftet, am 15. März 
1883 während der Schlussverhandlung aus der 
Haft entlassen, um sogleich wieder thätig und 
energisch in den Kampf einzutreten.

Seit der Ausweisung aus Wien sich müh
sam fortbringend, ohne eine Existenz finden zu 
können, erlag unser edler Freund vor Kurzem 
der Proletarierkrankheit, der Noth.

Alle Genossen, welche Stiasny kannten, 
werden diesem edlen Vorkämpfer in dem Be- 
freiungswerke der Arbeiter ein freundliches 
Andenken bewahren.

Die Österreichischen Genossen.

Erklärung.
Wir erklären hiermit, dass jener unserer Genossen, 

welcher in Paris in einer soz.-dem. Versammlung das 
Wort ergriff und, als er nach seinem Namen gefragt 
wurde, sich Kaufmann nannte, nicht identisch ist mit 
dem jüngst im Züricher "S.-D." genannten Kaufmann.

 Die Gruppe "Autonomie."

Warnung.
Jens L. Christensen, der Schreiber jener sensationel

len Schmutzartikel, welche s. Z. in der Wiener "Fr. Pr." 
erschienen, ist nach Amerika abgereist. Mögen sich 
die dortigen Genossen von ihm fernhalten und ihm 
unmöglich machen, dort sein schmutziges Handwerk 
fortzusetzen.

Briefkasten.
J. v. St. in Sl. "A." nichts. Für Br. R. R. 50 Cts. 
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Das Sozialistengesetz.
Wenn wir dem Sozialistengesetz, welches 

nun in seiner Verschärfungsvorlage den Weg 
durch die Zähne der Reichstagsmaschine be- 
gonnen hat, unsere Aufmerksamkeit schenken, 
so geschieht dies nicht, um gegen die Ver
schärfung desselben zu protestiren, denn uns 
kann es einerlei sein, was damit angefangen 
wird, da wir die Hoffnung auf eine friedliche 
Entwicklung der Dinge schon längst aufgege
ben haben. Ja wir glauben annehmen zu 
dürfen, dass die Annahme der Vorlage vielleicht 
der grösste Dienst ist, welchen die Reaction 
je unserer Sache erwiesen hat oder je erweisen 
kann, denn das deutsche Volk — und so alle 
übrigen Völker — muss erst tüchtig geschuh- 
riegelt werden, ehe es einmal ernstlich an die 
Vernichtung jener Schurken denkt, welche sich 
anmassen, ihr Princip, welches Besitzthum mit 
Recht und Besitzlosigkeit mit Rechtlosigkeit 
identisch erklärt, als das h e r r s c h e n d e  auf
recht zu erhalten suchen und eich selbst als die 
Gesellschaft, als den Staat hinzustellen. Wir 
wollen uns daher nur die etwaigen Folgen 
einer solchen Massregel vor Augen führen.

Durch die bisherigen Reichstagswahlen und 
Verhandlungen wurden immer noch Tausende 
von Arbeitern in den Traum gewiegt, durch 
die Vermittlung der soz-dem. Reichstagsfrac- 
tion eine Verbesserung der heutigen Zustände 
herbeigeführt zu sehen. Von diesem Traum 
würden sie endlich erwachen, denn durch 
dieses Gesetz, sollte es je in Kraft treten, würde 
die Kluft zwischen Arbeitern und Ausbeutern 
— und im Interesse der letzteren wird ja die 

ganze Komödie nur in Scene gesetzt — der- 
massen erweitert, dass an ein beiderseitiges 
Hand in Hand Gehen auch in keiner Bezie
hung bei den bisher loyalen Arbeitern nicht 
mehr gedacht werden kann, da der Sozialismus 
einmal das Princip der Arbeiter ist. Und ob 
sie sich auch jetzt noch nicht zu demselben 
bekennen; wenn sie einmal sehen, dass man 
Einen nach dem Anderen aus ihren Reihen 
einkerkert oder expatriirt, müssen sie doch 
endlich zur Besinnung kommen und sich fra
gen: Warum behandelt man unsere Brüder 
auf solche Weise? Warum macht man ein 
Gesetz, welches sich speciell gegen eine Klasse 
richtet? Sind wir nicht auch Menschen wie 
jene Reichen ? Wer gibt ihnen das Recht, 
sich als die alleinigen Besitzer des Landes, 
als die Herren der Nation aufzuspielen und 
Diejenigen, welche nicht nach ihrer Geige 
tanzen wollen, welche es wagen, ihnen ent
gegenzutreten, aus derselben auszuschliessen 
oder sie einzukerkern ? Wie können sie uns 
das natürliche Recht, zu leben da wo wir ge
boren, bestreiten ? das Recht zu leben über
haupt, nicht als Paupers, sondern als Menschen 
gleich ihnen?

Solche Fragen müssen sich unwillkürlich 
jedem Arbeiter aufdrängen und er wird zu dem 
Schlusse gelangen, dass, wer sich ein solches 
Recht anmasst, wer sich erfrecht, solche Pläne 
in Ausführung zu bringen, ein Ungeheuer, eine

Bestie ist, deren Vernichtung zur Nothwendig- 
keit geworden.

Aber von dem Standpunkte der heutigen 
Gesellschaft, der herrschenden Klasse aus be
trachtet, was würden sie mit dieser Massregel 
erzielen ? Sie würden die besten Arbeitskräfte 
nach anderen Ländern exportiren oder müssig 
legen und so die Industrie im eigenen Lande 
rückgängig machen.

Schon in Frankreich, nachdem die Commune 
niedergeschlagen war und die lebendig Gefan
genen ausgewiesen, eingekerkert und deportirt 
wurden, machte sich eine Wirkung nach dieser 
Richtung hin bemerkbar und man forderte 
die Amnestie.

Schon Spanien, dessen intelligenteste Arbei
terschaft einst, um den Folterqualen der In
quisition und dem Feuertode zu entrinnen, 
dem Vaterlande den Kücken kehrte, erlitt 
betreffs seiner Industrie anderen Ländern ge
genüber beträchtliche Niederlagen und gerieth 
in Verfall.

Die Pfaffen haben das einst in höchster 
Blüthe dastehende Land durch ihre abschrecken
den Gräuelthaten in den Koth gezerrt. Heute 
stehen Bismarck-Puttkamer und deren Anhang 
im Begriff, Deutschland dasselbe Schicksal zu 
bereiten. Von jeder Seite aus betrachtet offenbart 
sich dieses Unternehmen als ein wahnwitziges.

Die Debatten haben indess ganz interessante 
Dinge zu Tage gefördert. Die soz.-dem. Abgg. 
Singer und Bebel haben nämlich nicht nur 
die Regierung, sondern auch sich selbst an 
den Pranger gestellt.

Nachdem Singer zugestanden, dass das So
zialistengesetz die Arbeiter dem Anarchismus 
in die Arme d. h. sie auf revolutionäre Bahnen 
getrieben — wodurch unserer Ansicht nach, 
wenn dies bis zu einer genügenden Intensivität 
geschehen ist, die soziale Frage zum Abschluss 
gelangen wird — legte er die schmutzigen 
Mittel bloss, welcher sich die Regierung zu 
dessen Handhabung bedient.

Er wies nach, dass der Polizeidirector Krüger 
und der Criminalcommissarius von Hacke mit 
den Agenten Schröder und Haupt in der Schweiz 
in Verbindung getreten seien, um diese zu anar
chistischen V e r b r e c h e n  zu veranlassen und 
auf diese Weise Beweismaterial gegen die So
zialdemokratie zu sammeln. Bei dem Agenten 
Schröder sei sogar eine Kiste Dynamit aus 
einer Dynamitfabrik im Regierungsbezirk Düs
seldorf gefunden worden, aus welcher Kiste er 
eine Dynamithülse zur Ansicht vorlege. Das 
Berliner Polizeipräsidium sei das Haupt einer 
internationalen Spitzelgesellschaft, welche auf
reizend zu wirken die Aufgabe habe, um den 
deutschen Bürger gruselig zu machen. Das 
Vereins- und Versammlungsrecht müsse zuerst 
bei Seite geschafft werden und — wie es in 
dem Briefe eines hochgestellten Conservativen 
heisse — der rothe Lappen müsse erst so lange 
vor den Augen des Philisters hin und herge
schwenkt werden, bis er glaube, es sei die 
Feuergluth brennender Städte. Auch der viel
genannte Hauptmann a. D. von Ehrenberg sei 
im Dienste der preussischen Polizei als Agita
tor thätig.

(Singer vergass einen gewissen Mehring in 
Berlin, ehemaliger intimer Freund Liebknecht’s 
und Herausgeber der Broschüre " Der Anar
chismus und seine Träger," als Chef und dessen 
Helfershelfer Kaulitz aufzuzählen. Das falsche 
Zeugniss des letzteren hat Genosse Neve hin
eingerannt. Da der "Sozialdemokrat" diese 
beiden Subjecte auf seiner kürzlich veröffent
lichten Liste vergessen hat, wollen wir sie 
hiermit eingeschaltet wissen.)

Hierauf widerlegte Singer in ihren Einzel
heiten die der Vorlage beigefügten Motive; 
er gebe zu, dass seine Partei die bestehende 
Staats- und Gesellschaftsordnung nicht als die 
richtige anerkenne und gegen dieselbe im 
Kampfe stehe. Aber wenn sie nicht die Auf
fassung hätte, dass auch in der heutigen Staats- 
und Gesellschaftsordnung eine Besserung der 
Verhältnisse noch möglich wäre, würde sie sieh 
überhaupt nicht an der Gesetzgebung bethei
ligen.

(Also doch! Sonst heisst es immer, sie 
benutzen das Wahlrecht bloss zur Agitation.) 
Die in der Begründung behauptete Verbreitung 
anarchistischer Schriften werde m i t  dem  
G e l d e  d e r  p r e u s s i s c h e n  P o l i z e i  h e r 
b e i g e f ü h r t . * )  Nachdem er noch Einiges 
gegen die Expatriirung sagt, bestreitet er, dass 
die schärfere Richtung innerhalb der sozial
demokratischen Partei die Oberhand gewonnen. 
Die Beschlüsse, welche auf dem sozialdemo
kratischen Congress in St Gallen gefasst wor
den, seien von allen Mitgliedern gutgeheissen; 
es sei auch nichts Anderes beschlossen worden 
als das, was hier schon wiederholt ausgespro
chen worden. Dass die Sozialdemokratie aber 
e n t s c h i e d e n e  Gegnerin der anarchistischen 
Bestrebungen sei, sei auch in dem bekannten 
Telegramm an den Gouverneur von Illinois zu 
Gunsten der verurtheilten Chicagoer Anarchi
sten ausdrücklich betont worden.

Puttkamer sagt nun am Schluss seiner gegen 
die Singer’sche gerichteten Rede: Die zwischen 
Sozialisten und Anarchisten bestehende Fehde 
sei nur eine scheinbare, wie dies ja auch das 
von den Sozialisten bei dem Gouverneur von 
Illinois eingereichte Gnadengesuch für die 
Chicagoer Anarchisten zeige. Die Mehrheit 
des Hauses werde ihm darin zustimmen, dass 
das Sozialistengesetz seinen Zweck erfüllt habe, 
der allerdings nicht der gewesen sei, die So
zialdemokratie zu vernichten, sondern derselben 
einen Damm entgegenzusetzen, der Beruhigung 
und Sicherheit im Lande hergestellt und er
halten habe. Auch sei wenigstens ein Still
stand in der sozialdemokratischen Bewegung 
eingetreten, zeige doch die Wahlstatistik keine 
nennenswerthe Zunahme sozialistischer Wähler. 
Dennoch aber halte die Regierung es für ge- 
rathen, das gegenwärtige Gesets zu erweitern 
und zu verschärfen, denn Leute, welche der 
bestehenden Ordnung das Recht bestreiten za 
existiren und dieselbe bei jeder Gelegenheit 
zu zertrümmern berechtigt sein glauben, könn
ten nicht mit Argumenten bekämpft werden. 
Wenn eine Partei sich selbst in eine Ausnahme-

*) Auf diesen Punkt werden wir noch  zurückkommen.
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stellung bringe, müsse sie sich nicht beklagen, 
wenn sie ausnahmsweise behandelt werde. 
Gegen einen etwaigen Missbrauch der verlang
ten Befugnisse enthalte das Gesetz selbst ge
nügende Cautelen, und so könne er denn die 
Vorlage nur zur Annahme empfehlen.

E r gesteht offen zu, dass wir nicht mit 
Argumenten zu bekämpfen sind, sondern mit 
Gewalt. Also wozu noch Abgeordnete wählen, 
um  zu a r g u m e n t i r e n ?  Menschen, die in 
ihrer Feigheit fortwährend den Anarchismus 
als Schild Vorhalten, um nicht selbst getroffen 
zu werden ! Würde das Gesetz anstatt Sozia
listengesetz Anarchistengesetz heissen — sie 
würden sicher dafür stimmen.

Bebe! sagte u. A.: Als das Sozialistengesetz 
erlassen wurde, da waren wir momentan ge- 
sprengt, aber da waren es die Berliner Aus
gewiesenen, welche die Partei wieder sammel
ten und ihr die grössten Dienste leisteten. 
Trotzdem will man "verschärfen." Warum? 
Aus Herrn v. Helldorffs Rede scheint hervor- 
zugehen, dass den Herren die Sozialdemokrat ie 
viel zu massig auftritt, dass wir noch mehr 
erbittert und gereizt werden sollen, um die 
drakonischen Massregeln gegen uns gerecht
fertigt erscheinen zu lassen.

(Ist aber das Mass einmal voll, dann läuft es 
über und die Geister, die sie herauf beschworen, 
werden sie nicht mehr los. Durch ihre eigenen 
Waffen werden sie vernichtet, aber nicht durch die 
Taktik der soz.-dem. Reichstagsabgeordneten.)

Die Reformthätigkeit des leitenden Ministers 
aber, mit der man die Sozialdemokratie be
kämpfen will, ist doch ein gar zu schwächli
ches Kampfmittel. Bei dem neuen Versorgunffs- 
gesetz handelt es sich lediglich um eine ver
besserte Armenpflege. Die Liberalen haben 
auch niemals ein Herz für die Arbeiter gehabt, 
sie haben sich 1864 gegen die Coalitionsfrei- 
heit gewehrt und sie haben nichts Wesentliches 
gegen den Puttkamer’schen Strike-E rlass ein- 
zuwenden  gehabt, gegen einen Erlass, welcher 
die Coalitionsfreiheit vernichtet hat. Die In- 
validenkasse der Buchdrucker steht im Gegen
satz zu der Behauptung des Ministers von 
Bötticher glänzend da, aber auch sie soll zu 
Grunde gerichtet werden. Ueberall sucht man 
die Arbeiterbestrebungen, welche auf Grund 
der heutigen Gesetzgebung sich aufbauen, zu 
hindern. Die Arbeitgeber dagegen werden 
allenthalben durch die Behörden unterstützt. 
(Da dies Herrn Bebel nichts Neues sein kann, 
sollte er sich schämen, die Arbeiter noch länger 
mit solchen Palliativen ködern zu wollen.)

Bezüglich des Spitzelwesens sagt er noch: 
Auch ein gewisser Trautner, früherer Officier, 
ist durch Herrn v. Hacke resp. Director Krü
ger als agent provocateur in Belgien verwendet 
worden. E b e n s o  h a b e n  d i e  A n a r c h i s t e n  
P e u k e r t  u n d  R e u s s  i n  E n g l a n d  mi t  
p r e u s s i s c h e m  G e l d e  g e a r b e i t e t .

Aus dieser letzteren Behauptung geht die 
ganze Niederträchtigkeit hervor, mit welcher 
man den Anarchismus bekämpft. Reuss hat 
sich nie als Anarchist ausgegeben und ob er 
mit preussischem Gelde arbeitet oder nicht, 
wissen wir nicht, kümmert uns auch nicht; 
wir wissen bloss, dass er gleich einem gewissen 
Herrn Bernstein in Zürich für die " Central 
News" in London schreibt. Aber Peukert, den 
wir als ehrlichen, aufrichtigen und thätigen 
Genossen kennen und der leider oft nicht so 
viel hat, um seinen Hunger zu stillen, vor
zuwerfen, er habe mit preussischem Gelde 
gearbeitet, erklären wir als ein freches Buben
stück. Der Verüber desselben sei hiermit an 
den Pranger gestellt.

Sozialdemokratie und Anarchismus.
In  der letzten Nummer der " A." habe ich 

nachzuweisen gesucht, dass die " Wissenschaft," 
welche in der soz.-dem. Lehre enthalten ist, 
auf derselben Grundlage beruht wie die der 
spiessbürgerlichen Sozialökonomen, welche die

Kenntniss einer Weltordnung in ebenso be
stimmten und eisernen Lehrsätzen und Ge
setzen zusammenfassen, wie dies der Mathe
matiker bezüglich seiner Addition oder Sub- 
traction thut, indem er sie, ob es sich um 
Thaler oder Pfennige handelt, auf dieselbe 
Art und Weise anwendet.

Der Standpunkt der Anarchisten, die das 
Wort Wissenschaft weniger gebrauchen oder 
besser gesagt missbrauchen, ist ein anderer. 
Sie gehen von der nicht minder wissenschaft
lichen wie elementaren Wahrheit aus, dass 
der Mensch, wie schon Voltaire nachgewiesen, 
das Product von tausend und abertausend in
neren und äusseren Einflüssen ist und dass nur 
Thoren oder Uebelwollende sich anmassen 
können, fixe Regeln, dem Gehirn einiger In
dividuen entsprungen, als Massstab für die 
Menge aufzustellen. Wenn der Mensch von 
unzähligen Ursachen beherrscht wird, denen 
gegenüber er machtlos ist und die bei ver
schiedenen Individuen auch verschiedene Wir
kungen hervor bringen, so kann die Aufgabe 
eines w i s s e n s c h a f t l i c h e n  Sozialisten nur 
darin bestehen, sich mit Denjenigen zusammen- 
zuthun, die wie er der Meinung sind, dass 
ihnen in der bestehenden Ordnung Unrecht 
geschieht und aus diesem Grunde dieselbe zu 
stürzen suchen. Ihr Zukunftsprogramm kann 
nur darin bestehen, k e i n  P r o g r a m m  zu 
h a b e n .

Ist denn nicht das Streben nach dem Privat
besitz der Güter, welchen wir Alle bekämpfen, 
etwas Anderes als der Wunsch, dadurch so 
viel wie möglich die Unabhängigkeit von den 
bestehenden Gesetzen und Autoritäten zu er
langen? Man ist weniger Dieb oder Kapita
list, weil man faul ist — erfordern doch diese 
sauberen Berufe auch einige Anstrengung — 
sondern vielmehr, weil man auf diese Weise 
sich mehr seinen Launen und Neigungen ge
mäss einrichten kann. Dass dies heute auf 
Kosten Anderer geschieht, ist eben gerade die 
Schuld der Gesetze, welche wir bekämpfen. 
Das also einführen zu wollen, was man jetzt 
bekämpft, heisst wissenschaftlicher Sozialdemo
kratismus.

Wenn man einmal den richtigen Weg ver
lassen hat, sind alle Irrthümer möglich; dies 
trifft auch in Bezug auf die Organisation der 
Arbeit zu. Um Concurrenz zu bieten und 
Ersparnisse zu machen, muss der Kapitalist 
die Producte zu billigen Preisen losschlagen 
können. Daher die Grossproduction, welche 
durch Anhäufung von grossen Menschenmengen 
auf einem kleinen Flecke Arbeiter tödtet, die 
letzteren zu einfachen Handlangern der Ma
schinen herabsetzt und jeden Unabhängig
keitssinn in ihnen unterdrückt durch die ein
förmige und unerbittliche Pünktlichkeit, die 
das Maschinenwesen erfordert.

Dieser grossen Entdeckung der Wissenschaft 
mit all ihren Consequenzen haben sich unsere 
nicht minder " wissenschaftlichen" Sozialdemo
kraten bemächtigt und treiben sie nun damit 
einen wahren Götzendienst.

Gewiss, Arbeit sparen ist etwas, die Arbeiter 
sind aber auch etwas ! Und was soll mit 
Denen geschehen, die, anstatt sich zu den von 
der Majorität festgesetzten Arbeitsstunden ein
zufinden, sich anderswohin begeben und nach 
Belieben mit Gleichgesinnten organisiren ? 
Der soz.-dem. Staat kann dies, wenn er seiner 
Existenz nicht entsagen will, gar nicht erlau
ben. Also der Einzelne m u s s  sich fügen, 
weil angeblich die Menschheit es fordert. Nun 
besteht aber die Menschheit aus Einzelnen 
(oder lehrt die soz -dem. Wissenschaft es anders?) 
folglich ist die Freiheit Aller gefährdet.

Wenn wir dieses System bekämpfen, so ge
schieht dies nicht etwa aus Furcht, die Mensch
heit könne nach gewonnener Schlacht in den 
Irrthum verfallen, sich danach zu organisiren. 
Nein, der menschliche Geist, einmal befreit, 
wird sich nicht so leicht wieder Fesseln an- 
legen lassen. Wir bekämpfen es, weil es jedem 
denkenden Menschen tiefe Schmerzen verur

sachen muss, dass sich zahlreiche Genossen, 
die der Sache aufrichtig ergeben sind, durch 
den falschen Schein der Wissenschaft von 
einigen Gauklern verblenden lassen und eine 
Opferwilligkeit zeigen, die einer besseren Sache 
würdig wäre. X.

Moderne Bildung.
(Fortsetzung und Schluss.)

Pfaffen und Professoren geben sich alle er
denkliche Mühe, ihre Kenntnisse, überhaupt 
ihre hohe Bildung überall leuchten zu lassen. 
Wie enttäuscht ist man aber, wenn man sich 
ihre Lehren etwas näher ansieht!

Während die Ersteren mit allen ihnen zu 
Gebote stehenden Mitteln die Massen zu ver- 
dummen, sie durch allerhand erfundene Schau
dermärchen furchtsam zu machen suchen, jedes 
Symptom einer nach Geistesfreiheit ringenden 
Idee in dem Kopfe eines Kindes ersticken, 
während sie fortwährend bemüht sind, ihre 
giftigen, jeder wissenschaftlichen Grundlage 
entbehrenden Lehren in jedes Hirn au pflanzen, 
erkennt man aus all diesen, von honigumsäum- 
ten Lippen gesprochenen Phrasen nur die 
elendeste Lüge und Heuchelei. Denn kein 
auch nur halbwegs gebildeter Mensch kann 
sich mit der Idee befreunden, dass die Pfaffen 
selber auch nur ein Wort glauben von dem, 
was sie Anderen glauben zu machen bemüht 
sind. Und gibt es wirklich Einige, die diesen 
Blödsinn selbst glauben, dann sind sie so dumm, 
ihr Gehirn so verkrüppelt, dass sie unmöglich 
Anspruch auf den Titel eines aufgeklärten 
Menschen erheben können.

Die Professoren und Gelehrten sind meistens 
Männer, die nicht den Muth haben, ihr Wissen 
so zum Besten zu geben, wie es die Wissen
schaft lehrt. Trotzdem sie ganz gut wissen, 
dass nicht die Geburt und das Geld den Men
schen auf die höchsten Stufen der Ausbildung 
und Vollkommenheit bringen, überhäufen sie 
doch Personen mit Schmeicheleien, deren 
Handlungen in den Augen eines jeden gebil
deten Menschen nur Abscheu erregen sollten, 
und wo es am Platze wäre, die schärfste Kritik 
zu üben, nehmen sie den Mund voll des Lobes. 
Sie lehren den Schüler die guten Eigenschaften 
eines Menschen, indem sie ihm Sanftmuth, 
Gerechtigkeitsgefühl und Wahrheitsliebe an
empfehlen, wissen sie doch ganz genau, dass 
heutzutage nur Derjenige vorwärts kommt, der 
am besten lügen und betrügen kann, der dom 
Elend gegenüber ein steinhartes Herz zeigt 
und rücksichtslos seine egoistischen Pläne ver- 
folgt.

Sehr gering ist die Zahl der Gelehrten, die 
gegen die heutigen schlechten Institutionen 
Front machen und sie verdammen; die grosse 
Mehrheit begnügt sich vielmehr damit, ent
weder den Mund zu halten oder durch ihre 
Beredsamkeit die Fehler und Laster der "höhe
ren" Klassen zu verdecken und zu beschönigen. 
Natürlich bringt eine solche Handlungsweise 
ein schönes Stück Geld und Anstellungen ein, 
und das schätzen diese Herren höher als Wahr
heitsliebe, Gerechtigkeitssinn und Humanitäts
gefühl.

Sie laden somit einen grossen Theil der 
Schuld an der heutigen Corruption und Laster
haftigkeit auf ihre Schultern.

Richter und Advokaten studiren jahrelang 
ein System, wodurch sie Recht zum Unrecht 
und Unrecht zum Recht stempeln können. Sie 
dictiren Menschen, welche mittellos, für die 
kleinsten " Vergehen" oft die härtesten Strafen 
zu, während sie den grossen Dieben und 
Schuften, da dieselben gut bezahlen können, 
mit der grössten Bereitwilligkeit über die 
Strafgesetzparagraphen hinweghelfen und sie 
oft noch mit einem guten Leumundszeugniss 
ganz frei ausgehen lassen. Wenn jemals die 
vielen Ungerechtigkeiten, welche diese Gattung 
"gebildeter" Leute an der Menschheit begangen 
haben, an ihnen gerächt werden sollten, dann
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dürfte das Strafmass fü r ihre w i s s e n t l i c h  
begangenen Scheusslichkeiten ein ganz unge- 
heures sein.

Journalisten sind heutzutage diejenigen 
Menschen, welche zu jeder und wäre es auch 
die niedrigste und schmutzigste Gemeinheit 
ihre Feder leihen und je nach dem Ansehen 
der Person oder der Summe Geldes, die sie 
für diese Arbeit erhalten, heute so und morgen 
anders schreiben. Die Massen, welche sich 
der Zeitungen bedienen und Alles glauben, was 
drinnen steht, werden dadurch auf die schreck
lichsten Irrwege geleitet; anstatt belehrt zu 
werden, werden sie belogen, ihre Wissbegierde 
auf die niederträchtigste Art verhöhnt und ver
spottet. Durch die Zeitungshetzereien wird 
oft der grimmigste Hass eines Volkes gegen 
das andere angefacht, welcher häufig zu den 
grässlichsten Massenschlächtereien führt. Das 
ist in kurzen Zügen die Thätigkeit der "ge
bildeten" Zeitungsliteraten.

Die schönen Künste, wie: Malerei und Bild
hauerei, lassen sehr viel zu wünschen übrig. 
Wenn irgendwo ein Bild ein Laster darstellen 
soll, so muss gewiss die Armuth den Stoff dazu 
liefern, als wenn unter den reichen und " ge
bildeten" Leuten nicht alle Laster anzutreffen 
wären. Der gesetzlich erlaubte Diebstahl in 
der Darstellung von Reichthum, Massenmörder 
dargestellt als kriegslustige Regenten und Ge
neräle erfreuen sich eines Glorienscheines. 
Massenmördereien als Schlachten, in welchen 
die wildesten Leidenschaften des Menschen 
glorificirt werden, sind an der Tagesordnung. 
Durch den Umstand, dass nur ein reicher Mann 
ein theures Gemälde kaufen kann, ist der Maler 
gezwungen, von der Wahrheit abzuweichen 
und Bilder zu malen, welche nur dem Auge 
eines Wohlhabenden gefallen, und da nach 
dem oben Angeführten zur Genüge dargethan 
ist, was man von den Mächtigen und den 
m o d e r n  gebildeten Klassen erwarten kann, 
so darf es einen nicht wundem, wenn die Kunst 
gezwungen ist, die Lüge, die Habsucht, die 
Rohheit, den Egoismus, überhaupt viele der 
gemeinsten Leidenschaften mit einem Glorien
schein zu umgeben.

Mit dem Theater verhält es sich ebenso. 
Stücke, worin die Schlechtigkeit, die Lügen
haftigkeit und das Charakterlose der heutigen 
vornehmen Welt dargestellt wird, finden keinen 
Beifall; sie können gar nicht aufgeführt werden, 
weil man auf das Geld der Reichen reflectiren 
muss. Es werden daher Stücke in Scene ge
setzt, welche wirklich der gesunden Moral, 
der Wissenschaft und dem Gerechtigkeitsgefühl 
einen Schlag ins Gesicht versetzen und jeder 
Tugend und Civilisation Hohn sprechen.

Nun kommen wir zu der Börsen- und Han
delswelt, welche sich vermöge ihres Mammons 
gewiss auch zu den intelligenten und hochge
bildeten Leuten zählen, deren ganze Bildung 
und Weisheit auf nackte Zahlen hinausläuft, 
die bei jeder Thätigkeit nur den Profit im 
Auge haben. Ob ihre Thätigkeit, sich Reich- 
thum anzueignen, verbrecherischer oder egoisti
scher und schamloser Art ist, das ist Neben
sache. Sie lächeln mit Geringschätzung, wenn 
sie etwas von männlichem Ehrgefühl und Un
eigennützigkeit zu hören bekommen und trösten 
sich höchstens mit der Phrase: Das ist Ge
schäftssache, oder: Andere thun es ja  auch. 
Mit einigen nachgeäfften dünkelhaften " Höflich- 
keitsformen" und "Anstandsregeln" lieben sie 
sich zu brüsten und sich den Anschein gebil
deter Leute zu geben, und leider nur zu oft 
gelingt es ihnen, mit Hilfe der Journalisten 
etc. einer Masse von Menschen derart Sand in 
die Augen zu streuen, dass dieselben diese auf
geblasenen, hohlen und egoistischen Menschen 
für besser halten als sich selbst und sogar 
gegen diejenigen Stellung nehmen, welche sich 
erlauben, den Massstab der wohlverdienten 
Kritik anzulegen und bemüht sind, diesen 
Halbmenschen ihre gleissnerische Maske abzu- 
reissen.

 So wären wir nun so ungefähr bei der Ar

beiterklasse angelangt, bei dem sogenannten 
ungebildeten Mob, wie sich die "obere" Gesell
schaft auszudrücken pflegt. Kaum geboren, 
starrt dem kleinen Proletarier schon das nackte 
Elend in tausend Gestalten entgegen. Der 
Frühling des Lebens, wie man die Jugendzeit 
zu nennen beliebt, ist bloss ein Traum für den 
Arbeiter, denn die Nahrungsmittel, Kleidung 
und gesunde Wohnung, welche dem Kinde 
wie dem Manne unumgänglich nöthig sind, 
sind nur sehr kärglich für ihn bemessen und 
die Folgen davon hat er oft in Gestalt von 
Krankheiten und Verkrüppelung durchs ganze 
Leben hindurch zu tragen. Seine Schulbildung 
ist nur eine sehr mangelhafte und unzurei
chende. Einem natürlichen Drang nach Wissen 
stellen sich täglich unüberwindliche Hindernisse 
entgegen, und Tausende sind gezwungen, schon 
mit dem 12. Lebensjahre sich ihren Unterhalt 
zu verdienen. Aber trotz der monotonen geist- 
tödtenden Arbeit stirbt der Drang nach Wissen 
nicht au s; sie suchen sich auszubilden, wie 
es ihre ökonomischen Verhältnisse nur immer 
erlauben, und es gelingt ihnen mitunter öfter 
als den Reichen, auf den Titel eines gebildeten 
Menschen Anspruch machen zu dürfen, obgleich 
sie von jenen als ungebildet verschrieen werden.

Wenn wir die ganze revolutionäre Arbeiter
masse betrachten, die trotz des geistigen und 
physischen Druckes, welcher auf ihr lastet, 
keine Opfer scheut, wenn der Einzelne sein 
wenig Hab und Gut, seine Freiheit und in 
vielen Fällen sein Leben auf den Opferaltar 
legt, ohne jeden Eigennutz und mit der gröss- 
ten Selbstlosigkeit nur das a l l g e m e i n e  Wohl 
anstrebt, so muss man sich unwillkürlich fragen, 
wo sind denn die gebildeten Menschen von 
heute zu finden ? Man muss staunen über die 
unerhörte Frechheit, womit die oben geschil
derten "feingebildeten" Klassen Schmutz auf 
diese Personen werfen und sie sogar zu Ver
brechern stempeln, sie, die doch nur für Ge
rechtigkeit, Wahrheit und Freiheit eintraten 
und sogar freudig für dieselbe den Tod erlitten.

Wenn also das Kapital, das Geld nur der 
Factor ist, welcher den Menschen in dem von 
der Natur ihm vorgeschriebenen berufe stört, 
indem er den Geiz wie überhaupt alle niedri
gen Leidenschaften in ihm entflammt, und 
welcher die Herrschaft des Menschen über den 
Menschen ermöglicht, dann hinweg mit diesem 
Hemmschuh der Civilisation, welcher der 
wahren Bildung sich zu entfalten verbietet! 
Schaffen wir aus diesem Erdenjammerthal ein 
Paradies, worinnen es dem menschlichen Geist 
möglich wird, sich auf die höchste Stufe 
w a h r e r  Bildung emporzuschwingen, worinnen 
herrschsüchtige Personen keinen Platz mehr 
finden, sondern alle Menschen Zusammenleben 
werden in wahrer Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit. H.

A us dem nördlichen England.
(Fortsetzung.)

Aus dem Vorhergehenden dürft Ihr nun 
nicht etwa den Schluss ziehen, als friste hier 
eine christlich-soziale Brüdergemeinde ihr ent
sagungsvolles Dasein. Dem ist nicht so, son
dern Derer, so im Rathe der Gottlosen sitzen, 
sind nur Wenige, und diese sind, wenn man 
von ihrer künstlich anerzogenen Schwäche 
absieht, ganz gute, brauchbare Leute. Die 
meisten der hiesigen Sozialisten sind atheisti
scher Denkungsart, doch ist man stillschwei
gend übereingekommen, den noch gottesgläu
bigen Genossen kein Hinderniss in den Weg 
zu legen, da die Letzteren in keiner Weise 
Anderen ihren Glauben aufdrängen.

Meine englischen Genossen sind meist jün
gere Leute aus den Reihen der  Radikalen, 
aus welchen sie sich durch fleissiges Studium 
der sozialen Frage entwickelt haben. Ich muss 
hier eine Bemerkung einschalten über eine 
Beobachtung, welche ich zu machen Gelegen
heit hatte, nämlich dass Viele durch die Werke

von Männern, die ausgesprochenermassen nicht 
dem Sozialismus huldigen, zu Sozialisten heran
gebildet wurden. Thomas Carlyle, John  Ruskin 
und Herbert Spencer sind keine Sozialisten 
und dennoch haben sie ein reichhaltiges Ma
terial geliefert zur schärfsten Kritik der heu
tigen ökonomischen Verhältnisse und des 
Staatsbegriffes überhaupt. So kommt es denn, 
dass die meisten meiner jungen Genossen gut 
belesen und in der sozialistischen Literatur 
zu Hause sind, welche Eigenschaften ihnen 
bei den Debatten mit Gegnern sehr gut za 
Statten kommen. In der Länge der Zeit haben 
sich hier einige recht tüchtige Rednerkräfte 
ausgebildet und da geht es denn den Gegnern 
bei jeder Gelegenheit scharf zu Leibe. Und 
welcher Sorte Gegner muss da nicht oft der 
Kopf gewaschen werden! Alle ergrauten 
Fossile mit vorsündfluthlichen Ideen im aus
getrockneten Gehirn, verknöcherte Trades- 
Unionisten, Freihändler und kleine Krämer
seelen, welche durch eine radikale Umgestal
tung ihre Selbstständigkeit bedroht sehen, 
Aufseher und Werkführer mit gutem Gehalt 
und behäbigem Heim, fanatische Consumver- 
einsmeier u. s. w.

Da ist es allerdings mitunter recht amüsant 
für Einen, der den Rummel schon vor Jahren 
durchgemacht hat, wenn die Herren Opponen
ten aufmarschiren und mit Bauchzwicken er
zeugenden Argumenten den Sozialismus um 
die Ecke zu bringen vermeinen. Nach dem 
Ausspruch ihres alten Götzen Bradlaugh setzen 
sich die Sozialisten zusammen aus Schwärmern, 
Dichtern und Idioten, und nach dieser Scha
blone wird nun am Sozialismus herumgepinselt, 
bis dem still zuhörenden wohlmeinenden Pu
blikum ganz grün und blau vor den Augen 
wird.

Trotz aller periodischen Langweiligkeit, 
welche die Debatten mit unseren verbohrten 
Gegnern bei einem älteren Genossen hervor- 
rufen, lässt sich doch der belebende und an
regende Einfluss, den dieselben auf die jün
geren Genossen ausüben, nicht verkennen. 
Durch die directe Reibung mit den Gegnern 
wird die Wärme des Interesses an unserer 
Sache bis zum Feuer des Enthusiasmus gestei
gert. Durch den Widerstand der oppositio
nellen Elemente wird der Geist stets wieder 
angeregt zum Nachdenken und zur Formirung 
neuer und kräftigerer Argumente; angeregt zu 
fruchtbaren Discussionen unter den Genossen 
selbst, welche wieder nur zur grösseren Klar
heit beitragen können. Dieser Umstand bildet 
ein wichtiges Moment in unserer Bewegung 
und liesse sich wohl ein Wort darüber ver
lieren.

Wir, die wir im " Auslande" leben, müssen 
diesen belebenden Einfluss entbehrin und das 
nicht gerade zu unserem Vortheil. In einer 
Organisation, deren Angehörige sich fortwäh
rend mit der lebendigen Agitation, mit dem 
Kampf gegen eine feindliche Macht beschäfti
gen, wird die ganze Aufmerksamkeit, die volle 
Energie aller Kräfte in Anspruch genommen, 
so dass für kleine untergeordnete Angelegen
heiten nur in zweiter Linie Berücksichtigung 
gefunden wird.

Entfernt vom sogenannten Vaterlande ist 
unsere Thätigkeit nothwendigerweise eine be
schränkte; so energisch die im gezwungenen 
oder freiwilligen Exil lebenden Genossen auch 
immer sein und so aufopfernd sie sich auch 
für die Sache bethätigen mögen: durch die 
völlige Abwesenheit der directen Gegnerschaft 
reisst oft eine schädliche Kleinigkeitskrämerei 
ein; anstatt mit dem Gegner sich zu beschäf
tigen, verfällt man auf untergeordnete Ange
legenheiten, welche oft durch kleine persön
liche Reibereien zu einer künstlichen und daher 
unnatürlichen Grösse anschwellen und nur zu 
oft der Bewegung sonst nützliche Kräfte ein
fach vergeuden.

Ich deute auf diese allerdings bedauerliche 
Thatsache nur hin, um den Werth einer leben
digen, kräftigen Agitation unter den Indiffe
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renten und den bewussten Gegnern desto mehr 
hervortreten zu lassen.

Nun können wir allerdings keine Gegner
schaft aus der Erde stampfen (ausgenommen 
wir betheiligen uns an der englischen Bewe
gung), aber ich denke, mit einigem guten 
Willen liesse es sich bewerkstelligen, unterge
ordnete Angelegenheiten in die denselben ge
bührende Schranken zu verweisen.

Wenn ich hier von einer Betheiligung an 
dar englischen Bewegung unsererseits spreche, 
so meine ich natürlich nicht, dass alle z. B. 
in London wohnenden Genossen sammt und 
sonders der ihren Principien nächststehenden 
O rgan isa tion  der englischen Sozialisten bei
treten sollen. Das wäre von vornherein un
durchführbar und im Uebrigen völlig nutzlos 
und verfehlt. Die revolutionäre Propaganda 
vertheilt sich über ein ausgedehntes Gebiet 
and muss sich nach lokalen Verhältnissen so
wohl als auch nach den mannigfaltigen Fähig
keiten der betreffenden agitatorischen Kräfte 
richten. So auch hier. Hat ein Genosse ge
nügende Sprachkenntnisse und ist bekannt mit 
dem eigenthümlichen englischen Volkscharakter, 
so mag er getrost, wenn seine sonstige pro
pagandistische Thätigkeit ihm noch freie Zeit 
lässt, es Versucher, auch unter den englischen 
Sozialisten zu agitiren, er wird dort genügend 
Arbeit und ein freundliches Entgegenkommen 
finden. Das Einstreuen des anarchistischen 
Elements kann nur erspriesslich wirken; in 
der That könnte ich schon jetzt auf recht 
erfreuliche Fortschritte hinweisen.

Die Propaganda unter den englischen Ge
nossen muss mit Tact und ein wenig systema
tisch geführt werden, ohne im mindesten an 
Schärfe und zielbewusster Consequenz des 
Denkens und Handelns einzubüssen. Während 
meiner Thätigkeit habe ich gar oft die Beob
ach tung  machen müssen, dass die grobe Schreib
weise mancher sonst guten Broschüren (in der 
Uebersetzung) auf den englischen Leser ab- 
stossend wirkt und ihm die nähere Prüfung 
des Kernes, des Princips der rauhen Schale 
wegen durchaus verleidet. Der englische So
zialist hat noch nicht die Verfolgungen, Ein
kerkerungen und Massregelungen aller Art 
durchgemacht, wie sie z. B. die deutschen oder 
österreichischen Genossen erlitten, daher der 
vorläufige Mangel des tiefen, leidenschaftlichen 
Hasses, der die Verfolgten und Unterdrückten 
folgerichtigerweise erfüllen muss. Ob das 
immer so bleiben wird, ist allerdings eine 
andere Frage. W ir werden's ja wohl noch 
erleben.

(Schluss folgt.)

Briefe aus Frankreich.

Genossin Louise Michel befindet sich wohl. 
Ihr Benehmen während und nach dem Attentat 
kann man nur als heroisch bezeichnen. Nicht 
allein, dass sie sich auf das wiederholte E r
suchen der Justiz (?) weigerte, den geistes- 
armen Lucas zu verfolgen, reichte sie auch 
noch ein Gesuch um Entlassung desselben ein. 
Selbstverständlich musste ein solches Benehmen 
auf Sympathie in allen Kreisen erwecken.

In Terrenoir, Lavolte und Ressège haben 
5000 Arbeiter die Arbeit eingestellt, weil die 
Gesellschaft ganz einfach seit 8 Monaten nicht 
mehr zahlte. Wie gerecht in diesem Fall der 
Strike von jedem Standpunkt aus betrachtet 
werden musste, so hat er doch wenig Effect 
gemacht; überdies werden hier fortwährend 
Strikes in Scene gesetzt, ohne dass die Presse 
deren zu erwähnen sich berufen fühlt.

Unsere Republikaner benahmen sich wieder 
einmal jämmerlich. Während die Conservati- 
ven den Minister betreffs der Wilson-Affaire, 
in welcher derselbe eine mehr als zweifelhafte 
Rolle spielte, interpellirten, gaben ihm die 
Republikaner ein Vertrauensvotum.

Der Präfect wird nächstens im Rathhaus 
installirt werden, weil, wie die Regierung an
gibt, bei der letzten Präsidentenwahl die radi

kalen Stadträthe von dort aus das Volk zur 
Rebellion aufgereizt hätten. Darob Aufregung 
in den Kreisen der s. g. vorgeschrittenen Re
publikaner. Die Esel! Hätten sie ihr Zeit
alter besser verstanden, so hätten sie gewusst, 
dass die Zeit, wo Revolutionen von den Salons 
oder den gewählten Körperschaften ausgingen, 
vorüber ist und dass der erste Act der bevor
stehenden Revolution darin bestehen wird, 
diese Körperschaften zu vernichten. Es ist 
ausserdem noch die Auflösung des Stadtrathes 
und ein neuer Wahlmodus, welcher die Wie
derwahl der Possibilisten unmöglich machen 
soll, in Aussicht gestellt. Es braucht kaum 
erwähnt zu werden, dass wir die Letzten sind, 
die sich darüber beklagen.

Die Erbitterung der Guesdisten u. s. w. ist 
immer im Steigen begriffen, da, wie wir vor
ausgesehen, angesichts ihrer Niederlage bei 
den Wahlen die gemässigten Elemente sich 
den Possibilisten, die energischen aber den 
Anarchisten anschliessen

Mit anarchistischem Gruss X

Correspondenz.

W ien, am 3. Febr. 1888.
Fortschritte macht die " G leichheit" mit ihrem Dr. 

Adler, das muss man sagen! — W enn es nur zum Besten 
der Arbeiterbewegung wäre, würde man schon zufrieden 
sein können, so aber ist es zum Nachtheil derselben und 
da ist Stillschweigen ein Verbrechen.

Dieser Dr. Adler bildete ein aus 15 angeblichen Ge
nossen bestehendes "Executiv-Comité ." Diesem Comité , 
das heisst dem Dr. Adler, muss A l l e s ,  was in der 
Arbeiterbewegung vorgeht, berichtet werden Das 
wird doch radikal genug sein, um die in dem Bereiche 
liegende Bewegung lahmzulegen, m it kurzen W orten: 
zu verkaufen und zu verrathen.

In  weinseliger Laune erklärte dieser Doctor einmal, 
dass er in einer V iertelstunde mehr verdiene als ein
A rbeiter in einem J a h r e  — — und wir behaupten, dass
die herrschende Klasse uns ausbeutet. Gewiss wird 
Dr. Adler m ehr zu leisten im Stande sein, als ein eh r -  
l i c h e r  Arbeiter. Dieser Bauernfängerei des Dr. 
Adler wird bald ein Ende bereitet se in ; noch gibt es 
gesunden Menschenverstand.

An Anarchisten-Processen leidet unser gemüthliches 
Oesterreich keinen Mangel. Am 13. d. M. finden aber
mals deren zwei statt, in welchen sich Genossen als 
Angeklagte befinden, die schon zu 15 Jahren  schweren 
K erkers verurtheilt sind und je tz t abermals wegen 
B r a n d l e g u n g  angeklagt werden.

U nter diesen Opfern, die die Reaction forderte, 
befinden sich: Franz Czermark, Johann R ith , Josef 
Stieber, Franz Süss und Benedict Stark.

Ueber den Verlauf dieses Processes werde ich das 
nächste Mal berichten.

Auch in Znaim (Mähren) fand ein Socialistenprocess 
s ta tt und wurde dort Genosse Max Fleischmann zu 
8 Wochen Gefängniss verurtheilt.

Möchte nur bald der herrschenden Sippe der Process 
gemacht werden, dann hätte alle Noth ein Ende.

So viel fü r diesmal.
M it anarchistischem Gruss L.

"Unter polizeilichem Schutz."
Genosse Scupin, welcher bekanntlich wegen 

Verbreitung des " Rebell" zu 2 J. 1 Mon. Zucht
haus nach Halle verurtheilt war, verliess am 
30. Januar diese, die moderne Gesellschaft 
charakterisirende Institution. Er schreibt an 
einen seiner hiesigen Freunde unter Anderem 
Folgendes:

Lieber Freund M.!
Ich fühle mich genöthigt, Dir in der Noth 

ein paar Worte zu schreiben. Wie Du weiset, 
wurde ich am 30. Januar in Halle a. S. ent
lassen. Ein Polizist begleitete mich nach der 
Bahn und löste mir ein Billet nach Leipzig. 
Mein Geld (50 M.*) bekam ich erst im Eisen
bahnwagen. Bei meiner Ankunft in Leipzig 
wurde ich sofort von einer Person, welche sich 
mir als Beamter der Polizei vorstellte, beim 
Namen angesprochen. In dieser Hundekälte 
habe ich mir nun im Beisein dieses Polizisten 
einen Ueberzieher gekauft. Er führte mich 
nun nach dem Dresdener Bahnhofe und löste 
mir ein Billet nach Breslau, blieb aber bei 
mir, bis der Zug abging, ln Breslau musste

*) Dieses Geld wurde von den hiesigen Genossen für 
seine Reise h ie r h e r  hinübergesandt.

ich übernachten, um des anderen Tages nach 
meinem Geburtsort zu gelangen, wo ich mich 
sofort auf der Polizei anmelden musste. Hier 
wurde mir auch das in Halle verdiente Geld 
erst ausgehändigt. Die Reiseroute wurde mir
schon in Halle vorgeschrieben — — —

Ueber sonstige Angelegenheiten zu schreiben 
halte ich nicht für nöthig, da es mündlich 
besser ist . . . In der Hoffnung, dass Dich 
der Brief bei guter Gesundheit antreffen wird, 
verbleibe Dein Freund

K a r l  Sc u p in .

Sozialpolitische Rundschau.
England.

Die Sympathie, welche sich bei den Engländern seit 
den letzten 2 Jah ren  fü r  das irische Volk ein wenig zu 
regen anfing, fand man seitens der Polizei fü r nöthig 
durch einen kalten W asserstrahl wieder abzuschrecken. 
Man entdeckte daher ein Dynamit-Complot, aus vier 
Personen bestehend, von denen die zwei am wichtigsten 
sein sollenden der eine todt und der andere von London 
abgereist ist. Die zwei Anderen, Callan und Harkins, 
wurden ohne auch einen Jo ta  von Beweis, im Besitz 
von Dynamit gewesen zu sein, schuldig befunden und 
demgemäss Je d e r zu fünfzehn Jah ren  Zwangsarbeit 
verurtheilt !

— Seit dem 20. Jan u ar ds. Js . sind in Irland nicht 
weniger als 83 Personen infolge der famosen " Crimes- 
act" processirt und fast ausnahmslos verurtheilt worden t

Deutschland.
In  Hamburg verbrannte die Polizei unlängst 20,000 

Kilogramm sozialistischer L iteratur, Zeitungen, Flug
schriften und Broschüren, welche sie im Laufe des 
letzten Jahres gestohlen hatte.

— Der Posener Sozialistenprocess fand am M ontag 
der vorigen Woche seinen Abschluss. Der Gerichtshof 
nahm als "erwiesen" an, dass in der Zeit von 1885 — 87 
in Berlin zahlreiche geheime Versammlungen stattge
funden haben, so dass zwischen Berlin und Posen und 
ausserdem zwischen Deutschland und dem Auslande 
ein ziemlich lebhafter Verkehr stattgefunden hat. An 
diesen Agitationen seien die meisten der Angeklagten 
betheiligt gewesen. Es wurden demgemäss verurtheilt :  
Slawinsky zu 2 Jah ren  9 Monaten, Kurowski zu 6 M., 
Felix W itkowski zu einer Zusatzstrafe von 2  J .  6 Mon., 
Johann Konopinski zu 2 J .  6 Mon., Const. Janiszewski 
zu 1 J .  6 Mon., Merkowski zusätzlich zu 1 J .  9 Mon., 
Morawski zu 1 Ja h r  6 Monaten, Pricelius zu 9 Mon., 
Grochowski zu 9 Mon., Ludwig Konopinski zu 6 Mon., 
Michalina Zielonacka zu 4 Mon., Pospiesny zu 6 Mon., 
Goscinski zu 7 Monaten Gefängniss. Porankiewicz, 
Derengowski, Kostrzewa und Joseph W itkowski w or
den freigesprochen.

— Die Aerzte, welche den hohenzollernschen K ron
prinzen in Behandlung haben, sind übereingekommen, 
mit dessen Halse eine Operation vorzunehmen. W ie 
schade, dass man u n s  nicht mit derselben b e tra u t; er 
sollte sicher keine zweite nöthig haben.

Amerika.
Das Obergericht des Staates Wisconsin hat abgelehnt, 

Grottkau einen neuen Process zu gewähren gegen das 
U rtheil des Gerichts, welches ihn zu einem Ja h r  Bes
serungsanstalt verurtheilte. Diese Ablehnung ist ein 
ebenso ungeheuerliches Stück Ju s tiz  als die Verurthei- 
lung selbst, da mittlerweile der Nachweis geliefert 
wurde, dass der Staatsanwalt in den Pausen des Pro
cesses Mitglieder der Ju ry  m it Getränken regalirt hat. 
Natürlich, hätte G rottkau anstatt der Arbeitersache 
einen gigantischen kapitalistischen T rust - Schwindel 
vertreten, hätte das " treaten" einer Ju ry  beim Staats- 
Obergericht Rücksicht gefunden. Schmach über ein 
solches Justizverfahren !

Briefkasten.
M. Manuscript erhalten, werden damit in nächster 

Nummer beginnen ; es wurde uns jedoch nichts aus 
zweiter Hand zugestellt ? — Z. N. Y. Manuscript erh. 
In  nächster Nummer. — Orban, Baltimore. Broschüren 
abgeschickt.

A uf Wunsch quittiren wir: Marat 5 M. f ü r  Biblioth.
— Hanitch, Baltimore, 5 Doll, fü r " A ut." Gruss.

Das erste H eft der anarchistisch-comm. Bibliothek :
Revolutionäre Regierungen

Von P. K r a p o t k i n  
kann fü r l ½d. per Exemplar bezogen werden von 

R . G underson , 96, W ardour Street, Soho.
D . B rooks, 26, Paradise St., H igh St., Marylebone

Prin ted  and published by R. G u n d e r s o n , 96, W ardour 
Street, Soho Square, London, W
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Der Wahrheit die Ehre!
Wir haben in unserer vorigen Nummer be

merkt, auf den in der Singer’schen Reichstags- 
rede vorgekommenen Passus, die Herstellung 
anarchistischer Schriften durch Polizeigelder 
betreffend, noch einmal zurückzukommen, 
können aber bei dieser Gelegenheit nicht um
hin, auch die Taktik der soz.-dem. Führer
schaft uns gegenüber noch einer näheren Be
trachtung zu unterziehen.

Seit mehreren Wochen veröffentlicht der 
Züricher " S.-D."  eine Serie von Artikeln, an
geblich um Polizeispione zu entlarven, in 
Wirklichkeit geschieht dies aber nur, um uns 
Anarchisten eins auszuwischen, uns in den 
Augen der Arbeiter als die Pestbeulen der 
Gesellschaft hinzustellen und so. als ob unsere 
Bestrebungen nur darauf hinausliefen, das Pro
letariat ins Verderben zu stürzen.

Was wir erstreben, haben wir oft genug ge
sagt ; es lässt sich in folgenden kurzen Worten 
zusammenfassen: Die Befreiung der geknech
teten Menschheit von allem ö k o n o m i s c h e n  
und p o l i t i s c h e n  Druck.

W ir wollen ein Gesellschaftssystem vernich
ten, das solche fluchwürdige Creaturen wie 
Polizeispione und Agents provocateurs erzeugt 
und unterhält. Aber dies kann nicht bewerk
stelligt werden durch fromme Wünsche und 
Bauchrutscherei, worauf sich die Herren Ton
angeber der Sozialdemokratie so gut verstehen; 
auch nicht durch Flehen : Herr, Herr, wir sind 
unschuldig, wir wollen die Lage der Arbeiter 
verbessern in dem Rahmen der h e u t i g e n  
Gesellschaft, auf friedlichem und gesetzlichem 
Wege; es sind die Anderen, die Anarchisten, 
welche diese stürzen wollen. Und das war 
die Quintessenz der Reichstagsreden und der 
Artikel im " S.-D."  der herrschenden Klasse 
gegenüber; für die unterdrückte Klasse lautet 
aber der R efrain : D ie  A n a r c h i s t e n  s i n d  
P o l i z i s t e n .

Diese Politik, Ihr Herren, ist aber nicht neu; 
Ihr äfft nur nach, was einst Eure würdigen 
Vorgänger, die Fortschritts- und Volkspartei 
gethan haben, was überhaupt von jeher jede 
oppositionelle Partei gethan hat, sobald sie 
innerlich corrumpirt und durch eine andere 
radikalere verdrängt wurde.

Wer erinnert sich bei Eurem Geschrei: 
Anarchisten sind Polizisten! nicht an das der 
corrumpirten Fortschrittspartei: L a s s a l l e
s t e h t  i m  D i e n s t e  d e r  R e a c t i o n !  als 
dieser im Jahre 1863 das Banner des vierten 
Standes entrollte? Setzten diese hoffähig g e
wordenen Feiglinge nicht alle Hebel in Be
wegung, um den grossen Agitator zu compro- 
mittiren in den Augen Derjenigen, deren Inter
essen er vertrat ?

Dasselbe geschieht heute von Seiten der 
salonfähigen " Führer" der Sozialdemokratie.

Jeden, der aus wahrer Ueberzeugung und 
Hingebung für d ie ' Sache der Geknechteten 
eintritt und nicht genug corrumpirt ist, um

nach Eurer Pfeife zu tanzen, sucht Ihr als 
Diener der Reaction hinzustellen.

So erging es M o s t ,  als er Front machte 
gegen Euren Waschlappismus. In Eurer Feig
heit habt Ihr ihn geheim und öffentlich als 
den Ausbund aller Schlechtigkeit hinzustellen 
gesucht und als Agent provocateur verleumdet.

Welche Verleumdungen habt Ihr nicht gegen 
unseren edlen Genossen E i s e n h a u e r  g e
schleudert? Gegen ihn, der bis zu seinem 
letzten Athemzuge mit allen Kräften für die 
Befreiung der Arbeiterklasse thätig w a r; wie 
habt Ihr die Genossen vor ihm gewarnt. E r 
ist gestorben, aber rein und schuldlos. Seinen 
Verleumdern wird man solches nicht nachrufen 
können.

Und R e i n s d o r f !  Welche Gemeinheiten 
wurden gegen diesen nicht aufgeboten! Um 
diesen unermüdlichen und uneigennützigen 
Agitator vor den Arbeitern zu compromittiren, 
bezeichnete man ihn als Agent provocateur. 
Als aber dieses Geheul nichts fruchtete, wurden 
die heutigen Spitzelentlarver selbst Spitzel; sie 
denunzirten ihn der Polizei. Und hatte nicht 
der alte Heuchler Herr L i e b k n e c h t ,  den 
t r a u r i g e n  Muth, ihn in dem Augenblick, 
als er unter dem Henkerbeil stand, dennoch 
wieder als bezahlten Agent provocateur hinzu
stellen? (Das Henkerbeil sollte wohl die po
lizeilichen Silberlinge vorstellen!) Aber warum 
diese Gemeinheit? Es ist leicht erklärlich.

Die gesammte Reaction, unter welche wir auch 
die s.-d. Führer rechnen, fürchtete, dass der 
todte R e i n s d o r f ,  wenn er in der Öffentlichen 
Meinung als ehrlicher Genosse gilt, mehr 
agitiren werde, als der lebende es im Stande 
war. Die öffentliche Meinung musste daher 
umgekrempelt werden und es fand sich hierzu 
der rettende Engel in dem alten Soldaten der 
Revolution W. L i e b k n e c h t .  A g e n t  p r o 
v o c a t e u r !  Diese Worte aus dem Munde 
eines s.-d. "  F ührers"  mussten ziehen. Die 
reactionäre Presse schleuderte diese Verleum
dung bis in die entlegensten Winkel, ein grösser 
Theil der öffentlichen Meinung wandte sich 
von ihm ab und nun konnte man ihn in gröbs
ter Seelenruhe ermorden. Die Sozialdemokratie 
hatte Schergendienste geleistet, indem sie die 
Öffentliche Meinung ummodelte.

Und wie erging es N e v e ,  dessen Ehre und 
Opfermuth jetzt von den Sozialdemokraten 
nicht genug gerühmt werden können!

O Ihr elenden Jämmerlinge! Wir wissen, 
welchen Charakter N e v e  besitzt und was wir 
an ihm verloren, aber I h r  habt kein Recht, 
ihn zu loben. E u e r  L o b  i s t  e i n e  B e l e i -  
d i g u n g  f ü r  i h n .  Schriebt Ihr nicht, als 
er, einer barbarischen Strafe zu entgehen, im 
Jahre 1883 London verliess, N e v e  i s t  e i n  
e r b ä r m l i c h e r  F e i g l i n g ? !

Und als er sein Thätigkeitsfeld nach Oester
reich verlegte, wie wäret Ihr da schnell bei 
der Hand, um ihn, den unermüdlichen Agitator 
für Revolution und Anarchie, unschädlich zu 
machen, aber nicht durch die von Euch so 
vielgepriesene geistige Waffe, sondern durch 
die gemeine der Denunziation, durch Spitzel
dienste, geleistet durch den " S.-D." Es war

nur den englischen Sprachkenntnissen Neve's 
und den Anstrengungen der Wiener Genossen 
zu verdanken, dass er damals nicht auf 12 
oder mehr Jahre wegen " H ochverrats " ins 
Zuchthaus wandern musste.

Jetzt haben die soz.-dem. Führer erreicht, 
was sie dazumal bezwecken wollten. N e v e  
ist für immer beseitigt. Dieser Erfolg muss 
aber gründlich ausgebeutet werden gegen die 
verfluchten Anarchisten. So wird denn nun 
der seinerzeit v e r r a t h e n e  N e v e  jetzt, da 
er sicher hinter Schloss und Riegel sitzt, von 
seinen Verräthern als der edelste Genosse ge
schildert, und zwar um einen anderen gefürch
teten Genossen, P e u k e r t ,  zu vernichten.

Die Thatsache, dass P e u k e r t  mit  R e u s s  
nach Belgien ging, von welcher die soz.-dem. 
" F ührer" die Verhaftung N e v e ’s abzuleiten 
suchen, würde ja  an Bedeutung verlieren, wenn 
man diesen noch länger als Agent provocateur 
verleumden würde, ergo ist N e v e  ein ehr
licher Kerl und Peukert ein mit Polizeisilber- 
lingen bezahlter Schuft, und zwar nach Angabe 
des notorischen P o l i z e i s c h u f t e s  M. 
T r a u t n e r .

Diesem T r a u t n e r ,  intimer Freund des Abg. 
Grillenberger, der nach seinem eigenen Ge- 
ständniss — was Herr M o t t e l e r  auch nach 
London berichtete — der soz -dem. Partei noch  
ni e  g e s c h a d e t hat (wir glauben das), diesem 
und seinen Züricher und Londoner Freunden 
wird Neve seine 15 Jahre verdanken.

Auf der im " Sozialdemokrat"  veröffentlichten 
Liste*) ist der Name dieses T r a u t n e r  mit 
kleinen Buchstaben gedruckt, ein Zeichen, dass 
er wenig beschäftigt ist. In Wirklichkeit ist 
er aber s e h r  thätig, was die Herren in Zürich 
merkwürdigerweise nicht wissen. Dieser Schuft 
ist noch immer wie bisher Spitzel für Deutsch
land und Russland, nicht bloss die Anarchisten 
und Sozialisten zu überwachen, sondern auch 
für Preussen Militärspionage in Frankreich zu 
machen. Er ist ein räudiger Wolf, aber kein 
reuiges Schaf, wie ihn die Sozialdemokraten 
hinzustellen suchten. Dieses geschieht eben 
nur, weil er dem " S.-D." nahe steht, wie der 
Sozialdemokrat H a u p t  in Genf, über den der 
" S.-D." so wenig wie möglich bringt. Dieser 
Haupt war langjähriger Präsident des s.-d. 
Vereins in Genf und folglich auch in Corre- 
spondenz mit den Herren Führern. Er war 
der hauptsächlichste Arrangeur des pompösen 
Garibaldifestes 1882, bei welcher Gelegenheit 
der rothe Ede eine Pauke hielt und in seliger 
Begeisterung mit seinem Freunde Haupt ver
kehrte. Ueber das schweigen die " wahrheits
liebenden" Herren.

N ur der Schurke Schröder wird gehörig her
genommen, aber nur weil er als Anarchist mit 
der " Freiheit" zu thun hatte. Durch diesen 
Schuft sucht man zu beweisen, dass die "F r." 
und jede andere anarchistische Publication mit 
Polizeigeld hergestellt wird. Die " Freiheit " 
hat die " Autonomie " nie als Schwesterorgan 
behandelt; sie ist uns stets feindlich begegnet,

*) Hier sei bemerkt, dass der sich auf jener Liste befind
liche Kaufmann, welcher, wie der "S.-D." sagt, sein Reise
geld nach London von der Polizei erhalten haben soll, 
dieses, wie wir bestimmt wissen, von den Genossen erhielt.
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aber nach einem solchen bodenlosen Schurken
streich : dass die “ Fr.” mit Polizeigeld herge
stellt sein sollte, haben wir Front zu machen 
gegen die ehrlosen Verleumder , und ihre heuch
lerische Fratze herabzureissen und sie um ihre 
Eselsohren zu schlagen. W ir sind durch die 
früheren Herausgeber der “ Freiheit” dazu in 
den Stand gesetzt, indem sie uns bereitwillig 
die Abrechnung der "Fr."  übergaben.

Nach diesen Documenten, von deren Rich
tigkeit sich jeder Genosse zu jeder Zeit über
zeugen kann, constatiren wir Folgendes:

Als im Jahre 1883 das Erscheinen der "Fr." 
in London unmöglich wurde, unternahm es die 
Züricher Gruppe, dieselbe weiter herauszugeben. 
Es wurden von der Gruppe Schneider und 
Schröder gewählt. Die erste Nummer, die 
unter Schneider und Schröder erschien, war 
Nr. 23 mit dem Datum vom 8. Juli 1883. 
Schneider trat wegen Ueberbürdung bald zurück 
u n d  S c h r ö d e r  l e g t e  a u c h  s e i n e  Thä-  
t i g k e i t  f ü r  d i e  " F r e i h e i t " s c h o n  
b e i  Nr .  28  n i e d e r .  Wie kommt es, dass 
ein Spitzel freiwillig die günstigste Arbeit für 
sein schmutziges Gewerbe niederlegt ? Unter 
Schneider und Schröder sind Gelder von den 
verschiedenen Gruppen (die Summen liegen 
uns detaillirt vor), in Summa 7 4 0  F r., ein
gegangen. Ausgegeben wurde unter den Ge
nannten 75 1  F r . 45 Cts. Und hier sehen 
wir im Geiste, wie die Gesichter der soz.-dem. 
Führer triumphirend grinsen und freudig rufen: 
Also doch war die " Freiheit" dem Spitzel 
Schröder 11 F r . 45  Cts.  schuldig und die 
hat die Polizei bezahlt. Gemach, ihr Herren! 
Laut Document hat H. Stellmacher, der von 
Nr. 29 ab bis Nr. 39 die " Freiheit" fast 
allein besorgte, diese Schulden an Schröder 
abgetragen.

Unter H. Stellmacher ging laut detaillirter 
Abrechnung von verschiedenen Gruppen die 
Summe von 1599 Fr. 75 Cts. ein. Stellmacher 
hatte eine Ausgabe von 1 7 7 1  Fr. 70 Cts. 
Und wieder zieht sich die Fratze der rothen 
Pfaffen zu einem Grinsen zusammen : Ha, hier 
ist ein Deficit von 171  Fr. 93  C ts ., das 
lohnt sich, das hat die Polizei bezahlt. Auch 
diesmal ist die Freude umsonst. Laut Quit
tung hat der Londoner Verein die Summe an 
Stellmacher bis auf den letzten Pfennig bezahlt. 
Wo bleibt nun das Geld der Polizei für die 
" Freiheit ?"  Es ist eine schuftige Verleumdung 
wie Alles, was den Anarchisten in die Schuhe 
geschoben wird. Verleumdung ist, die nur so
zialdemokratische Führer im Stande sind zu 
leisten.

Was hat das Geflunker zu bedeuten: dass 
der Schuft Schröder mit Peukert, Neve und 
Anderen in Correspondenz stand ? Wenn es 
nichts zu bedeuten hat, dass Trautner ein in
timer Freund Grillenberger’s war, wenn es 
nichts zu bedeuten hat, dass, als im Jahre 84 
die Anarchisten aus der Schweiz a u s g e w i e 
sen wurden, der S p i t z e l  H a u p t  immer 
noch ein s e h r  t h ä t i g e s  Mitglied in dem 
oben genannten Verein war.

Wir wollen dem Genfer Verein keinen Vor
wurf machen, der Verein konnte nicht wissen, 
dass Haupt ein Schurke ist. Ebensowenig 
konnte Peukert, Neve und Andere wissen, dass 
Schröder ein Schurke war, wenn er wirklich 
mit diesen Genossen correspondirte.

Aus dem ungeheuren Haufen von Verleum
dung und Verdächtigungen geht für uns die 
eine Lehre hervor: dass k e i n  M i t t e l  g e 
s c h e u t  wird, um uns zu vernichten, wir 
haben dem gegenüber in unserer Agitation 
v o r s i c h t i g  zu sein, aber auch Schulter an 
Schulter haben alle wahren Revolutionäre zu 
kämpfen, um ein solch schuftiges System so 
bald als möglich zu stürzen, welches Creatu- 
ren à la Trautner, Schröder und Haupt und 
soz.-dem. Redacteure und Führer erzeugt.

Soeben erfahren wir, dass der Polizeiagent 
Trautner Paris verlassen haben soll; wo er sich 
gegenwärtig auf hält, ist bis jetzt noch nicht 
bekannt. Sei also Jeder auf der Hut!

Moral und Revolution.
I.

Einer der schwierigsten geistigen Kämpfe, 
welchen das Individuum ausgesetzt ist; ist 
gewiss der Kampf neuer Ideen, mit eingewur
zelten Vorurtheilen, der Kampf, worin die 
Zeitgenossen fortwährend zwischen alten und 
neuen Rechts- und Moralbegriffen hin und 
hergeworfen werden. Da ihnen die ersten 
bereits ungenügend, die zweiten aber, erst im 
Entstehen begriffen, noch nicht klar genug sind, 
so werden sie, umgeben von der ansteckenden 
Verworfenheit der reactionären, noch ganz von 
alten Vorurtheilen vollgepfropften und für neue 
Ideen unempfänglichen Elemente, fast grössten- 
theils ein Spielball der widerspruchsvollsten 
Begriffe und, wenn nicht ausserordentliche 
intellectuelle Kraft vorhanden, zum Opfer der 
Laster ihrer Zeit. Es ist dies ein psycholo
gischer Zustand, der im Allgemeinen jeder 
bedeutenden Revolution auf socialem Gebiet 
vorangeht und der sozusagen ihren Erhaltungs- 
process bildet. Unabwendbar in der Ent
wicklungsperiode aller Epochen, kann er jedoch 
für die Revolution verhängnissvoll werden.

Oft im feurigsten Lebensalter stehend, da, 
wo die Leidenschaften die grösste Herrschaft 
über den Menschen ausüben, wo feste Moral 
und klares Urtheil am notwendigsten sind, 
kommt der Mensch plötzlich in Contact mit 
neuen Ideen, die fast Alles, was ihm bis dahin 
als Richtschnur gedient, vollständig umwerfen 
und ihn sein ganzes Wesen umzuwandeln 
zwingen. Was man ihm vom ersten Athem- 
zuge an als Recht und Ehre pries, entlarvt 
sich ihm nun als Verbrechen und Feigheit. 
Gott und Vaterland, bei deren Erwähnung sein 
Herz ehemals stärker pochte, stehen jetzt als 
bluttriefende Bestien vor i hm; täglich stürzt 
eins seiner Ideale zusammen. Mit der Religion 
schwindet auch sehr o ft der letzte R est seiner 
Moral, da er ja  diese nur aus jener schöpfte. 
Und so, irre an sich selbst und seinen Mit
menschen, tappt er in der Dämmerung umher, 
mühsam suchend nach einem festen Stützpunkte 
und einem Wegweiser durchs Leben.

Hier aber gähnt ihm meistens ein schauer
licher Abgrund entgegen. Predigen ihm die 
bestehenden Gesetze und Staatseinrichtungen, 
die eingeführten Sitten und Religionen mei
stens nur Pflichten, höchst selten auch Rechte
— denn diese sind grösstentheils nur Chimären
— so thut der Socialismus bis zu einem ge
wissen Grade das Gegentheil; ein Fehler, der 
sich unter Umständen schwer rächen kann, 
denn selbst in der freiesten Gesellschaft wird 
der Mensch neben seinen Rechten auch Pflich
ten haben, Pflichten jedoch, die ihm kein Gesetz, 
keine Autorität aufoctroyiren kann und darf, 
sondern die sich in ihm durch ein stark aus
geprägtes Solidaritätsgefühl, durch Erziehung 
und durch eine r e i ne  M o r a l  einbürgern 
müssen.

Das Eine müssen wir fest und stets im Auge 
behalten, nämlich: Wird sich der Mensch, 
wenn das gegenwärtige System einmal gestürzt, 
auch leicht in die neuen m a t e r i e l l e n  Ver
hältnisse fügen, so kann man jedoch vom 
psychologischen und moralischen Standpunkt 
aus nicht dasselbe sagen. Laster und Leiden
schaften werden nur allmählich, so wie sie 
eingepflanzt wurden, ausgerottet werden können. 
W ir werden, selbst nachdem die Revolution 
siegreich geschlagen ist, noch mit dreierlei 
Elementen zu rechnen haben:

1. mit den Reactionären, welche, aus ihren 
Schlupfwinkeln hervorkriechend, Alles auf bieten 
werden, die alten Zustände wieder einzuführen;

2. mit den Unschlüssigen, die sich ebenso 
von der Reaction wie vom Fortschritt willen
los leiten lassen;

3. mit den von den Lastern der heutigen 
Gesellschaft durchfressenen Elementen, welche 
die Demoralisirung gleich einer Pest von sich 
auf ihre Umgebung aushauchen werden.

Und diese sind die gefährlichsten. Die Ge
schichte lehrt uns unzählige Male, wie kühne 
und freiheitsliebende Völker durch schlechte 
Beispiele, durch den Verfall der Sitten der 

Sklaverei anheimgefallen sind.
Es genügt also nicht, dass die Revolution 

siegreich ist, sondern dass das durch sie Er
rungene auch erhalten werden kann, wozu 
mehr moralische wie physische Kraft noth- 
wendig ist. Wehe uns, wenn wir uns damit 
begnügen, bloss den Freiheitssinn zu wecken, 
und das Gefühlsleben des Menschen vernach
lässigen. Gerade dann würde die individuelle 
Freiheit nur den krassesten Egoismus und das 
Faustrecht gebären.

Viel ist schon versäumt worden, aber noch 
immer liegt es in unserer Macht, dieser ge
fährlichen Klippe auszuweichen, wenn wir 
neben dem materiellen auch den moralischen 
Zustand der Menschen zu heben suchen, da 
doch, wenn man von dem Ausbeuterthum ab
sieht, der erstere m eistenteils nur die Folge 
des letzteren ist.

* **
Definiren wir vor Allem den Begriff Moral.
Was ist Moral ? — Der den Sitten und 

Gebräuchen der Rassen entsprungene Begriff 
des Guten und Schlechten! sagt der Philosoph. 
Eine Dirne, die je nach dem Geschmack ihres 
Liebhabers Miene, Kleider und Farbe wech
selt! ruft der Lakoniker, und mit grossem 
Recht, wenn wir bedenken, dass der Begriff, 
welcher der Menschheit als Leuchtthurm vor
angehen sollte, von Anfang an zum Opfer der 
Heuchelei und der rohen Gewalt herabsank.

Ebenso wie die Naturgesetze im ganzen 
Weltall die gleichen sind, müssen auch die 
wahren Moralprincipien auf unserem Planeten 
überall dieselben sein. Wie weit sind wir 
aber davon entfernt! Hat der heutige Mensch 
überhaupt einen reinen Begriff des Moralischen 
und Unmoralischen? Leider äusserst selten. 
Ah Moral fasst er das auf, was ihm der Pfaffe 
oder ein anderer Charlatan als solche vordictirt; 
und wären nicht die Naturgesetze, die ihn 
zwingen, gegen seine vermeintliche Moral zu 
handeln trotz Strafen und aller daraus ent
stehenden Folgen — schon längst wäre der 
menschliche Geist der Wahrheit und dem 
Fortschritt entfremdet.

Wo ist eine Religion, ein Tyrann oder eine 
herrschende Kaste, deren erstes Streben nicht 
wäre, eine ihren Interessen entsprechende 
Moral zu schaffen! So nur konnte ein Zustand 
entstehen, in welchem man hier verdammt oder 
mit dem Tode bestraft, was in einer einige 
Meilen weiten Entfernung, oder einige Monate 
später an demselben Platze, belohnt und hoch
gepriesen w ird!

Die wahre Moral nun in dem Wulst der 
Gesetze oder in den Büchern der Moralisten 
zu suchen, wäre verlorene Mühe. Darüber 
hat uns die Pariser Akademie*) (die Crême 
der Civilisation) erst vor Kurzem einen Beweis 
geliefert. Kehren wir daher zu der Wiege 
der Menschheit zurück, nur so wird es uns 
möglich werden, etwas Licht in das Chaos 
zu bringen. M.

Der Mensch und die Menschheit.
Diese beiden Begriffe schliessen sich im 

Grunde genommen gegenseitig nicht aus ; 
Thatsache ist aber, dass man im Namen der 
Menschheit den Menschen unterdrückt hat und 
von gewisser Seite auch in Zukunft zu unter
drücken bestrebt ist.

Welche Grausamkeiten beging und begeht 
nicht die " Gesellschaft" unter dem Vorwande, 
dass das Wohl der Gesammtheit sie erheische! 
Und sie können nur begangen werden, weil 
die Völker die Absurdität dieses Vorwandes 
nicht einsehen. Wäre es den Tyrannen nicht

*) Die Reden von Mr. Gera  und Broglie, französische 
Akademie, zwischen 18. — 21. Januar 1888.
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gelungen, dem Volke den Glauben beizubrin
gen, dass sie die Interessen der Gesammtheit 
vertreten — ihre Herrschaft wäre von kurzer 
Dauer gewesen.

Die Geschichte der menschlichen Unter
drückung datirt Ton dem Tage an, wo die 
Einzelnen human genug waren, ihre persön
lichen Rechte — vermeintlich zu Gunsten der 
M enschheit — aufzuopfern. Von diesem Mo
m ent ab wurde allen Monstrositäten die Thür 
geöffnet. Man kreuzigte, hängte und verbrannte 
beispielsweise unter der Inquisition wie auch 
unter den Herrschern der verschiedenen anderen 
Länder zur grössten Glorie der Menschheit. 
Die teuflischsten Mittel, welche je die Tyrannen 
zur Unterdrückung ersonnen haben, alle wurden 
sie im Namen der Menschheit gegen Indivi
duen angewandt.

Haben alle Diejenigen, welche heute unter 
der Tyrannei schmachten und sich von ihr zu 
befreien streben, diese Wahrheit erkannt ? 
Leider nein!

Einem autoritären Sozialisten ist die Frei
heit des Individuums ein Greuel: Niemand 
wird arbeiten wollen, Einer wird den Anderen 
todtschlagen, kurz alles Unheil wird entstehen, 
wenn nicht die Menschheit solches verhindert. 
Das ist in kurzen Worten die Quintessenz der 
staatssozialistischen Idee, welche eben so alt 
ist wie die Knechtung der Menschen.

Gewiss constatiren wir Anarchisten mit Ver
gnügen, dass sich unter den Anhängern dieses 
Systems eine grosse Anzahl Leute befinden, 
welche die Befreiung der Menschen aufrichtig 
wünschen, was um so trauriger ist, als sie 
irrthümlich ihren Opfermuth zum Verderben 
derselben anwenden.

In der That, wie kann man einen Zustand 
als das Wohl der Menschheit befördernd an- 
sehen, worin die Individuen, die doch diese 
Menschheit ausmachen, auf ihre Rechte ver
zichten müssen! Ebensowenig wie Körper 
ihre physischen oder chemischen E i g e n 
s c h a f t e n  gewinnen oder verlieren können, 
wenn sie in grösseren oder kleineren Quanti
täten vorhanden sind, ebensowenig kann man 
die Menschheit als Gegensatz zum Menschen 
hinstellen und behaupten, dass die Freiheit 
des Einzelnen zur Unterdrückung führe und 
dass nur durch theilweise Freiheit des Indivi
duums die Freiheit Aller entstehen wird.

Und was ist denn die Menschheit im Sinne 
des Staatssozialismus, wenn nicht einzelne In
dividuen an die Spitze gestellt, um über das 
Wohl und Wehe der Anderen zu entscheiden. 
Da nun aber das Individuum bei den autori
tären Sozialisten so schlecht angeschrieben ist, 
so fragen wir: Wird es besser werden, wenn 
man ihm auf diese Weise die Mittel zur Aus
übung seiner Missethaten in die Hand gibt ?

(Fortsetzung fo lgt.)

Die Wirkungen der Reformtaktik
in A m erika.

Die allen Menschen innewohnende Eigen
schaft ist das Bestreben, seine Bedürfnisse zu 
befriedigen und etwaige diesem Bestreben sich 
entgegenstellende Hindernisse zu beseitigen. 
Dieser Act bildet den Kampf ums Dasein. Ein 
grösser Theil der Menschheit wird jedoch um 
die Früchte dieses Kampfes betrogen und deren 
beraubt.

Vermittelst der Lehre einer himmlischen 
Wohlfahrt konnten von jeher einzelne Indivi
duen ihre Mitmenschen in Dummheit erhalten, 
sich selbst Ansehen erwerben und grösseren 
Einfluss auf die ersteren ausüben: sie konnten 
sie bestehlen oder ausbeuten. Dieses Diebs
handwerk konnte erst recht systematisch durch
geführt werden dadurch, dass sich verschiedene 
Nationalitäten und Staaten bildeten, welche 
durch Schürung seitens der einflussreichen 
Individuen zu häufigem Kriegführen Anlass 
gaben. Die Kriege hatten den Zweck, die 
Kräfte des durch die Ausbeutung unzufrieden

gewordenen Volkes zu schwächen und die 
rohesten Leidenschaften in demselben zu ent
wickeln. Die unterdrückten Völker würgten 
sich gegenseitig ab, während die Herrscher 
sich ganz famos vertrugen.

Trotzdem erlosch der Trieb, seine Bedürf
nisse u n g e h i n d e r t  und f rei  befriedigen 
zu können, nicht ganz und es kam häufig zu 
Aufständen, welche jedoch meistens unterdrückt 
werden konnten durch d e n  Theil des Volkes, 
welcher den demagogischen Umtrieben der 
Fürsten und deren Handlanger Gehör schenkte. 
Gingen aber die Aufständischen einmal sieg 
reich aus dem Kampfe hervor, so waren es 
wieder neue Demagogen, von welchen sie sich 
betrügen liessen ; immer waren es diese, welche 
das Volk auf falsche Bahnen führten. Sicher
lich hat man schon die Demagogen der alten 
Zunft erkannt, aber dennoch sind sie diejeni
gen, welche bisher immer triumphirten und 
deren Bestreben es ist, jeden Aufstand von 
vornherein unmöglich zu machen.

Die Thatsache, dass das Volk trotz des ihm 
innewohnenden Dranges, seine Lage zu ver
bessern, immer mehr verelendigt, sollte dazu 
führen, der Ursache des Misslingens einmal 
auf den Grund zu kommen.

Je mehr der Geist der Massen verkrüppelt 
ist, desto mehr ist er für Reformtheorien em
pfänglich, und diese werden ihm zum Ueber- 
fluss eingepaukt. Da die Gottespfaffen ihren 
Einfluss schon zum Theil eingebüsst, so kauft 
man soziale oder Reformpfaffen, um das Volk 
auf den Leim zu führen.

Die Agitation, welche darauf hinzielt, die 
wahre Wohlfahrt A l l e r  herbeizuführen, wird 
unterdrückt; Demagogen aber, welche das 
Reformprincip als Grundlage der Organisation 
predigen, können ungehindert und ungefährdet 
ihr Unwesen treiben.

Da die herrschende Klasse sehr gut weiss, 
welches Loos ihrer im Falle einer Revolution 
wartet — die Scenen von 1789 — 94 schweben 
ihr noch" lebhaft vor Augen — ist sie bestrebt, 
die Unzufriedenheit der Massen u n t e r e i n 
a n d e r  austoben zu lassen, zunächst in Staaten 
mit hochentwickelter Industrie, wie Amerika, 
England und Belgien. Ohne auch nur im 
Entferntesten daran zu denken, durchgreifende 
Reformen zu bewilligen, wirft sie politische 
und Lohnreformen als Zankapfel unter die 
Massen. Bei den Lohnreformen ist der Erfolg 
am sichtbarsten.

Während die herrschende Klasse das gemein
same Ziel verfolgt, die Arbeiter auszubeuten, 
wozu sie die Macht besitzt und ausübt, wider
spricht sie sich in der Anwendung derselben 
auf eine schreiende Weise. Man betrachte 
nur die Streiks der colossalen organisirten 
Arbeitermassen (über 1½ Million) in Amerika, 
welche in den letzten Jahren stattfanden, 
Streiks, an welchen oft 60,000 Personen theil- 
nahmen; dank der Büttel und Pinkertons 
gingen sie verloren. Hierher gehört auch die 
Achtstundenbewegung in Chicago und New- 
York. Und wo sie etwas errangen, wie z. B. 
die Schlächter in Chicago, da wurde es ihnen 
ohne Sang und Klang wieder weggenommen.

Diesen von den Riesenmassen verlorenen 
Streiks gegenüber sehen wir, wie die Unions, 
welche oft nur eine verhältnissmässig winzige 
Zahl ausmachen, ihre Forderungen durchsetzen. 
Derselbe Jay Gould, welcher seine Lohnbedien
steten (40,000 an der Zahl) zur Nachgiebigkeit 
zwang, wurde von der Union der Locomotiv- 
führer besiegt. So zeigen die Bosse nach der 
einen Seite hin brutales Vorgehen und Nach
geben gegenüber den Unions. Die Gewerk
schaftsautoritäten prahlen natürlich, vermittelst 
ihrer strammen centralistischen Organisation 
gewonnen zu haben.

Natürlich fiel in diesem gewaltigen Kampfe 
nicht einmal eine Ohrfeige. Die Eigenthums
bestie gibt Reformen den beglacéhandschuhten 
Palliativ-Unions, deren Führer mit ihnen unter 
einer Decke stecken; Anderen aber, welche 
ihr ihre groben Fäuste zeigen, den Galgen. 
Schon im Jahre 1873 knüpfte man in Pittsburg

18 irländische Kohlenarbeiter auf, um die ra
dikale Bewegung der Molly Mac Guyers zu 
ersticken. Knüppel, Kerker und Blei, das sind 
die Reformen, womit die Arbeiter abgespeist 
werden. Die Unions jedoch werden bevorzugt, 
nach dem wohldurchdachten Plane, mittelst 
dieses Partikelchens — allerdings an 200,000 
Mann stark — die ungeheuren Massen der 
übrigen Arbeiter von entscheidenden Schlägen 
gegen die Ausbeuter abzuhalten.

Es gibt eine bedeutende Anzahl geschlos
sener Unions, deren Lohnskala zwischen 3 Doll, 
bis 4.50 täglich variirt. Bei diesen Leuten 
ist die Magenfrage, so lange sie wenigstens 
gesund und in Arbeit sind, gelöst; im anderen 
Falle erhalten sie ja  Unterstützung, und die 
revolutionäre Propaganda ist bei ihnen im 
Vorhinein ausgeschlossen. Ihre ganze Thätig
keit im Kampf mit dem Kapital dreht sich 
um Streiks und Boycotts, welche fast immer 
zu ihren Gunsten enden. Diese glücklichen 
Durchführungen haben sie natürlich den " Auto
ritäten" zu verdanken, darum gehen sie auch 
mit diesen durch Dick und Dünn.

Allein dies ist nur e i n e  schöne Seite. Be
kanntlich gibt es immer Arbeitslose, welche 
der Hunger zwingt, Arbeit zu nehmen, wo sie 
solche finden. Dieses "Lumpenproletariat" wird 
auf eine ekelerregende Weise seitens der Unio- 
nisten begeifert, und aus diesem Grunde ist 
es wohl um so weniger gewillt, diese zu scho
nen. Wohlweislich schreiten die Unionisten 
nicht zu Gewaltstreichen gegen dieselben, denn 
es wird ja  bald gesiegt. Dies ist die andere 
schöne Seite mit entsprechender schädlicher 
Wirkung auf den anderen, weitaus grosseren 
Theil der organisirten Arbeiter mit Hunger
löhnen, sowie auf die sozialistische Propaganda, 
da die übrigen Arbeiter sich durch die Erfolge 
der Unions bestechen lassen und dadurch dem 
Sozialismus fremd bleiben.

Sie unterordnen sich selbstverständlich der 
Taktik der leithammelnden Autoritäten, mithin 
können diese solche Manöver mit ihnen treiben, 
an welchen sie zu Grunde gehen.

Kommt hie und da der gesunde und radikale 
Sinn der Arbeiter zum Durchbruch, indem sie 
die Scabs und die dieselben überwachende 
Polizei prügeln und oft bedeutenden Schaden 
an dem Eigenthum der Capitalisten anrichten, 
so wird geschwind ein Compromiss abgeschlos
sen. Die Autoritäten lügen den Arbeitern vor, 
der Sieg sei schon so gut wie errungen, denn 
die Capitalistenblätter, welche vorher so frech 
gewesen, fuhren jetzt schon eine ganz demü- 
thige Sprache. Schmunzelnd gehen nun die 
Arbeiter auf Unterhandlungen ein und heraus 
kommt ein Schiedsgericht, dann ein Ausgleich, 
der mit Verbesserung kaum eine Aehnlichkeit 
hat, und mit der grössten Seelenruhe gehen 
sie wieder an die Arbeit zurück. Die Kadi
kalen werden entlassen und aus irgend einer 
Ursache kommt es dann wieder zum Streik, 
aber mit einem ganz anderen Ausgang.

Als nur ein Beispiel sei der Streik der 
Schiffsverlader (Ritter der Arbeit) gegen Lohn
abzüge erwähnt. Nachdem sie ihr Möglichstes 
gethan hatten, die Scabs zu verjagen, wozu 
sie zu schwach waren, und noch andere in ihr 
Geschäft eingreifende Arbeiterbranchen von 
Seiten der Führer zum Streik beordert wurden, 
mussten sie froh sein, durch wohlwollende 
Fürsprache ihre frühere Arbeit wieder zu be
kommen.

Bemerkenswerth ist, dass sich manche 
Streiker, wahrscheinlich auf Anrathen der 
Führer, hergaben, Sheriff-Dienste zum Schutze 
der Gesellschaft zu leisten, was gut belohnt 
wird. Dies verstösst übrigens nicht gegen die 
Gesetze des Ordens.

Durch die fortwährenden Streikbewegungen 
werden die Arbeiter in beständigem Athem 
erhalten. Die Presse benützt sie, indem sie 
den Massen die Berichte bis ins Allerkleinlich- 
ste vorführt, als Propagandamittel, um den 
Geist derselben vom Sozialismus abzulenken.

Jeder einzelne der beiden Theile, der arbei
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tende mit Hungerlöhnen sowie der der Scabs
— in New-York allein befinden sich 120,000 
Arbeitslose — wäre stark genug, das bestehende 
Gesellschaftssystem zu stürzen, aber durch die 
Lohnstreitigkeiten werden sie in Schach gehal
ten. Und wenn durch eine propagandistische 
That die Gemüther davon abgelenkt werden, 
wird von Seiten der Autoritäten der politische 
Schwindel betrieben.

In der Central Labor Union in New-York 
und Chicago wurde der Plan ausgeheckt und 
bis zum November 1887 kurz vor der Hin
richtung durchgeführt. Der Anarchismus, wel
cher die ganze Herrschaft zu stürzen berufen 
ist, erblickt in der Reform ein grosses Hinder
niss und in den Autoritäten als Arbeiterführer 
seine Todfeinde. Es müssen daher Mittel und 
Wege gefunden werden, sie unschädlich zu 
machen. Mit Agitation allein wird es da je 
doch nicht abgehen. Z.

Correspondenz.

Paris, im Februar 1888.
Was in Nr. 33 der "Autonomie" über einen 

Stillstand der Bewegung in Frankreich gesagt 
worden, entspricht nicht dem wahren Sach
verhalt. Es kracht natürlich nicht in allen 
Ecken auf einmal, aber es tröpfelt still. (Ganz 
in diesem Sinne hat auch der Einsender des 
Berichts in Nr. 33 gesprochen. Es geschieht 
nichts, was von b e s o n d e r e r  T r a g w e i t e  
für unsere Sache wäre u. s. w. D. Red.) Die 
Vorbereitungen, unsere grosse Sache zum Aus
trag su bringen, gehen ruhig vorwärts, und 
wäre bezüglich dessen in erster Linie zu ver
zeichnen, dass auch das " Glanz-Proletariat,"  
nämlich die Commis und die junge Generation 
der Pädagogen, auf den Kampfplatz getreten ist.

Die Letzteren fangen zu murren an, weil 
sie der Hunger drückt und sie von den Ka
pitalisten, welche sich den Teufel um diejeni
gen kümmern, die sich dem Fache der popu
lären Instruction widmen, nicht unterstützt 
werden. Das ist ja  auch gar nicht anders zu 
erwarten, denn je dümmer das Volk ist, desto 
leichter ist es auszubeuten, folglich lässt man 
die Instructoren verkümmern.

Die Zahl dieser Instructoren-Proletarier, bes
ser gesagt " Deklassirten,"  beläuft sich schon 
gegenwärtig im Dep. Seine auf 1506 junge 
Männer und 4174 Mädchen; die übrigen Depts. 
weisen deren ungefähr 20,000 auf — eine ganz 
respectable Zahl, welche sich als ein neues 
Armeecorps uns anschliessen wird.

Die Regierung bringt die Sache selbst im 
"Officiel" zur Sprache, indem sie junge Leute 
warnt, sich diesem Berufe noch ferner zu wid
men, da solche schon mehr wie genug vorhan
den sind.

Nun haben sie auch noch Pfaffen zu Con- 
currenten, und diesen wird bereitwilliger ein 
gutes Honorar ertheilt, da sie den Geist der 
Jugend besser zu knicken verstehen wie Jene, 
welche den Unterricht confessionslos ertheilen 
möchten. Durch ihre Instruction (!?) wird 
eine Generation bis zum 15. Jahre gemartert, 
um ihr die Köpfe voll Unsinn zu pfropfen, 
welchen sie wieder herauszubringen weitere 
15 Jahre braucht und so, wenn es gut geht, 
mit dem 30. Jahre anfangen kann, Mensch zu 
werden.

Da man fürchtet, es möchte dem Volk durch 
noch grössere Steuerlast der Geduldsfaden 
reissen, ist es auch nicht möglich, so viele 
Schulen zu bauen, um Allen darin Anstellung 
zu verschaffen. Auf der anderen Seite braucht 
man Mordwerkzeuge, zu deren Anschaffung 
man sich der Schulkasse bedient. Mag der 
Unterricht zum Teufel gehen — man braucht 
Pulver und Blei.

Das Schönste an der Sache ist jedoch, dass 
die Reaction den Deklassirten räth, g e w i s s e  
H a n d w e r k e  zu e r l e r n e n ,  d a m i t  s i e  
s i c h  w e n i g s t e n s  so l a n g e  m i t  Ha nd -  
a r b e i t  d u r c h s c h l a g e n  k ö n n e n ,  bis 
e i n  L e h r e r  z u r ü c k g e s c h o b e n  w i r d

o d e r  m i t  T ode  abge h t. Wahrhaftig, ob 
solcher Logik lind frechem Cynismus möchte 
man lebendig aus der Haut fahren!

Täglich sieht man Arbeitslose in Gruppen 
von 30—40 arbeitsuchend umherwandern, bis 
sie endlich der Tod von allem Elend erlöst, 
und dennoch hat dieses Pack die Frechheit, 
zu sagen, Arbeit ist keine Schande und es ge
reiche der " Instruction" zur Ehre, wenn sie 
sich auch an der Handarbeit betheiligt.

Die Commis oder Handlungsdiener begannen 
auch zu murren über zu lange Arbeitszeit. 
Sie beschweren sich hauptsächlich über das 
Publikum, welches seine Einkäufe erst spät 
des Abends macht und sie, die Angestellten, 
daher gezwungen sind, bis 11, 12, 1 oder 2 Uhr 
des Nachts im Geschäft zu bleiben. Sie wollen 
dies nicht länger thun und verlangen, dass die 
Magazine um 7 Uhr geschlossen werden. Das 
ist also eine sehr geniale Forderung der "blöden 
Schafe."

Sie schrieen sehr laut, dass sie eine Kauf
manns-Gewerkschaft formiren wollen. Dann, 
wenn sie organisirt seien (natürlich fleissig 
zahlen), würden sie im Stande sein, gegen die 
Capitalisten Front (sic!) zu machen und sie 
mittelst Prudhomme - Gesetzen zwingen, ihre 
Forderungen zu bewilligen.

Aber die Früchte dieser Theorie zeigten sich 
alsbald: Um "Ruderer" zu haben, wandten sich 
diese noblen Bettler an diverse Deputirte um 
Assistenz. Doch diese, wie Alle ausserhalb 
des Volkes lebend, kümmerten sich verflucht 
wenig um die Bettler und ihre Versammlungen 
und kehrten ihnen einfach den Rücken. Dies 
war die erste Lection, zur Ueberzeugung 
führend.

Da sie nun ihre Versammlung in einen 
noblen Saal einberufen hatten, wurde Entree 
erhoben. Die Anarchisten aber, welche nicht 
für die Dummheit zahlen wollten, sondern für 
die Propaganda gewinnen, verschafften sich 
mit Gewalt Eintritt, welcher auch, abgesehen 
von einigen zerbrochenen Scheiben, da der 
Wirth den Eintritt verweigerte, ganz ruhig 
von Statten ging. Also zweite Lection. Und 
als die Anarchisten sprachen, wurde ihnen mit 
Enthusiasmus applaudirt, während die frommen 
Einberufer und sonstige Blechdrescher wie be
gossene Hunde davonschlichen.

Wir sagen daher mit Genugthuung: " Und 
sie bewegt sich doch!" und binnen Kurzem 
erwartet man ernste Ereignisse. Die bestehen
den Zustände bringen die Massen zum Bewusst
sein der Nothwendigkeit der sozialen Revolu
tion, welcher wir täglich näher rücken.

Of f ic e  o f  "T h e  A l a r m ."
Chicago, den 8. Februar 1888.

Liebe Genossen !
Heute erhielt ich die " Autonom ie." Inhalt ist gut. 

Die Correspondenzen die Ursache meines Schreibens. 
Hier alles ruhig. Die alte Monotonie. Der Reiche 
amüsirt sich, der Arme — hungert. Die W ogen sind 
seicht. Es geht ein leichter Wind. Das Meer ist tief  
und unten wimmelt es. Es wühlt ; man ist gespannt. 
Man fragt : Was nun ? Der 11. November liegt im 
Magen — Verdauungsbeschwerden. Man braucht ne 
Physik. Das Gesetz, —  Boycott —  Verschwörung —  
hum — hilft nicht. Was denn ? Abwarten — Thee  
trinken — vielleicht — Halsbinde — Doctor sagt so. 
Die Anarchisten ? Urgemüthlich, kümmern sich den 
Henker um den Strick. Den 5. Nov., Wiederausgabe 
des " Alarm den 11. — Anarchistenfrass ; den 13.
— 1.00,000 ........Zuschauer. Polizei ist artig, fühlt
Mitleid, möcht helfen — mehr zum Galgen — aber — .

Nur ruhig B lut : die Agitation ist gesund und kräf
tig. Socialistische Arbeiterpartei — “ Hier Iftinn 
Schutt abgeladen werden " — am Stimmkasten. Der 
Alaun hat das Wasser gereinigt. Der Sturm die Luft, 
Und

" Vorwärts mit frischem Muth 
" Agitiren wir !
" Uns steht das Halsband gut 

" W eil es eine Zier."
Kameraden, das Beste  steht zu hoffen. Arbeits

losigkeit und Fusstritte seitens der Herren der W elt 
helfen. Die Stimme des Volkes, man wird sie hören ; 
dass es kein Kindesgeschrei ist, dafür haben die Aus
beuter gesorgt — am 11.! Der 4. Mai — nun, man 
kann sich ja amüsiren über das Geheule. Die W und
ärzte dürfen nicht verh.........  Nun ja, es ist ja eine

legitim e Profession, jemanden den Arm d.. G ........s
abzusabeln.

Gruss und Handschlag R e b e l l .

W ien, am 17. Februar 1888.
Am 13. ds. Mts. fanden hier zwei A n a r c h i s t e n -  

p r o c e s s e  statt und waren in ersterem Franz Süss, 
und Benedikt Stark angeklagt, an jener " Polizeicom- 
mission " theilgenommen zu haben, welche am 3. A u
gust 1886 zu Gunsten der Propaganda Geldmittel 
flüssig machen wollte.

W egen jenen Confiscationsversuchs, der nicht " ge
setzlich " geschah, wurden im März 1887 die Genossen 
Schustaczek, H öfermaier, Hospodsky sowie Czermark 
zu langen Kerkerstrafen verurtheilt.

Die Genossen Süss und Stark wurden von Karl 
Schwechla, der eine 15jährige Kerkerstrafe in Stein 
verbüsst — denuncirt. Schwechla’s Frau hatte ihrem 
Mann einen Besuch abgestattet und vorgeweint, dass 
sie keine Unterstützung von der Partei erhalte. Auf 
dieses hin beschloss Schwechla sich zu rächen und de- 
nuncirte fälschlich die Genossen Süss und Stark.

Es ist richtig, dass Frau Schwechla von der Partei 
nicht unterstützt wird, da dieselbe Ursache der vielen 
Opfer in jenem Processe ist und sich äusserte " noch 
einmal so viel hineinzubringen; " m it Geld können wir 
dieser Bestie den Mund nicht stopfen. (E s gibt ja 
a n d e r e  M ittel, um jemanden den Mund zu stopfen. 
D. Red. d. " A .")

B ei der Verhandlung nahm Schwechla seine Aussa
gen, die er dem Untersuchungsrichter gegenüber ge- 
macht, wieder zurück, indem er angab, alles nur von 
Schustaczek gehört zu haben, was dieser jedoch bestritt 
und bestimmt behauptet, dass Süss und Stark an jener 
Affaire ganz unbetheiligt waren.

Dr. Holzinger, der Justizstrolch, vor dem bekannt
lich alle " Anarchistenprozesse " verhandelt werden, 
ertheilte Schwechla eine Rüge : Er, Schwechla, dürfe 
sich nicht etwa einbilden, durch " s o l c h e s " eine 
Strafverminderung zu bekommen — mit anderen W or
ten, besser denunciren, dann fo lg t Belohnung.

Auch Czermark sagte bestimmt aus, dass beide A n
geklagte gänzlich unbetheiligt an jener " Commission" 
waren, worauf die Freisprechung erfolgen musste.

In  der gleich darauf folgenden Verhandlung waren 
die Genossen Franz Czermark, Johann R ith  und 
Johann Stieber der Brandlegung angeklagt. (Stieber 
ist schon zu 9, Czermark zu 4 Jahren schweren Kerkers 
verurtheilt.)

Der Brand hat in der Nacht vom 25. zum 26. Juli 
1885 in Baumgarten stattgefunden ; Anlass hierzu war 
an dem Denuncianten Providenzky Rache zu nehmen. 
F. Czermark erklärt sich für schuldig, während Stieber  
behauptet, zu der Brandlegung nicht aufgefordert, 
sondern davon abgerathen zu haben. R ith leugnet 
entschieden irgendwie daran betheiligt gewesen zu sein 
und bringt vier Zeugen, welche sein A libi nachweisen 
und aussagen, dass R ith sich an jenem Abend im Gast
haus zur " blauen K ugel " (Sechshaus) in ihrer Gesell
schaft befunden, wo eine Unterhaltung zu wohlthäti- 
gem Zwecke stattgefunden und R ith  als Sänger dabei 
m itgewirkt habe. R ith ist noch niemals bestraft, nur 
voriges Jahr ohne Grund aus Berlin ausgewiesen wor
den.

Höfermaier, der sich in Strafe befindet und auf 
dessen Aussagen sich hauptsächlich die Anklage stützt, 
wiederrief alles Gesagte. Er habe es nur in der U n
tersuchung aus Rache gegen Stieber gethan, der im 
grossen Anarchistenprocess unwahre Angaben gemacht 
habe.

Der " Gerichtshof " verurtheilte Czermark zu fü n f , 
Stieber zu d r e i  Jahren schweren Kerkers sowie S tel
lung unter Polizeiaufsicht und vertagte bezüglich des  
Rith die Verhandlung behufs Prüfung seines A libi- 
nachweises — den Aussagen von Arbeitern wird ja kein 
Glauben geschenkt. Wann werden solche Denunci- 
rungen ein Ende nehm en! ? Nicht eher als bis das. 
jetzige Gesellschaftssystem sammt dessen Träger 
vollständig vernichtet ist.

Genosse Fleischmann wurde in Zuarin zu 8 Monaten 
und nicht wie irrthümlich berichtet zu 8 Wochen Ge
fängniss verurtheilt.

Mit anarchistischen Grusse —W—

W ie uns Genosse Sc u p i n , der nun  w ieder bei uns 
eingetroffen  ist, m itthe ilt, ist Genosse N e v e  im Zucht 
haus zu H alle  der Tischlerei zugetheilt. Diese A b t e i 
lung w ird am ärgsten  m itgenom m en. N u r  Wenige 
können das Pensum  liefern, folglich m üssen die Meisten 
fo rtw ährenden  S tra fen  verfallen. Gen. N ev e  soll sehr  
schlecht und k rank  aussehen.

A uf Wunsch quittiren wir : Paris 40 Frs.

CLUB AUTONOMIE
6, Windmill Street, Tottenham Ct. Rd., W*

Sonnabt'ndy den 25. Februar 1SSS

Vortrag
von Genosse K ar l S cupin  : ‘‘U eber die Bastille in 

H a lle ."
Alle F reu n d e  und M itg lieder sind hierzu freundlichst  

eingeladen.

P r in te d  and published by R . G und erson , 96, W ard o u r  
S treet, Soho Square, London, W
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Zum Gedenktag der Revolution
Tag um Tag, Woche um Woche, Jahr um 

Jahr rollt dahin in dumpfer, träger Einförmig
keit, unterbrochen nur durch die Verbrechen 
der Gewaltigen der Gegenwart, Verbrechen 
begangen am arbeitenden Volk, das in Land 
und Stadt noch immer wie vor hundert Jahren 
den Reichen schwere Frohndienste leistet, hun
gernd und darbend, murrend und fluchend wie 
dazumal. Noch immer sind wir die Ausge
beuteten, die Elenden und Enterbten, und 
noch immer die Gehetzten und Misshandelten 
wie ehedem.

Wohl sind, wie gesagt, unsere heutigen 
Verhältnisse, unser soziales Elend den verrot
teten Zuständen vor hundert Jahren in vielen 
Beziehungen ähnlich und dennoch besteht ein 
gewaltiger Unterschied zwischen Einst und 
Jetzt. Die dumpfe, schwer lastende Geistes
nacht ist trotz alledem und alledem der Däm
merung eines allmählich erwachenden lichten 
Tages gewichen. Wohl schinden und rackern 
wir uns ab wie einst, aber nicht länger mehr
in trägem Stumpfsinn, in gleichgiltiger Geistes
faulheit. Heute ist es eine zwar unsichtbare, 
doch gewaltige, treibende und gährende Kraft, 
welche sich hinter der nassen Stirn des den
kenden Arbeiters regt zum drohenden Zer
stören für die Gegenwart, zum fruchtbaren 
Schaffen für die Zukunft.

Der Geist der Rebellion, die hehre Revolu
tion selbst ist’s heute, welche dem erwachten 
klassenbewussten Proletarier das Secirmesser 
einer vernichtenden Kritik der heutigen Ge
sellschaftszustände, aber auch den rächenden 
Dolch, das tödtliche Geschoss in die nervige 
Faust drückt.

Inmitten unseres Elends, unseres Leidens, 
inmitten der Flüche und Verwünschungen, mit 
welchen wir unsere vom kapitalistischen Joch 
schwer bedrückte Brust zu erleichtern wähnen, 
gibt es dennoch erhabene Momente in unserm 
Leben, Momente, wo der getretene Menschen
geist gleichsam wie die Ranke am starken 
Baum sich aufrichtet an der ewig grünenden 
Hoffnung auf eine bessere Zukunft, sich bele
bend erfrischt an dem Gedanken an dahinge
gangene Vorkämpfer der Freiheit, und sich 
erfüllt mit neuem Muth, mit neuer Ausdauer 
für die vielleicht gar bald hereinbrechenden 
schweren Tage gewaltiger, Welt und Gesellschaft 
erschütternden Umwälzungen; für den Tag 
seiner endgiltigen Befreiung von Jahrhunderte 
langer Unterjochung.

Der 18. März ist ein solcher Tag der E r
innerung, an die Erhebungen nicht allein, 
welche an diesem Tage oder in diesem Monat 
stattgefunden, sondern auch an die früherer 
Zeiten. Denn wir erblicken in allen revolu
tionären Volksaufständen nichts Geringeres als 
eine ununterbrochene Kette von gewaltsamen 
Ausbrüchen eines und desselben Gefühls, des
selben Gedankens, desselben allgewaltigen un
ausrottbaren Strebens nach Befreiung von dem 
jeweilig die betreffenden activen Körper am 
schwersten drückenden Joche.

Und eins lässt sich klar erkennen: immer 
waren die Ausbrüche herauf beschworen und 
provocirt durch die grausamsten Unterjochun- 
gen und die massloseste Herrschsucht der je
weilig sich am Kuder befindenden Personen 
oder Klassen.

Der 18. März ist darum der Tag, wo der 
denkende Arbeiter, der Revolutionär geneigt ist, 
für einen Moment sinnend, den Meissei nieder
zulegen, den Webstuhl rasten zu lassen, um 
seinen geistigen Blick in die ferne Vergangen
heit zurückzuwerfen, aus der ihm fremdartige 
und dennoch wohlbekannte Töne herüberklingen, 
Töne, welche ihn erinnern an sein Gelübde, 
den Sturz der heutigen verfaulten und verkom
menen Gesellschaft mit allen Mitteln herbei
zuführen.

Die Thore der römischen Sklavenzwinger 
krachen zu Boden, kräftige Gestalten strömen 
heraus und, stündlich anwachsend, ergiesst sich 
der Strom der empörten Massen über das Land, 
Schrecken und Verderben den Reichen, Be
freiung ihren Brüdern bringend. Wir sehen 
die römischen Sklavenaufstände blutig unter
drückt und zu Boden geworfen, doch die na-
menlosen Helden der damaligen Bewegungen 
im alten Rom werden für immer einen ehren
den Platz in der wahren Geschichte des Volkes 
und seiner Kämpfe einnehmen.

Aus den dunklen Zeiten des leibeigenen 
Mittelalters mit dem eitlen Prunk seiner Pa
trizier, dem räuberischen Treiben seiner eisen- 
umgürteten " Ritterschaft," der Vorfahren un
seres heutigen " hohen Adels," mit seinen 
Zünften, seinen Hörigen, ragen uns leuchtend 
und belebend die Bauernkriege hervor. Die 
kernigen Gestalten der empörten Bauern bilden 
einen prächtigen Hintergrund für einen heroi
schen, glühenden Agitator und Kämpfer wie 
Thomas Münzer, seine zahlreichen Genossen 
und Mitkämpfer nicht zu vergessen, die gleich 
ihm die Sache der unterdrückten Bauern zu 
der ihrigen gemacht hatten. Mit Löwenmuth 
und Ausdauer wurden den Gegnern zahlreiche 
blutige Schlachten geliefert, doch Zerfahrenheit 
und Uneinigkeit der Anführer, Verrath von 
adeligen Schurken, deren Führerschaft man sich 
blindlings anvertraut hatte, machte dieser 
grossen und weitverzweigten Bauernbewegung 
ein Ende. Schrecklich war die Rache der 
wuthentbrannten Grossen, blutig und furchtbar 
die Sühne für das " Verbrechen" der Bauern, 
den Versuch gemacht zu haben, nach vielem 
vergeblichen Bitten und Betteln selbst sich zu 
helfen und die erdrückenden Lasten abzuwäl
zen. Die heroischen Kämpfer der Bauernkriege 
haben schon längst ihren Platz in den Reihen 
aller unserer heldenmüthigen Vorkämpfer ein
genommen. Ihre Namen werden stets auf den 
Lippen des arbeitenden Volkes schweben, wenn 
von Freiheitskämpfern und Volkshelden ge
sprochen wird.

Schreiten wir nun weiter vor bis an das 
Ende des vorigen Jahrhunderts, so entrollt sich 
vor uns ein imposantes, ein gewaltiges, welt
bewegendes Drama. Oft und oft haben wir 
gehört und gelesen von der grossen französi
schen Revolution und immer wieder zieht uns

jene Zeit und ihre Ereignisse mächtig an. 
Wir erblicken wieder vor unserem geistigen 
Auge der  Sturm der Bastille, wir folgen dem 
Zug nach Versailles, um Ludwig Capet zurück
zuholen. Wir beobachten den kühnen und sieg
reichen Angriff auf die Tuilerien, wir sehen den 
kühnen Danton die Massen hinreissen zu kräftigen 
Thaten, wir sehen Marat, den Grossen, Guten, 
wie er stets " anfeuernd, mahnend, stachelnd, 
fluchend und doch nur einzig, einzig suchend 
den Friedens-, den Olivenzweig," wie der Pro- 
letarier-Dichter Freiligrath es so treffend schil
dert. Mächtig ergreifend klingen die Töne des 
Schlachtgesanges der Revolution, der Marseil
laise, durch die Strassen von Paris, die Herzen 
des Volkes mit flammender Begeisterung, die 
feigen, falschen Herzen der Aristokraten mit 
Schrecken und lähmendem Entsetzen erfüllend. 
Wer könnte jener Zeitepoche Erwähnung thun, 
ohne die Namen des edlen Hebert, Anacharsis 
Cloots und aller Jener zu nennen, welche mit 
ihrem Blute die unsterblichen Principien der 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit besie
gelten. Dass jene hohen Principien nicht zur 
Durchführung kamen und über das Warum 
können wir uns an dieser Stelle nicht ein- 

gehender auslassen, unser beschränkter Raum 
zwingt uns mit einigen groben, kräftigen 
Strichen die geschehenen Thatsachen zu con- 
statiren. Es genüge uns zu wissen, dass die 
Revolution zur unabweisbaren Nothwendigkeit 
geworden war, wie sie es auch heute ist, nach 
hundert Jahren, um die verpestete Luft zu 
reinigen, das Land von Ungeziefer zu befreien, 
das es schier aufzufressen drohte, zu befreien 
von der schier unerträglich gewordenen Ty
rannei und Aussaugung eines üppigen Hofes 
und einer verrotteten Aristokratie, von den 
Unverschämtheiten eines sich auf Kosten der 
Bauern mästenden Pfaffenthums.

Das Blut des Volkes war nicht umsonst 
geflossen, die Feudalherrschaft lag zerschmettert 
am Boden, die Reaction hat nie vermocht, sie 
jemals wieder aufzurichten oder gar die Prin
cipien der Menschheit zu unterdrücken. Der 
humanitäre Geist, republikanische Gesinnungen 
faxten Fuss selbst in den despotischsten Län
dern. Die spätere Gründung geheimer repu
blikanischer Gesellschaften in Russland, Polen, 
Italien und Deutschland legen hiervon Zeug- 
niss ab.

Bevor wir jedoch weiter eilen, lasset uns auch 
des edlen Gracchus Babeuf und seiner hinge
bungsvollen Gesinnungsgenossen gedenken, des 
hochherzigen Communisten, der seinen kühnen 
Aufstandsversuch mit dem Leben bezahlen 
musste. Ehre jedem Manne, der den Muth 
besitzt, für seine tief innerste Ueberzeugung in 
den Tod zu gehen.

Es naht das Jahr 1830. Wieder kämpft das 
Proletariat von Paris. Die ganze Herrlichkeit 
fliegt in Scherben vor seinem Massentritt, doch 
es lauscht bethört den Versprechungen schön- 
rednerischer Schurken, wartet, hungert und 
wird nach endlichem Erstarken der Reaction 
blutig aufs Haupt geschlagen.

Aus tausend Wunden strömt des Riesen 
Lebenskraft, seine Feinde wähnen ihn jubelnd
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todt, bis 18 Jahre später aufs Neue seine 
Augen sich öffnen und er mit kurzen, kräftigen 
Keulenschlägen das Gottesgnadenthum der ver
schiedenen Länder zum Teufel schickt.

Es würde uns hier zu weit führen, wollten 
wir auf eine nähere Schilderung der damaligen 
Vorgänge eingehen. Doch erscheint jene Pe
riode des wieder erwachten Volksgeistes so 

interessant und lehrreich, dass wir das Jahr 
1848 in einem späteren Artikel näher beleuch
ten werden

Noch leben in unserer Mitte zahlreiche 
Kämpfer aus jener bewegten Zeit, die gern von 
jenen Tagen sprechen, mit Stolz auf die kurze 
und episodenreiche Epoche der empörten Volks- 
kraft zurückblicken, aber auch mit Schmerz 
der erlittenen schmachvollen Täuschungen ge
denken.

Wenn wird endlich das Volk lernen, nichts 
Anderem zu vertrauen als einzig und allein 
der eigenen Kraft ?

Das letzte der weltgeschichtlichen Dramas, 
die Pariser Commune von 1871, leuchtet wie 
eine frische, quellensprudelnde Oase hervor 
aus der sandigen Wüste der Reactionsepoche, 
welche dem Sturmjahre 1848 folgte. Noch 
nie in der ganzen Geschichte der revolutionä- 
ren Erhebungen ist eine Revolution in einem 
derartigen Massstabe seitens der gesammten 
Bourgeoiswelt mit Schmutz und schamloscn 
Lügen zu bedecken versucht worden, wie die 
Pariser Commune. Aber auch noch nie war 
eine Volkserhebung derart geeignet, der kapi
talistischen Ausbeutung den Lebensnerv abzu
schneiden, wie eben die Commune von 1871. 
Sie musste deshalb vernichtet werden und dazu 
war natürlich dem elenden Schurken Thiers 
und seinen Mitschuften keine Schurkerei zu- 
gross. Es ist wahr, ein hohes, ein edles Prin
cip, ein leuchtendes Ideal beseelte die Commune, 
das Princip einer wahren, echten Humanität, 
eines Menschenthums, das Alles, was Menschen- 
antlitz trägt, in brüderlicher Liebe umfasst und 
glücklich zu machen sucht. Getragen von 
einem grossen, edlen Gedanken, vergassen 
Wohl selbst die Besten unter den Guten, mit 
welchem Lumpenpack sie zu thun hatten, 
welches erbärmliche Geschmeiss erst zu zer
treten war, um den Weg zur Freiheit zu rei
nigen und zu ebnen.

Mit Bewunderung haben wir gesehen, mit 
welcher Entschlossenheit und Geistesgegenwart 
das Volk zu handeln verstand am 18. März, 
als es galt, ihre Kanonen vor den spitzbübi
schen Gelüsten eines Thiers zu bewahren, aber 
ebenso müssen wir auch bedauern, dass es so 
wenig die Situation verstand, um nicht sofort 
den errungenen Vortheil auszubeuten und dem 
unverschämten Pack in Versailles sofort auf 
den Leib zu rücken und die Rotte mit Stumpf 
und Stiel auszurotten und so die Menschheit 
von einer Pestbeule und sich selbst von einem 
gefährlichen Feinde zu befreien.

Verhängnissvoller Fehler! Die günstige 
Stunde verstrich, der Todfeind wurde unge
schoren gelassen und gewann Zeit sich zu 
stärken, mit den Preussen zu verhandeln wegen 
Herausgabe der Tausende von Kriegsgefange
nen, welche nun gegen die eigene Hauptstadt 
entsendet werden konnten, dieselbe abzuschnei
den von dem Verkehr mit den Provinzen und 
in diesen leichten Spieles jedes Gelüste, das 
Vorgehen von Paris nachzuahmen, im Keime 
zu ersticken.

Hier hingegen begnügte man sich Wahlen 
vorzunehmen behufs Installirung einer neuen 
Regierung, der man, wie das immer so geht, 
Alles aufpackte, Alles überliess und von der 
man Alles erwartete.

Hochherzig und edel wie ein Delescluze, 
Flourens, Ferré, Rigault, Varlin und viele 
Ändere auch waren, so musste unter diesen 
schwierigen und aussergewöhnlichen Umständen 
die Milde und Humanität der Commune ihren 
Zweck verfehlen und derselben bedeutenden 
Schaden zufügen.

Anstatt die Arbeiter aufzufordern, sofort 
Besitz zu ergreifen von dem vorhandenen Ka
pital in allen seinen Formen und die verschie
denen Arbeitsbranchen den vorhandenen Be
dürfnissen gemäss zu organisiren, decretirte 
man, dass den Arbeitern die Uebernahme der 
leerstehenden Werkstätten freistehe gegen Ent
schädigung der Besitzer. Die aufgehäuften 
Schätze der Bank wurden unangetastet gelassen, 
nur eine Anleihe wurde gemacht. Anstatt mit 
sofortigen energischen und unnachsichtigen 
Repressalien auf die schurkischen Ermordun
gen der gefangenen Communarden seitens der 
Versailler Mörder, begnügte man sich mit der 
Verhaftung des Erzbischofs und einiger ande
rer Lumpen. Fürwahr, die Commune hätte 
nicht schwärzer gemalt, nicht schamloser ver
leumdet werden können, hätte sie mit unbarm
herziger Strenge den wütheudsten Terrorismus 
gegen ihre Feinde in Scene gesetzt. Und nur 
dadurch konnte sie siegen, dass sie den Feind 
mit demselben Mittel bekämpfte, mit welchem 
dieser gegen sie vorging; denn der Barbaris- 
mus siegt immer über die Milde.

Das blutige Ende der Commune ist uns ja 
Allen bekannt, der Heldenmuth ihrer Verthei
diger konnte sie vom Untergang nicht mehr 
erretten, sie wurde erwürgt und im Blute ihrer 
besten und Edelsten erstickt.

Wir wissen heute die Wahrheit über die 
Commune und brauchen uns nicht zu scheuen, 
dieselbe auszusprechen. Wir sollen und müssen 
jeden revolutionären Act untersuchen (ob 
Massen- oder Einzelacte bleibt sich gleich), 
um zu lernen, welche Fehler begangen wurden 
und welches Gute gestiftet wurde. Wenn wir 
daher hier einige Bemerkungen über begangene 
Fehler eingeflochten haben, so geschah das 
nicht aus blosser Krittelsucht, vielmehr ist es 
unser heissester Wunsch, dass Jeder die Ge
schichte der Commune studiren, aber auch die 
Nutzanwendung aus derselben ziehen möchte. 
Nie war das eingehendste Studium dieser 
Revolution von grösserer Wichtigkeit als eben 
jetzt. Wir gehen sehr ernsten, sehr schweren 
Tagen entgegen, wer weiss, wie kurz die Spanne 
Zeit ist, welche uns trennt von dem Ausbruch 
der so sehnlichst von allen Unterdrückten 
herbeigewünschten Revolution! Möge das 
Feuer der Begeisterung, welches die Verthei
diger der Commune zu Helden machte, auch 
uns sich mittheilen, wenn die Stunde schlägt; 
möge ihre Hingabe und ihre Todesverachtung 
auch uns beseelen, wenn wir berufen werden, 
den entscheidenden Streich zu führen, der uns 
auf immer von Jahrhunderte langer Sklaverei 
befreien toll.

Und nun zum Schluss unseres Gedenktages 
des Proletariats lasst uns auch aller Derer ge
denken, welche durch selbstlose Hinopferung 
ihrer selbst, der Revolution zu dienen bestrebt 
waren. Lasst uns gedenken der edlen Männer 
und Mädchen Russlands, welche dem Czar am 
13. März 1881 die Bombe vor die Füsse war
fen ; aller Derer, welche heute in den Gefäng
nissen Russlands, in den Bleibergwerken Sibi
riens langsam zu Tode gemartert werden. Lasst 
uns auch unserer unvergesslichen Freunde ge
denken, welche durch die Propaganda der That 
der Revolution gedient haben, unserer Stell
macher, Kammerer, Reinsdorf, Lieske, unserer 
braven Chicagoer Märtyrer und schliesslich 
aller Derer, welche heute in zahlloser Menge 
die Bastillen der verschiedenen Länder füllen, 
weil sie nach Freiheit, Wahrheit und Gerech
tigkeit gestrebt haben.

Eine ernste Frage drängt sich uns gewaltsam 
auf die Lippen: Wie lange werden wir noch 
dazu verdammt sein, nur in W o r t e n  unsern 
Gedenktag zu feiern, nur in thatenloser Be
wunderung dahingegangener Volksheroen zu 
verharren, anstatt endlich einmal selbst die Hand 
ans Schwert zu legen, um dem Ungeheuer der 
Ausbeutung und Unterjochung den Todesstoss 
zu versetzen ?

Möchte doch endlich da: Proletariat die Worte

seines unvergesslichen Herwegh beherzigen, 
welcher singt:

Wach auf ! wach auf, die Morgenluft 
Schlägt mahnend an Dein Ohr,
Aus Deiner tausendjährigen Gruft 
Empor, mein Volk, empor! f 
Lass kommen was da kommen mag,
Blitz auf ! ein Wetterschein,
Und wag's und wär’s nur einen Tag 
Ein freies Volk zu sein!

Der Mensch und die Menschheit.
(Schluss.)

Nehmen wir für einen Augenblick an, die 
Individuen, welche im Namen der Gesammt- 
heit die Dinge regeln sollen, hätten nur das 
Wohl der Menschheit im Auge, und dass in 
diesem Sinne die Regelung zu bewerkstelligen 
nur möglich wäre durch die Beschränkung der 
Freiheit des Einzelnen (eine Voraussetzung, 
deren Absurdität jedem vernünftigen Menschen 
einleuchten muss), so frägt es sich: Welches 
Recht, wenn nicht das. welches sich der Stär
kere über den Schwächeren anmasst, hat die 
Gesellschaft, das Individuum zur Entsagung 
seiner persönlichen Freiheit zu z w i n g e n  
unter dem Vorwand, dass dadurch sein Inter
esse gefordert werde?

Die Bestrebungen der Staatssozialisten laufen 
nämlich nicht da hinaus, dass Diejenigen, welche 
sich unabhängig vom Staat organisiren wollen, 
dies auch thun können, sondern sie gipfeln 
in der centralistischen Organisation der Ge- 
sammtheit, im anderen Fall wäre ja  ihre 
Staatsidee illusorisch. (Dieses Punktes vergesse 
man nicht Erwähnung zu thun, so oft man 
mit Anhängern dieses Systems zu discutiren 
Gelegenheit hat.)

Dieses, den Menschen mit Gewalt selig 
machen wollende System haben unsere guten 
Sozialdemokraten dem Christenthum entnom
men — mögen sie sich dagegen sträuben so 
viel sie wollen.

Wenn uns nicht ein Schöpfer geschaffen hat, 
der den Aelteren die Ueberwachung der Jün
geren anvertraute, sondern unsere Existenz 
einer natürlichen Entwicklung zu verdanken 
haben, so muss ein Jeder einsehen — wenn 
nicht Herrschsucht im Spiele ist — dass das 
Individuum Niemandem gegenüber zu etwas 
verpflichtet ist.

Und wenn die Wissenschaft, mit welcher 
unsere Gegner so sehr um sich werfen, kein 
leeres Wort ist, so kann Zwang beim Menschen, 
einerlei zu welchem Zweck, ebensowenig be
rechtigt sein — wenn derselbe auch von der 
Gesammtheit auferlegt wird — wie der Zwang, 
den die Gesammtheit der Hunde oder Katzen 
einzelnen ihrer Rasse auferlegen wollten. Der 
Mensch als Product der Natur ist unabhängig 
von seinen Mitmenschen und hat diesen gegen
über nur Rechte und keine Pflichten Er be
kämpft dieselben, wenn sie ihm hemmend in 
den Weg treten, und vereinigt sich freiwillig 
mit ihnen, sobald ihm ein Nutzen daraus er
wächst.

Da der Mensch ein soziables Thier ist und 
die Vortheile der Vereinigung desto klarer 
hervortreten, je mehr das Individuum vollstän
dig ist, so ist das Zusammenleben der Menschen 
untereinander gesichert. Immer aber ist der 
Einzelne Herr seines Geschickes; er schliesst 
und löst seine Verträge mit den ihm gleich
stehenden Individuen je nach Belieben oder 
Laune.

Ich resumire nun : Für einen autoritären
Sozialisten gilt der Mensch als geschworener 
Feind der Menschheit. Das Wohl der letzteren 
gebietet deshalb die theilweise Unterdrückung 
des ersteren. Dasselbe sagten alle Tyrannen 
der Welt zu allen Zeilen, und seitens der In
dividuen ist keine Controle möglich. Sollte 
nun auch kein Missbrauch in der Durchführung 
dieses Systems getrieben werden, so spricht 
es jeder Wissenschaft Hohn, die den Menschen 
als freies Product der Natur gleich anderen 
Thieren erklärt, als unbeschränkten Herrn seiner
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selbst und der Natur, Die entgegengesetzte 
Anschauung ist, wie schon angedeutet, der 
christlichen Theologie entnommen.

Das Individuum als soziables Thier kann 
nur Interesse an dem Wohl seiner ihm m i t  
g l e i c h e n  R e c h t e n  g e g e n ü b e r s t e h e n 
d e n  I n d i v i d u e n  finden, denen gegenüber 
er keine Verpflichtungen hat ausser denen, die 
ihm nützlich, angenehm oder gut scheinen. 
S e in  Wille ist sein einzig massgebender Factor 
und wehe der Gesellschaft, die ihm dieses 
Recht streitig zu machen sucht: ihr Sturz liegt 
schon in ihrem Keime.

Hoch die Autonomie des Individuums!

Briefe Lingg’s an seine Angehörigen.

Wäre die Ergebenheit Lingg’s für die Sache 
der darbenden Menschheit, sein Hass gegen 
die herrschende Klasse und seine Unerschrocken
heit, mit welcher er dem Tode entgegensah, 
nicht zur Genüge bekannt, so müssten seine 
Briefe an seine Angehörigen, von denen wir 
mehrere in einer Reihe von Nummern der " A." 
veröffentlichen werden, Jedermann davon über
zeugen. Er schreibt:

Chicago, den 15. Juni 1886.
Liebe Mutter!

Gestern erhielt ich von Freund Gustav die 
Nachricht, dass ih r meine Verhaftung in den 
Zeitungen gelesen. Da nun die Zeitungen 
ausser den unsrigen stets mehr schreiben als 
ist, so will ich Euch den wahren Sachverhalt 
mittheilen.

Dass ich dies nicht früher that, hat seine 
Ursache darin, weil ich annahm, dass die 
europäischen Zeitungen mich nicht für eine 
solche Berühmtheit halten würden, um meine 
Person der ganzen Welt bekannt zu machen, 
und so wollte ich das Resultat abwarten, was 
der Process ergibt.

Dass ich Euch auch vorher die Antwort auf 
Deinen lieben Brief sowohl als auf Dein liebes 
Geschenk schuldig blieb, lag daran, dass ich 
auf die Abreise von Freundin Marie rechnete, 
wo ich aber durch die Vorfälle hier verhindert 
ward, sie am letzten Tage ihres Hierseins zu 
sprechen. Entschuldige mich deshalb. —

Was nun meine Verhaftung selbst anbetrifft, 
so bitte ich Euch, besonders Dich, liebe Mutter, 
dass Ihr Euch deshalb das Herz nicht schwer 
macht, umsomehr, als die Haft das Herz mir 
durchaus auch nicht schwer macht. Ja, wenn 
ich Euch schreiben müsste, dass ich wegen 
eines Verbrechens wie Diebstahl oder so ähnlich 
in Haft sei, wäre mir wohl das Herz nicht 
so leicht oder meine Sinne würden mir den 
Dienst versagen. Aber so ist doch selbst meine 
Feindin, die Presse des Kapitals, die Vertre
terin der herrschenden corrupten Gesellschaft, 
nicht in der Lage, mir etwas Anderes als mir 
Rühmliches betreffs meines Leumunds in der 
Fremde nachzusagen. Und was man mir von 
kapitalistischer Seite nachsagt, dass ich mit mei
ner ganzen Kraft für die Beseitigung der 
heutigen Gesellschaftsordnung, aber auch da
durch für die Beseitigung der heutigen scheuss- 
lichen Zustände, Noth und Eiend, eingetreten 
bin, so gereicht mir dies nur zur Ehre, und 
das um so mehr, je stärker man deswegen 
über mich herzieht, indem man dadurch die 
Wirksamkeit meines Kampfes erkennt Zu 
Deiner bezw. Eurer Beruhigung über mein 
Befinden freut es mich Euch mittheilen zu 
können, dass mir ausser der Freiheit, nicht 
ausserhalb des Gebäudes zu gehen, gar nichts 
mangelt.

So erhalte ich täglich Besuche, fast alle 
Tage von anderen Freunden, ferner erhalte ich 
meine ganze Verköstigung von Aussen, sowie 
meine täglichen Zeitungen und sonstige soz 
Bücher, und um die Erträglichkeit voll zu 
machen, habe ich selbst zum Schlafen in 
meiner Zelle einen Freund und Gesinnungs
genossen als Gesellschafter. Und wenn Ihr

nun bedenkt, dass ich als Revolutionär mir 
wohl bewusst war, dass ich einst durch Kerker 
von meinem Gegner, dem Kapital, der Agita
tion für die Freiheit entrissen werden könnte, 
mich also meine Verhaftung weder niederge
schlagen machen noch von meinem Princip 
abbringen kann, so werdet Ihr wohl begreifen 
und glauben, dass ich leichten Herzens die 
Haft mit meinen andern Genossen, acht an der 
Zahl, trage. Es ist also gar kein Grund vor
handen, dass Du Dich um mich grämst, liebe 
Mutter, denn ich setze voraus, dass Du wohl 
weisst, wie cs heute um den Arbeiter oder 
überhaupt um die arbeitende Klasse steht, 
und dass Du mit mir anerkennst, dass es feig 
und meiner unwürdig wäre, wollte ich, da ich 
die Missstände der heutigen Gesellschaft erkannt 
und mir die Möglichkeit eines besseren Gesell
schaftszustandes zur Ueberzeugung geworden 
ist, wollte ich da aus Selbstsucht abstehen von 
dem Kampfe für die Befreiung des Proletariats. 
Oder sollte ich die mir von der Natur gegebe
nen Talente, klar denken und den Gedanken 
klar schreiben und aussprechen zu können, 
nutzlos lassen oder gar aus Selbstsucht zum 
Besten der heutigen schurkischen Herrschaft 
verwenden ? Nein! Ich hoffe, liebe Mutter, 
dass Du gleich mir denkst, lieber im Kerker 
als so ein Mensch sein, und deshalb die Sache 
nimmst wie sie ist.

Ich werde Euch den Verlauf des Processes, 
der der erste dieser Art in Amerika ist, wört
lich zukommen lassen, er wird die hiesigen 
Zustände ziemlich kennzeichnen. Wir haben 
vier Advocaten, wovon zwei der tüchtigsten, 
dass uns aber der Staat als seinen gefährlich
sten Feinden einen Hieb versetzen wird, wenn 
auch einen kleinen, darauf müssen wir uns 
gefasst machen, obwohl unter uns Acht der 
Bombenwerfer nicht ist. Aber nicht vergebens 
sind wir im Kerker, denn Hunderttausende 
sind dadurch auf die Uebelstände der Regie
rung aufmerksam und zu deren Bekämpfer 
gemacht worden.

Euer Louis.

"Die Commune
kann gewissennassen als eine hoch- und lan- 
desverrätherische Bewegung bezeichnet werden. 
Frankreich aber, das von der Commune ge
schädigt worden ist, hat nach kaum 5 Jahren 
einen Act der Hochherzigkeit begangen, wie 
er einzig in der Welt dasteht: es hat einfach 
die Communarden amnestirt und hat diesen 
Act nicht zu bereuen gehabt.,, Also sprach 
Bebel im Reichstag bei der dritten Lesung 
der neuen Vorlage des Sozialistengesetzes.

Im Jahre 1871, als sich jener grosse Act 
in Paris vollzog, sagte er an derselben Stelle: 
" Was sich heute in Paris abspielt, ist bloss 
ein Vorpostengefecht des grossen Kampfes, 
welcher bald über ganz Europa hereinbrechen 
wird. Die Zeit ist nicht mehr fern, wo all
gemein der Ruf erschallen wird: Krieg den 
Palästen, Friede den Hütten!" oder ähnlich. 
Er sympathisirte mit der Commune. Aber 
damals war er noch Revolutionär und als 
Neuling im Parlamentarismus noch nicht an
gefressen von der unausbleiblichen Corruption, 
der Jeder zum Opfer fallen muss, der auf 
diesem Wege mit der herrschenden Klasse 
unterhandelt.

Die Gewohnheit der Wortfechterei, der Um
gang mit den glattzüngigen und "anständigen" 
Herren, denen er nicht an " Anstand" zurück
stehen will, geleiten ihn dem unvermeidlichen 
Abgrund entgegen. Und Herr Bebel ist schon 
tiefer in demselben versunken, als man wirklich 
annehmen sollte, denn als Sozialist und Par
lamentarier — ohne von unserem Standpunkt 
aus die Sache ins Auge zu fassen — musste 
er sich sagen, dass der Rath der Commune, 
gewählt von dem Pariser Volk, den bestehen
den Gesetzen gemäss als die einzig rechtmässige 
Regierung angesehen werden musste, nachdem 
die Nationalversammlung die Flucht ergriffen

hatte, weil es ihr nicht gelang, der vom Volke 
gewollten Republik nach ihrer Geburt den 
Todesstoss zu versetzen, und dass somit die 
Nationalversammlung, welche die Commune 
von Versailles aus bekämpfte, es war, welche 
Frankreich schädigte. Aber was galt das 
Princip einem Reichstagssitz gegenüber, wel
cher durch das neue Sozialistengesetz gefährdet 
schien!

Wir sehen hier wieder, dass das Volk, so 
lange es seinen Willen an einzelne Individuen 
abtritt und nicht seine Sache selbst in die 
Hand nimmt, immer betrogen sein wird, denn 
was kann man von solchen Individuen erwar
ten, die so offen ihr Princip dem Ehrgeiz 
opfern ?

Und lieferte uns nicht auch die Commune- 
bewegung selbst einen Beweis hiervon? So 
lange das Volk aus eigener Initiative handelte, 
ging es als Sieger aus allen Kämpfen hervor. 
Sobald es aber sein Geschick in die Hände 
einer gewählten Körperschaft legte und auf 
deren Befehle wartete, war sein Untergang 
besiegelt. Eine Revolution lässt sich nicht 
von vier Wänden aus leiten. Sie kann nur 
zum Sieg geführt werden, wenn das ganze 
Volk, ohne die fähigsten Männer von sich 
abzusondern und nach gegebenen Befehlen zu 
handeln, sich mit seiner ganzen Wucht auf 
den Feind wirft. Es sind daher Diejenigen 
als Hochverräther am Volk zu betrachten, 
welche wie Herr Bebel dasselbe in den Banden 
des Parlamentarismus gefangen zu halten suchen.

Y.

Briefe aus Frankreich.

Unsere Republik konnte eine Gelegenheit, ihrer 
amerikanischen Schwester nachzuahmen, nicht vorüber
gehen lassen. In Neu-Caledonien hat man nämlich 
zwei Anarchisten ermordet, Cyvoct und Gallo. Sie 
wurden von den Gefängnisswächtern so lange gereizt 
und gepeinigt, bis sie sich empörten, auf die Gefahr 
hin, dass es ihnen das Leben koste, und die. republika
nische Canaille fürchtete sich nicht, es zu nehmen.

Gallo wurde im Jahre 1886 verurtheilt wegen eines 
Attentats auf das Leben einiger Speculanten, die er 
sammt der Börse in die Luft sprengen wollte ; dass er 
ohne Erfolg operirte, war mehr die Schuld der Genos
sen, als seine eigne. Gallo war ein Mann mit genügend 
chemischen Kenntnissen, aber ohne Mittel; um nun in 
den Besitz von solchen zu gelangen, wandte er sich an 
die " Revolte." Diese jedoch im Glauben, sie habe es 
mit einem Spitzel zu thun, verweigerte sie ihm. Es 
gelang ihm zwar mit vieler Mühe und Entsagung, selbst 
eine Flüssigkeit herzustellen, die aber nicht explodirte. 
Und so verloren wir einen braven Genossen und eine 
gute Gelegenheit, unsere Idee zu verbreiten. Das 
sollte uns zur Warnung dienen.

Cyvoct wurde im Jahre 1881 eines Verbrechens wegen 
verurtheilt, das er nicht begangen hatte.

Die Pariser Genossen veranstalteten am Sonntag, den 
4., ein Meeting, in welchem Genossin Louise Michel 
das Wort ergriff, diese Mordacte der Bourgeoisie zu 
verdammen. Solchen Thatsachen gegenüber sind Worte 
so energisch sie auch sein mögen, am Unrechten Platze.

Seit einem Monat wurden ungefähr 10 Strikes in 
Scene gesetzt, jedoch ohne Erfolg sowohl für die Stri- 
kenden als auch für die Siche des Sozialismus.

Wilson, der Schwiegersohn des gewesenen Präsidenten 
und Gauner von Profession, wurde zu zwei Jahren 
Gefängniss, 3000 Frs. Geldbusse und zu Verlust der 
bürgerlichen Ehrenrechte auf fünf Jahre verurtheilt. 
Die Bourgeoisie glaubt sich dadurch den Anschein der 
Anständigkeit gegeben zu haben. Die Skandale, welche 
durch diese Affaire an die Oeffentlichkeit gezogen 
wurden, haben dem Volk einen gewissen Einblick in 
das bestehende Raub- und Mordsystem verschafft.

Im Uebrigen muss ich leider wiederholen, dass hier 
nichts geschieht, was von grosser Tragweite für unsere 
Sache wäre. Hoffen wir, dass es nächstens besser wird.

Mit einem Hoch auf die Propaganda der That
X.

Correspondenz.
Berlin, im Febr. 1888.

Die Sozialdemokraten im deutschen Reichstage 
wehrten sich heftig gegen Verschärfung des Ausnahme
gesetzes.

Beinahe zehn Jahre dauert jetzt schon der Krieg mit 
den Arbeitern, und es schien, als hätten die letzteren 
den Sieg durch ihre "Vertreter" schon gewonnen, durch 
das "schwerwiegende" Belastungsmaterial, was von der 
Schweizer Behörde beglaubigt wurde. Gleich einem 
Kottus schleuderte Putt Putti die Angriffe auf Singer 
und Bebel zurück und erhob Anklage mit seinem noch 
stärkeren Otto gegen die Schweiz, so dass nach und
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Jach die langen undsauren Gesichter der Abgeordneten 
allmählich wieder verschwanden, die Singer ihnen pro- 
ducirt hatte. Was liegt einer Regierung daran, sich 
eines ungerechten Werkzeugs zu bedienen ? Gar nichts! 
Sie erklärt es einfach zu ihrer Existenz-Bedingung, 
nothwendig zur Erhaltung des Privateigenthums

Waren nun die Reden der Opposition etwa eine An
klage gegen solche Zustände, welche solch ein Schand
gesetz schafft? Nein! Ihr Herren Vertreter könnt 
es auch gar nicht wissen, weil Ihr die Armuth und das 
Elend, was daraus entsteht, weder seht noch kennt! 
Geht hinein in die Arbeiter-Familien, ob die nicht mehr 
zu leiden haben als Ihr Auserwählten ! Da fehlt es 
bald hier, bald dort, kommt ein Ehemann, den solch 
ein Schandgesetz trifft, nach Monaten oder Jahren 
wieder, so ist er blass und bleich vor Kummer und 
Gram, krank vor Entbehrungen. Denn sie erhalten 
nicht Alle wie die Auserwählten eine bessere Kost und 
mehr Freiheit, nicht einmal Lectüre, auch können sie 
sich nicht ihre Beschäftigung wählen. Dieses ist nur 
ein kleiner Theil der Strafe, weitere Folgen sind: Ar
beitsentlassung, Eintragung in die schwarze Liste, 
exmittirt vom Hauswirth und missachtet von seinen 
Mitmenschen irrt der Betroffene wie ein Wilder in der 
Gesellschaft umher.

Dem gegenüber mussten die "Arbeitervertreter" 
diesem Ober- Spitzelminister gegenüber eine andere 
Sprache und Taktik führen, doch diese waschen sich 
ihre Hände gern in Unschuld, ja bringen Sachen aufs 
Tapet, welche kein vernünftiger Mensch glaubt und 
nicht glauben kann. Herr Bebel, dieser schneidige 
Opportunitäts-Redner. hat es soweit gebracht, Alles 
was Anarchist heisst als Spitzel zu erklären. Sind denn 
Stellmacher und Genossen etwa als Polizeiagenten hin
gerichtet worden, Herr Bebel ? Und wenn Ihr Herren 
Vertreter auch noch so sehr Eure Stärke rühmt, Ihr 
seid nicht stark genug, der Anarchie den Lebensfaden 
abzuschneiden. Naturgemäss werdet Ihr mitsammt 
Eurer Lehre an Grunde gehen.

Politisch gebildet muss man sein, sagt der Sozial
demokrat. Wann wird es Euch endlich mal klar wer
den, dass Politik die Herrschaft des Einen über den 
Anderen bedeutet! Aber nur auf politischem Gebiete 
könnt Ihr zur Herrschaft gelangen, das kann man so 
recht an Herrn Bebel erfahren. Vor Kurzem erklärte 
er sich für eine zweijährige Militärdienstzeit und in 
seiner Rede zum Sozialistengesetz sagte er, dass es sich 
um den Kopf des Arbeiters handle. Liegt hierin nicht, 
die Heuchelei? Liegt in diesem Parlamentiren nicht 
die Aufgebung des Princips. Herr Bebel? Und so 
lange Ihr mit jenen nichtswürdigen Greaturen unter
handelt, machen wir Euch für dasjenige verantwortlich, 
w orunter das deutliche Volk za leiden hat. Arbeiter 
aller Lander, an Euch die Warnung : Politisirt, parla- 
mentirt nicht mit ihnen, denn sie beuten Euch aus mit 
Schlauheit und List im Namen des Gesetzes.

C.

Die Bastille zu Halle.
Wenn Gen. Scupin in seinem Vortrag, wel

chen er vorigen Samstag im Clublocal der 
Gruppe "Autonomie" über die obengenannte 
Anstalt hielt, auch den meisten seiner Zuhörer 
nichts Neues sagte, sondern im Wesentlichen 
nur das wiederholte, was wir schon von andern 
Genossen, welche vor ihm jenen schauerlichen 
Ort verliessen, erfahren haben, so wurde doch 
durch seine Schilderung der Hass gegen die 
herrschende Klasse, welcher schon lange in 
uns Wurzel gefasst hat, wieder aufgefrischt 
und um einen bedeutenden Grad vermehrt.

Er geisselte vor Allem die haarsträubenden 
Disciplinarstrafen, welche den Gefangenen beim 
geringsten Vergehen gegen die sog. Hausord
nung ertheilt werden, w ie: theilweise Ent- 
ziehung der ohnedies schon schlechten Kost, 
Entziehung des Bettes, wenn man es so nennen 
kann, Prügelstrafe u. s. w.

Nur ganz entmenschte Creaturen aus Moltke’s 
" Bildungsanstalt" können sich als Gefangen- 
wärter halten, Männer aber, welche den Ge
fangenen gegenüber noch menschliches Gefühl 
zeigen, erhalten, sobald der Director davon 
Kenntniss erhält, den Laufpass. Was unter 
solchen Umständen die Gefangenen zu leiden 
haben, lasst sich leicht denken.

Wie lange noch wird das Volk der Denker 
ein Gesellschaftssystem dulden, das nur durch 
solch barbarische Mittel, deren sich die herr
schende Klasse bedient, aufrechterhalten werden 
kann, ein System, das durch den leisesten 
Hauch der Kritik in Wanken geräth und da
rum Jeden, der es wagt, solche zu üben oder 
auch nur solche Kritik enthaltende Schriften 
verbreitet, auf Jahre hinter Schloss und Riegel 
bringt — wie lange noch?

Sturm
ist der Titel einer Gedichtsammlung, welche 
erst vor Kurzem in dem Verlagsmagazin von 
J. Schabelitz in Zürich erschienen ist.

Dieses wirklich neue Werk ist durchweg 
von einem nach wahrer Freiheit und Gerech
tigkeit ringenden Geist getragen.

Wir können dasselbe nicht besser empfehlen 
als durch des Verfassers eigene Weltanschau
ung, die er wie folgt resumirt:

" Eine neue Zeit wird kommen, anders geartet 
als jene, welche war. Sie wird alle jene Be
griffe, wie Patriotismus, Nationalität, Staat, 
Gesetze, Autorität, Religion aus dem Bewusst
sein der Menschen streichen und an deren 
Stelle setzen: Menschenliebe, Weltbürgerthum, 
Allgemeinheit, Gleichheit, Unabhängigkeit. Und 
ein neues Wort wird hinzutreten, welches wir 
noch nicht kennen : Freiheit! Denn das ewig 
Menschliche beginnt zu siegen über alles Er
erbte.

In dieser Ueberzeugung habe ich in diesem 
Abschnitte mit der Aufzeichnung der Grund- 
züge einer Weltanschauung begonnen, welche 
nur das eine Ziel kennt: natürlich und mensch
lich zu sein."

Der Institution (Staat), unter der der kühne 
Sänger bald zu leiden haben wird, ruft er die 
gewaltigen Worte zu:

Der Staat, er falle — ob er Monarchie,
Ob Republik, ob sozial sich nenne,
Denn nie kann es geschehn — nie, sag’ ich, nie,
Dass je im Staat der Freiheit Fackel brenne.
Der Staat ist Zwang. Er kennt nur Herr’n und Knechte, 
Wir aber wollen keins von beiden sein,
Wir wollen unsre heil’gen Menschenrechte.
Um sie zu deuteln keinem zweiten leihn.
Erst wenn sein Joch von unserm Nacken nahm 
Die Hand der Freiheit, athmen Alle, A lle!
So lange aber dieser Tag nicht kam.
Ertöne unser Ruf : Der Staat, er f a l l e  !

Wir sagen wohl nicht zu viel, wenn wir 
ausrufen: es ist dem Proletariat ein neuer Stern 
erstanden! Möge er immer so rein und hell 
wie durch das vorliegende Werk die Finster
niss erleuchten helfen, die die Menschen seit 
Jahrtausenden umgibt Möge der Sturm, den 
der junge Dichter mit kräftiger Hand säet, 
bald eintreten, damit die Hungernden und Elen
den den Frieden ernten können.

Dieses 94 Seiten starke Werk ist für ls. 
zu beziehen durch R G u n d e r s o n ,  96 Wardour 
Street, oder vom Club "Autonomie."

Sozialpolitische Rundschau.
England.

Ein Anarchist R. Harding wurde am ver
flossenen Montag nach Bowstreet Police Court 
gebracht und beschuldigt, sich unordentlich 
betragen und der Polizei Widerstand geleistet 
zu haben. Der Polizeiinspector Peters gab an, 
dass der Gefangene am Sonntag Trafalgar Sq. 
betrat, ein Brett vor sich hängend, welches 
er mit einer Kette und einem Hängeschloss 
um den Hals befestigt hatte. Auf dem Brett 
waren die folgenden Worte zu lesen: " Dies 
ist ein Protest gegen den gewaltsamen Aus
schluss des Volkes von Trafalgar Square," 
und auf der anderen Seite: "Friedliche Anar
chie. Warum fürchten alle Regierungen die 
freie Rede? Weil das Bewusstsein in ihnen 
aufdämmert, dass die Herrschaft des Menschen 
über den Menschen ein Gräuel ist und ein 
Eingriff in die heiligsten Menschenrechte. 
Welches ist die Hauptaufgabe, die sich eine 
Regierung stellt? Das Volk zu bestehlen und 
mit dem Gestohlenen Armeen professioneller 
Mörder zu füttern." Als er sich mit einer 
Kette, welche er bei sich führte, an das Eisen
geländer festschliessen wollte, um dann zu der 
Menge, welche sich um ihn versammelt hatte, 
zu sprechen, nahm ihn die Polizei in Haft. 
Der Magistrat beorderte ihn, eine Bürgschaft 
von £20 zu bringen für sein gutes Betragen 
während dreier Monate. Ein Bürge fand sich 
alsbald.

— In Wales finden fast täglich Hauereien 
statt zwischen Bauern und Polizisten aus An
lass der Erhebung des Zehnten für die Pfaffen. 
Da die Polizsi allein den Bauern gegenüber 
zu schwach ist, ist ein Agent der Pfaffen, Pe- 
terson, gesonnen, sich von der Regierung mili
tärische Protection zu erbitten. Diese wird 
ihm auch gegeben werden, denn Pfaffen und 
Regierung stecken ja unter einer Decke.

Deutschland.
Aus Berlin schreibt man uns : Der "officielle Sozial

demokrat und Stadtverordnete" Fr i t z  Görki  hat 
zu seinen alten Schwindeleien eine neue hinzugefügt. 
Doch diesmal hat er zur Abwechslung bloss M ü n d e l 
g e l d e r  u n t e r s c h l a g e n ,  und zwar soll es ein 
ganz n e t t e s  S ü m m c h e n  sein. Als Entschuldigung 
mag für Herrn Görki dienen, dass er dies ja nicht aus 
Noth, sondern um seinen noblen Passionen nachzugehen, 
gethan hat. Denn mit seinen Freunden, den Herren 
Gutsbesitzern, das edle Waidwerk zu pflegen und nach
her standesgemäss die Saufgelage mitzumachen, dazu 
werden ja freilich Moneten gebraucht. Wann werden 
denn die Genossen sozialistischer Richtung solche 
"Vertreter" unmöglich machen und ihr Geld für Be
schleunigung zum Sturz des heutigen Systems verwen
den, statt für solche Lumpen herzugeben, damit sie 
nicht ins Zuchthaus wandern.

— Der Danziger Sozialistenprocess endigte am Frei
tag nach zweitägiger Verhandlung mit Verurtheilung 
von 4 Angeklagten zu je 3, von 3 zu je 2 Wochen, 14 zu je 
einer Woche Gefängniss wegen Verstosses gegen § 128. 
Die Angeklagten waren schon am 28. Mai v. J . wegen 
dieses Vergehens zu Gefängniss von einem bis zwei 
Monaten verurtheilt; das Urtheil wurde jedoch vom 
Reichsgericht vernichtet, weil nicht nachgewiesen, dass 
der Zweck der Verbindung gesetzwidrig gewesen.

— Der Process gegen die Mitglieder des Berliner 
sozialdemokratischen Central-Comité’s kam am Freitag 
nach mehrtägiger Verhandlung zu Ende. Der Staats
anwalt beantragte gegen Apelt und Wilschke je 1 Jahr
1 Monat, gegen Jahn, Schmidt und Seelig je 1 Jahr, 
gegen Neumann und Scholz je 9 Monate und gegen den 
sehr hervorragend thätigen Ferkel 1 Jahr Gefängniss. 
Das Urtheil lautete für Ferkel, Apelt, Wilschke, Jahn, 
Seelig und Schmidt auf je 3 Monate, für Scholz und 
Neumann auf je 2 Monate Gefängniss, und dass jedem 
Angeklagten 2 Monate Gefängniss für die erlittene 
Untersuchungshaft anzurechnen sind.

Russland.
Einem Bericht des Polizeidirectors in Petersburg 

über die Thätigkeit der Nihilisten im Jahre 1887 zu
folge wurden gegen den Kaiser vier Mordversuche ins 
Werk gesetzt. Neun Verschwörungen gegen ihn wur
den schon in ihrem Entstehen entdeckt. 707 Atten
tate waren gegen Staatsbeamte gerichtet, jedoch nur
11 von Erfolg begleitet. Die Polizei entdeckte und 
zerstörte 7 geheime Druckereien. 2880 Verhaftungen 
wurden vorgenommen. Man confiscirte 20,000 Exem
plare sozialistischer Zeitschriften sowie 50,000 Nummern 
des " Zamlia i Volie." 880 Nihilisten wurden in den 
Gefängnissen festgehalten und 2000 nach kurzer Ge
fangenschaft wieder freigelassen.

Den hiesigen Sozialisten wird es dieses Jahr nicht 
möglich sein eine gemeinschaftliche Communefeier ab
zuhalten, da die Halle in South Place für diesen Zweck 
nicht mehr zu haben ist und bis jetzt auch sonst noch 
kein geeignetes Lokal in Aussicht steht.

Die Gruppe Autonomie hat daher beschlossen, den 
18. März in ihrem Clublokal feierlich zu begehen. Es 
werden deutsche und französische Reden, sowie dekla
matorische und Gesangsvorträge gehalten werden. 
Eintritt frei. Zu zahlreichem Besuche ladet ein

Die Gruppe.
Die französische Section wird noch nebenbei Sams

tag, den 10. März, ein internationales Banquet ver
anstalten in 85 Charlotte Street, Fitzroy Square, W. 
Karten hierzu sind im Clublokale der Autonomie zu 
haben.

Soeben erhalten wir einen Brief von den englischen 
Genossen, in welchem sie uns mittheilen, dass sie 
schliesslich doch noch eine Halle gefunden haben, um 
eine gemeinschaftliche Feier abzuhalten und zwar die 
Store Hall, Store Street, Tottenham Court Road. Die 
Feier wird am 11). März, Abends 8 Uhr stattfinden.

Berichtigung.
In dem Artikel unserer letzten Nummer "Der Wahr

heit die Ehre" lese man auf der 2. Seite 13. Zeile : Als 
im Jahre 1882 das Erscheinen der "Fr.", statt 1883.

In "Moral und Revolution" 20. Zeile : Entfaltungs- 
process statt Erhaltungsprocess.

Briefkasten.
X. Gut. — M. II. Abschnitt, weil sehr lang, wegen 

Raummangel zurückgestellt. — E . M., Yorkshire. Brief 
in nächster Nummer.

Printed and published by R. G u n d e r s o n , 96, Wardour 
Street, Soho Square, London, W
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W ir entnehm en folgendes G edicht dem 
kürzlich in Z ürich  erschienenen W erkchen  
“ Sturm  ”  :

Kehre wieder über die Berge, Mutter der Freiheit,
Revolution !

Heisst nicht Gerechtigkeit deine Schwester? Heisst 
nicht Recht dein missachteter Sohn ? — 

Kehre wieder über die Höhen !
Lange standst du. das Antlitz gewendet,
Sahst nicht, wie deine Menschen geschändet.

Hast deine eigene Schmach nicht gesehen.

Kehre wieder über die Berge ! dein ist die Rache!
dein ! nur dein! 

Wende dein Antlitz, dein starres, hernieder, welches 
wie zuckender Wetterschein 

Schon so oft auf die Frevler gefallen!
Reiche uns allen die rettende Hand,
Lass deine Stimme von Land zu Land 

Hoffnung kündend und grollend erschallen !

Kehre wieder über die Berge ! — Ehe in Licht das
Dunkel vergeht, 

Heber den Häuptern der Schuldigen zermalmend dein 
gefürchteter Fuss schon steht, 

Werden von Antlitz zu Antlitz dich schauen 
Wir, die wir alles und alles verloren! —
Wir, die Verlorenen — zum Kampfe erkoren —

Rufen dich, Mutter, in heissem Vertrauen !

Härte die Herzen, die schwankend geworden, weil sie 
zu lange, zu lang’ schon gezaudert! 

Kläre den Sinn des Knechts, der noch bangt und noch
schaudert,

Zeige ihm, was seines Muthes Gewinn!
Stelle mit lockenden, leuchtenden Farben 
Vor sein Auge geerntete Garben,

Vor seinen Wunsch die Erfüllung hin !

Kehre wieder über die Berge, Mutter der Freiheit,
gesegnete du ! 

Lächle mit einem einzigen Blicke deinen schwankenden
Kindern nur zu,

Und sie werden wie Eisen sein !
Zeige die Freiheit, die er verloren.
Und das Recht, zu dem er geboren,

Jedem Einzelnen — und er ist dein \

Ja, du kommst! Und wir grüssen dich tausend-, 
Tausendmal, M utter! und dröhnend und brausend 

Rollt unser Ruf zu des Erdballs Grenzen !
Aus den Kerkern, wo wir geschmachtet,
Ueber die Ruchlosen, die uns verachtet,

Sehn wir die Flammen der Freiheit schon glänzen !

Kehre wieder ! — es ruft dich die Menschheit heute 
am Abend des qualvollsten Tags! 

Da ist kein Herz, das nicht höher schon klopfte heiss- 
auflodernden, froheren Schlags. 

Heute, wo eine Ahnung es streift.
Heute, wo deinen Schritten wir lauschen,
Das wie der Wipfel prophetisches Rauschen 

Deiner Berge uns zwingend ergreift!

Heute in Qual wir, und morgen schon, morgen,
Morgen vielleicht schon in Freiheit geborgen 

Unsere Kinder, die über die Leichen 
Ihrer im Kampfe gefallenen Väter,
Jeder Einzelne der Menschheit Vertreter,

Schweigend und ernst sich die Hände reichen !

Ja, du vernahmst unserer Sehnsucht Rufen !
Nieder der Zeiten zerfallene Stufen 

Steigst du gewaltigen Schrittes schon,
Kehrst du wieder über die Berge,
Bist der Gerechtigkeit rächender Scherge,

Mutter der Freiheit, Revolution !

Das Revolutionsjahr 1848-49.
I.

Es gibt Perioden in der Geschichte der 
Völker, wo die geringfügigsten Ursachen oft 
die gewaltigsten Wirkungen hervorrufen.

Die Revolution von 1830 hatte die Herr
schaft der "Finanz-Aristokratie" in Frankreich 
gesichert, wie dasselbe in England geschah 
durch das Reformgesetz von 1832. Politische 
Corruption und Demoralisation waren die na
türlichen und unvermeidlichen Folgen dieser 
Herrschaft. Im Jahre 1845 brach in England 
eine Panik aus, welche schliesslich, zusammen 
mit einer Missernte der Kartoffeln, zur Auf
hebung der Korngesetze führte. Im Jahre 
1847 herrschte die Panik mit grösser Strenge 
und verbreitete sich über alle Länder des Con- 
tinents, namentlich wurde Frankreich stark in 
Mitleidenschaft gezogen.

Es passirten noch andere Ereignisse von 
grösser Tragweite. Im Jahre 1846 nämlich 
setzte die österreichische Regierung in Galizien 
ein blutiges Massacre in Scene, um dort den 
erwachenden geistigen Fortschritt zu unter
drücken. In demselben Jahre ergriff sie auch 
Besitz von Krakau und vertilgte damit den 
letzten Rest eines unabhängigen Polens.

Das Jahr 1848 begann mit Revolten in Italien 
und einer Forderung der Pariser Handelskam
mer nach Reform der Deputirtenkammer. Die 
Regierung verbot die von den Führern dieser 
Reformbewegung veranstalteten Banquets und 
liess alle öffentlichen Plätze mit Truppen be
setzen. Diese Maassregel rief eine von Stunde 
zu Stunde sich steigernde Aufregung hervor 
und brachte das Volk in die Strassen. Die 
Herren Führer indessen zogen sich zurück, 
doch das Volk verharrte, und nach einigen 
kleinen Scharmützeln mit den Soldaten wurden 
Barrikaden nach allen Richtungen hin errichtet. 
Nach einem kurzen, harten Kampf siegte das 
Volk und die Soldaten fraternisirten mit dem
selben. Der 24. Februar sah die Proclamation 
der Republik. Eine provisorische Regierung 
wurde gewählt, von welcher jedoch die Majo
rität Royalisten und Moderirte waren. Ledru 
Rollin wurde zum Minister des Innern ernannt 
und Lamartine wurde Minister der äusseren 
Angelegenheiten.

Die Majorität war durchaus gegen die Re
publik. Da jedoch das Volk auf den Barri
kaden siegreich gewesen und Raspail an der 
Spitze von 200,000 bewaffneten Männern die 
Proclamirung der Republik forderte, so wurde 
sie eben proclamirt, aber niemals liess sich der 
Ausspruch St. Justs mit mehr Recht anwenden 
als hier, wenn er sagte: Wer eine halbe Re
volution macht, gräbt sich sein eigenes Grab!

Wir dürfen nicht aus den Augen verlieren, 
dass die Republik ihre Ursache in einer Re
formbewegung hatte, welche von den Klein
bürgern und Krämern organisirt war behufs 
Erlangung einer Reorganisation der Deputirten
kammer, ein unblutiger Kamp! des kleinen 
gegen das grosse Kapital. Von einer Republik

wurde erst gesprochen, als die Arbeiter den 
von der Regierung hingeworfenen Handschuh 
aufnahmen und auf den Barrikaden siegreich 
waren.

Die Krämerseelen waren durchaus nicht re
publikanisch gesinnt, sie hätten überhaupt die 
den moralischen Muth gehabt, die Regierung 
zu bekämpfen.

Indessen war die provisorische Regierung 
nicht unthätig und die Reaction arbeitete mit 
Hochdruck, um die Revolution zu erwürgen. 
Der Handel war durch die Panik der verflos
senen Jahre gelähmt und man hoffte durch 
Einstellung des Privatcredits und dem damit 
verbundenen Stillstand der Geschäfte, dem 
Ruin von Tausenden, dem Elend von Millionen 
die Revolution zu vernichten. Es traf jedoch 
das Gegentheil ein und ein allgemeiner Bank
rott wäre das unvermeidliche Resultat gewesen, 
wäre die Regierung den Banken nicht beige
sprungen. Sie confiscirte nämlich das in den 
Sparbanken des Landes liegende Geld (14 Mill. 
Francs). Ferner erhob sie eine Taxe von 
45 Centimes in jedem Franken auf die vier 
directen Steuern, welche vorzüglich tiie Land
bevölkerung hart bedrückten.

Durch diese Maassregeln reizten sie natürlich 
den Kleinbürgerstand, den Handwerker und 
die Bauern gewaltig auf, deren Hass sich zu
nächst gegen die Republik wandte, welche 
ihnen bisher nichts gebracht hatte als Erhöhung 
der ohnehin unerschwinglichen Steuern.

Die Regierung hatte durch ihre Neutralitäts
erklärung Frankreich von der Revolution des 
Continents isolirt, durch die innere Politik 
hatte es die Interessen und den Hass aller 
übrigen Gesellschaftsklassen gegen die Arbeiter
klasse gekehrt.

Die Hunderttausende hungernder, arbeits
loser Arbeiter waren eine tätlich wachsende 
Gefahr geworden für die Gross- und Klein
kapitalisten. Es wurden National Werkstätten 
eingerichtet und unter die Leitung eines aus
gesprochenen Feindes der Revolution, Emile 
Thomas, gestellt. Hunderttausende wurden zu 
gänzlich unproductiver Arbeit herangezogen 
und aus den Abgaben bezahlt, was natürlich 
wiederum die Steuerlast der Kleinbürger er
schwerte und deren Hass gegen die Republik 
auf seinen Höhepunkt brachte. Alles das war 
das schlau berechnete Werk dieser abgefeimten 
Schurken, welche das Volk in seiner Blindheit 
sich als provisorische Regierung auf den Nacken 
geladen hatte.

Am 23. April fanden die Wahlen für die 
constitutioneile Assemblée statt, welche am 4. 
Mai zusammentrat und aus 900 Mitgliedern 
bestand. Diese Versammlung war durchaus 
royalistisch und gemässigten Charakters. Die 
kapitalistische Presse in Paris begann nun 
einen erbitterten Krieg gegen die National
werkstätten, welche sie als der sozialistischen 
Tendenz schuldig und als eine Gefahr für die 
Kapitalisten erklärte. Die "Volksvertreter" in 
der Kammer trieben dasselbe infame Spiel. 
Ungefähr Mitte Juni erliess die Kammer ein
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Decret, die National-Werkstätten aufzulösen 
Vierzigtausend ergriffen die Waffen und errich
teten Barrikaden. Ihr Kriegsgeschrei war: 
Brod oder Tod! 8000 Arbeiter wurden in dem 
Kampfe getödtet, die doppelte Anzahl gefangen, 
von welchen 3000 später füsilirt wurden. 50 
republikanische Abgeordnete wurden theils ver
haftet, theils ins Exil gejagt. Alle Arbeiter
vereine wurden aufgelöst, öffentliche Versamm
lungen für ungesetzlich erklärt und sämmtliche 
republikanische Zeitungen unterdrückt.

Alles dieses geschah bis zum 15. Juni. Das 
Volk lag blutend und geknebelt am Boden, 
wiederum waren seine Hoffnungen ertränkt im 
Blute seiner Bravsten und Edelsten.

Wenden wir uns zu anderen Ländern. Bis 
zum 12. Januar war ein grösser Theil Italiens 
im Aufstand.

Am 13. März erhob sich Wien und das Volk 
war siegreich — für den Moment. Der Kaiser 
bewilligte eine sogenannte Constitution, welche 
er natürlich niemals auszuführen beabsichtigte.

Am 18. März kämpfte das Volk in Mailand 
und siegte. Am 19. stand Berlin auf und am 
22. legte der "leutselige" König von Preussen 
die deutschen Farben an als Haupt und Führer 
der deutschen Revolution. Die Revolution 
breitete sich über alle kleineren Staaten des 
Continents. Der alte Despotismus wurde über
all leicht gestürzt, überall war das Volk sieg
reich, jedoch nirgends war es bereit, sich auch 
die Früchte seines Sieges zu sichern.

Es begnügte sich mit königlichen Versprech
ungen und glaubte den Verheissungen seiner 
Despoten, als ob sie Männer von Ehre gewesen 
wären. Während das Volk allerwärts im Sie
gesräusche taumelte, reorganisirte sich die 
Reaction zum zerschmetternden Schlage. Im 
Juni hatte Oesterreich bereits das nördliche 
Italien zurückerobert.

Am 6. October fand ein zweiter Aufstand 
in Wien statt. Der Kaiser floh und schickte 
eine Armee von 75,000 Mann nach der Haupt
stadt, dieselbe zu bombardiren, und Anfang 
November war das blutige Unterdrückungswerk 
vollendet. In Ungarn hingegen entwickelte 
sich die Insurrection zu einem Unabhängig
keitskrieg.

In Preussen verbreitete sich der Aufstand 
auch über die Rheinprovinzen. Hier eine 
Illustration der damals herrschenden Gemüth- 
lichkeit. Am 18. März eröffnete eine Depu
tation dem König, dass er sofort eine Procla- 
mation erlassen müsse, worin er ihnen Refor
men bewillige, widrigenfalls er auf hören würde, 
länger noch über jene Provinzen zu herrschen. 
N atürlich versprach "Seine Majestät" feierlichst, 
da sollte es ein einiges Deutschland geben, 
organisirt auf der Basis der Föderation, mit 
einer föderirten Verfassung, föderirten Armee 
mit einem föderirten Befehlshaber, eine föde- 
rirte Fahne und ein föderirtes Tribunal. Ja 
es sollte auch ein föderirtes Abgeordnetenhaus 
geben, welches am 2. April zusammentreten 
sollte.

An demselben Tage, an welchem diese Pro- 
clamation erlassen wurde, wüthete die Infan
terie und Cavalerie des verrätherischen Schurken 
in den Strassen Berlins, dort ein fü rchterliches 
Blutbad anrichtend. Der Kampf dauerte 15 
Stunden. Das Volk leistete einen derartigen 
Widerstand, dass der königliche Schurke am 
Morgen des 19. März sich gezwungen sah, den 
Rückzug der Truppen zu befehlen. Am 21. 
er liess er wieder eine Proclamation, worin er 
erklärte, dass er gewillt, die Bewegung für 
die Neugestaltung Deutschlands zu leiten. Und 
wiederum schenkte man ihm Glauben. Die 
provisorische Versammlung der deutschen 
Staatenvertreter kam in Berlin zusammen und 
sie schwätzten Monate lang, während die Re
action sich zu neuen blutigen Thaten rüstete. 
Nach und nach wurden die Truppen wieder 
nach Berlin gebracht. Im November wurden 
die Schwätzer einfach aus ihrem Schwätzungs- 
saale hinausgeworfen, die Bürgergarde ent
waffnet und Berlin in den Belagerungszustand 
erklärt.

Verschiedenes.
Den eigentlichen Werth oder Gehalt mancher 

Ideen oder Systeme kann man, sozusagen, 
schon an deren Trägern erkennen. Man braucht 
z. B. nur einen gemästeten Pfaffen, einen wohl
bestallten sozialdemokratischen Deputirten oder 
Redacteur oder sonstige bezahlte Beamten, die 
sogenannte Ideen in sich verkörpern, zu 
s e h e n ,  um zu wissen. dass die Lehre 
von der Verwerflichkeit aller irdischen Ver
gnügungen , von der Vortrefflichkeit des 
Repräsentativsystems und der Centralisation 
eine niederträchtige Schwindelei ist. Ein 
System, das seinen Stiftern und deren Nach
folgern, und nur d i e s e n ,  Nutzen bringt, 
darf man eben deshalb schon als falsch und 
verwerflich betrachten, ohne dass man nöthig 
hätte, dasselbe näheren Studien zu unterziehen.

Die sozialdemokratischen Beamten der zu
künftigen Gesellschaft werden doch wohl keine 
Dampfmaschinen in die Kocktaschen stecken, 
wendet so ein gutmüthiger Sozialdemokrat 
ein, wenn man ihm solche oder ähnliche Vor
stellungen macht. Der brave Mann vergisst 
eben unter Anderem, dass sie auch aufhören 
können, sozialdemokratische Beamten sein zu 
wollen und es auf eigene Faust unternehmen 
werden, so nach und nach, unter verschiedenen 
Vorwänden, die Dinge auf ihren alten Stand
punkt zurückzuführen.

Hiergegen ist selbstverständlich ein guter 
Sozialdemokrat um eine Antwort nicht ver
legen. Er erwidert erstens, dass ja die 
Beamten den Besten aus ihrer Mitte ent
nommen werden, was aber eine pure Utopie 
ist, da gerade die Ehrgeizigen und Hab
süchtigen immer in den Augen der Massen 
Wohlgefallen zu finden wissen und die Auf
richtigen und Ehrlichen gewöhnlich, weil sie 
bescheiden sind und sich nicht hervorthun, 
ungekannt bleiben oder verkannt werden.

Ebenso falsch ist die zweite Antwort unseres 
Opponenten, mit welcher er meint, dass ein 
jeder Beamter sich einer Controle zu unter
werfen habe, welche auszuüben jedem Gesell- 
schaftsmitgliede das Recht zusteht, ja sogar 
Jeder als seine Pflicht betrachten muss.

Ja, das ginge alles noch an, wenn die 
Sozialdemokratie nur die Centralisation der 
Gemeinden als solche im Auge hätte, ohne 
dieselben dann in Bezirke unter einander u. s. w. 
höher centralisiren zu wollen. Man stelle sich 
z. B. Frankreich sozialdemokratisch organisirt 
vor; da giebt es erstens Localadministration 
(ich nenne das Ding beim rechten Namen) 
der Gemeinden, höhere Administration der 
Districte, höchste Administration der Bezirke, 
allerhöchste u. s. w. u. s w. und man sage, 
ob da Controle möglich ist. Die lokale allein 
ist unzureichend und die centrale ist illusorisch; 
denn eine Controle, wenn sie von Nutzen sein 
soll, setzt Local- und Sachkenntniss der 
Controlirenden voraus; und von einem Jeden 
zu verlangen im Besitz derselben zu sein, ist 
ein Ding der Unmöglichkeit; zweitens erfordert 
eine Controle über die Verwaltung eines ganzen 
Landes die Arbeit von einigen Wochen oder 
gar Monaten, welcher sich zu unterziehen nicht 
Jeder Lust haben mag, und drittens ist es ja 
lächerlich zu behaupten, die Beamten seien 
verpflichtet ihre Zeit damit zuzubringen, Jeder
mann und zu jeder Zeit Rechenschaft über 
ihr Thun und Handeln abzulegen.

Der Einwand, man könne durch Veröffent
lichung, sei es in Statistiken oder sonstigen 
gelehrten Büchern diesem Uebel Vorbeugen, 
ist ganz und gar hinfällig, da dieses Mittel 
geradezu allen Fälschungen und Entstellungen 
die Thüre öffnet.

Also schnell Beamte ernennen, deren Auf
gabe die Controle ist und wieder Beamte, die 
die Controleure controliren u. s. w. X.

Chicago, den 1. August 1886.

Liebe Mutter !
Wie die herrschende Klasse des Geldes 

zetert, weil bei dem Uebergriff der Polizei 
am 4. Mai hier auf dem Heumarkt, anstatt dass 
wie gewöhnlich die Arbeiter zu Krüppeln ge
schlagen und geschossen wurden, sie eine 
gehörige Schlappe bekommen hat, ebenso sym- 
pathisiren mit uns Anarchisten die Arbeiter, 
das Volk, die begriffen haben, dass das heutige 
System der Lohnsklaverei fallen muss und 
mit ihm die Noth und Uebelstände, welche es 
seit Jahrzehnten erzeugt hat. Und ebenso, 
wie jeder Verfechter einer nothwendig gewor- 
denen Veränderung oder Beseitigung einer 
bestehenden Regierungsform gehetzt und ver
folgt worden und werden, so haben sie, die 
Kämpfer, zum Glück auch ihre Anhänger, 
freilich mehr oder minder, je nachdem ihre 
Ideen, die sie vertreten, schon verbreitet sind. 
Ich will damit nicht sagen, dass die hiesige 
Arbeiterschaft, ungefähr 25,000 Mann, welche 
durch alles Mögliche ihre Sympathie uns 
erweist, und ebenso die anderer Städte und 
anderer Länder, die mit uns sympathisiren, 
Sozialisten und Anarchisten sind. Durchaus 
nicht, aber sie fühlen, dass die heutige Gesell
schaft mit ihrem Ausbeutungssystem ein Un
recht ist, sie begreifen, dass es nicht mit 
rechten Dingen zugehen kann, dass man hun
gert, während so viel Getreide vorhanden ist, 
und so viele Hände beschäftigungslos und so 
viel Material, Grund und Boden vorhanden, 
dass man, weil zu viel Vorrath an allen Be
dürfnissen, keine Arbeit für sie, die Arbeiter, 
hat und dann ihnen den vorhandenen Ueber- 
fluss vorenthält. Die schreienden Missstände, 
Mangel leiden wegen Ueberfluss an Vorrath 
und an Ueberfluss von Händen und Material, 
welche noch mehr Vorrath schaffen könnten, 
diese Uebelstände haben ihre Ursache in der 
ungerechten Vertheilung der irdischen Güter, 
das sind die Folgen des Lohnsystems. Besei
tigt werden diese Uebelstände sein in der com
munistischen freien Gesellschaft, wo die irdi
schen Güter Gesammteigenthum sind und 
dann auch die Erzeugnisse der Gesammtheit 
der Menschen von derselben genossen werden, 
denn kein Mensch hat von Natur aus das Recht, 
einem Anderen seinen Antheil an den Erzeug
nissen der Natur zu schmälern und für sich 
zu beanspruchen, denn was geschaffen wird, 
ist das Erzeugniss Aller, da ein einzelner 
Mensch nicht so viel erzeugen kann, d. h. nicht 
alle Dinge, als er bedarf. Das kann nur die 
Gesammtheit, indem der Eine für die Nahrung 
und der Andere für sonstige Erhaltungsartikel 
schafft und wirkt. Wenn daher der Reiche 
sagt, er schaffe deshalb nicht, weil er ein Ka
pital besitzt, so ist es Unrecht, weil er sich 
das Kapital angeeignet hat, während es doch 
die Gesammtheit erzeugt hat, also von Rechts
wegen ihr gehört. Und wenn man nun ein
wendet, wie gewöhnlich, dass der Eine mehr, 
der Andere weniger gern schafft und leistet, 
so ist zu erwidern, dass nur das heutige System 
daran die Schuld trägt. Denn es ist doch 
Keinem zu verdenken, dass er nicht gerne 
arbeitet, wenn er keinen Erfolg, keinen Genuss 
davon hat. Wenn er dagegen, wie in der 
communistischen freien Gesellschaft, den Er
trag seiner Arbeit geniesst, wenn sein Inter 
esse zugleich das Interesse Aller ist, dann 
fallen solche Sachen, wie Verbrechen u. s. w. 
weg. Unser Ziel, bessere Zustände, wäre 
also zu erreichen durch Gütergemeinschaft, 
Gesammtproduction und gemeinsamer Genuss 
des Producirten. Die Berechtigung, gleich 
zu geniessen, ob Hand- oder Kopfarbeiter, 
Tagelöhner oder Mathematiker, ist in dieser, 
der communistischen Gesellschaft, selbstver
ständlich. Erstens ist ein Mensch, der, wenn 
selbst bei gleichen Mitteln der Erziehung wie 
in der c. Gesellschaft, keine so grosse Lei
stungskraft wie ein anderer von der Natur 
mehr begünstigter besitzt, doch nicht schuldig 
hieran und hat deshalb die Gesellschaft kein
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Recht, ihm seine Bedürfnisse zu beschränken, 
sondern als Gesellschaft dieses minderwerthige 
Erzeugniss der Natur mit den mehrwerthigen 
in Kauf zu nehmen. Zweitens muss dieser 
Unterschied sogar bestehen. Die Maschinen, 
die der von der Natur Begünstigte erfindet, 
müssen auch durch den Handlanger bedient 
und benutzt werden. Es wird doch Niemand 
sagen können, dass so der Gesammtheit der 
Eine nicht so nützlich wäre als der Andere ? 
Sind wir uns darüber einig — wir Sozialisten 
sind es — so steht uns kein natürliches Hin
derniss im Wege, diese Gesellschaft einzufüh
ren, ja kein natürliches, aber ein unnatürliches, 
die Habgier und Herrschsucht der Kapitalisten, 
Fürsten und Pfaffen. Die Ersten wollen 
prassen und nichts thun, die Zweiten Beides 
und dazu noch herrschen und befehlen, und 
die Dritten werden von den beiden Ersten 
benutzt, um die Massen durch Vertrösten auf 
das Jenseits, diesseits entbehren zu lehren, 
was natürlich nur durch fortgesetzte Ver
dummung bewerkstelligt werden kann. Steht 
uns das im Wege, hindert uns das, bessere 
Zustände zu schaffen, so müssen wir erst diese 
Hindernisse entfernen. So glauben wir — die 
Sozialisten — nicht mehr den Pfaffen, wir sind 
Atheisten geworden. Dazu brauchen wir 
heute keine Gewalt, diese Freiheit wurde schon 
früher erkämpft. Jetzt geht es an das Besei
tigen der Kapitalisten und Fürsten (hier in 
der Republik sind es Geldfürsten, in der Mon
archie Thronfürsten). Aber da gibt es noch 
zu kämpfen. Ja wenn die Arbeiter nur, die 
Armen, Obiges einsehen würden, wäre es etwas 
leichter, diese Wenigen zu bezwingen; aber die 
haben solche Einrichtungen geschaffen, dass 
es unmöglich ist, solche nöthige Einigkeit zu 
erreichen. Die Verdummung und Versklavung 
wird dem Armen schon in der Wiege, dann in 
der Schule und dann fortwährend in Zeitungen, 
Büchern und mit Allem, was die herrschende 
Gesellschaft zur Verfügung hat, so eingebläut, 
dass sich selbst in den freieren Staaten nur 
Wenige wieder befreien können. Wenn aber 
diese Befreiung von der Verdummung sich 
irgendwo ausbreitet, so bildet die Dreieinig
keit: Thron, Pfaffen und Geldsack, aus den 
Reihen der noch Verdummten Polizei und 
Militär. Andere Verdummte machen sich zu 
ihrer eignen und ihrer Brüder Unterdrückung 
statt zu ihrer Befreiung Waffen, Ketten und 
Gefängnisse, und dann entstehen jene herr
lichen Zustände wie in den meisten Staaten, 
hauptsächlich in Deutschland, dass der Arme 
vor dem Thron, Geldsack und den Pfaffen die 
Mütze ziehen und seinen Dank bezeugen muss, 
damit sie oder er nicht in den Kerker geworfen, 
nicht vom Geldsack ausgehungert und nicht 
vom Pfaffen den Beiden denuncirt werden. 
So viel steht fest, dass unter den heutigen 
Verhältnissen es nicht möglich ist, darauf zu 
rechnen, dass so Viele sich von dieser Ver
dummung losreissen werden, dass durch die 
Uebermacht derselben die herrschende Gesell
schaft friedlich bezwungen werden könnte. 
Das ist unmöglich. Also sind wir Revolutio
näre — Anarchisten — d. h. wir suchen auf
zuklären, was möglich ist. Der Minderheit 
helfen wir mit Bewaffnung nach, und da die 
Zahl der Aufgeklärten noch gar gering ist 
gegenüber den Verdummten, welche sogar 
bereit sind, gegen uns, ihre Brüder, und somit 
auch für ihre weitere Unterdrückung zu 
kämpfen, so müssen wir suchen, bessere Waffen 
wie diese, welche Militär und Polizei besitzen, 
uns zu verschaffen, müssen suchen, dass We
nige von uns Viele bezwingen können. Das 
wunderbare Mittel ist bereits erfunden; es 
heisst Dynamit. Eine Bombe, geworfen von 
einem Manne, was hatte die für einen Erfolg ! 
So sicher als das Pulver seinerzeit die Burgen 
und mit diesen das scheussliche Mittelalter 
zerstörte und somit dem Fortschritt der Welt 
Bahn machte, so sicher und gleichartig wird 
das Dynamit wirken.

B egreifst Du bezw. Ihr jetzt, warum wir 
Dynamiter sind? Wenn das der Fall, so ist

der Zweck meines Schreibens erreicht, dann 
wirst Du bezw. Ihr begreifen, warum ich und 
meine Genossen im Kerker sitzen. So erging 
es vor circa 2000 Jahren Jesus dem Zimmer
mannssohn, dessen Lehre jetzt noch florirt, 
obschon sie veraltet ist. So erging es den 
ersten Verkündern des Protestantismus, wie 
Huss, den man sogar verbrannte. So erging 
es den ersten Kämpfern gegen das Mittelalter, 
ebenso denen gegen die schwarze Sklaverei, 
wie es eben allen Vorkämpfern ergangen ist 
für eine neue Sache. Und immer sind deren 
Ideen, deren Wahrheiten durchgedrungen. 
Ebenso wird der Sozialismus durchdringen, 
denn er ist eine Wahrheit, eine Wissenschaft. 
So lange es abergeht, werden dessen Vertreter 
gerade wie die anderen Ideen, Wahrheiten 
und Wissenschaften, gehetzt, verfolgt und ge
martert werden, bis deren Verbreitung so gross, 
dass sie, die Wahrheit, Sieger geworden. Da
rüber uns grämen, dass wir gerade es sind, 
die kämpften, leiden müssen, dass wir gerade 
unter den Ersten, d. h. in der Neuzeit, das wäre 
unmöglich, für den Wissenden unlogisch. — 
Deshalb, liebe Mutter, Schwester u. s. w., 
tröstet Euch mit der Thatsache, dass es ein 
hohes, hehres Ziel, um dessentwillen wir das 
erleiden, was mir und Euch, da Ihr mit mir 
fühlt, bevorsteht. Ich kann Euch versichern, 
dass ich bis jetzt und immer frohen Muthes 
bin und dass ich dasselbe sein werde, wenn ich 
auch das Leben für meine Ueberzeugung lassen 
müsste. Ich habe Eingangs meines Schreibens 
gesagt, dass der grösste Theil der hiesigen 
Arbeiter, circa 25,000, uns ihre Sympathie 
bezeugen. So liessen sie ein Gruppenbild von 
uns Acht machen, welche Gelegenheit ich 
benutzte, mir Einzelbilder machen zu lassen, 
wovon ich Euch welche schicke, eins für Dich, 
liebe Mutter, eins für Elise, eins für Tante 
Hauser, deren Unterstützung ich gleich der 
Deinigen, liebe Mutter, eingedenk bin.

So will ich schliessen mit der festen Ueber
zeugung, dass Ihr Euch in allen Fällen nicht 
zu schämen braucht, auch nicht schämt, wenn 
Ihr Obiges verstanden habt. Grüsse an Alle 
und besonders grüsst seine Mutter und seine 
Schwester mit den herzlichen Wünschen zum 
Wohlergehen L u d w ig  L in g g .

A us dem nördlichen England.
(Schluss.)

Mancher meiner Genossen wird einer activen 
Betheiligung an der Bewegung hier zu Lande 
nur geringe Wichtigkeit beilegen und daher 
wenig Beachtung schenken. Bei den älteren 
Genossen mag das eine Folge der früheren 
Misserfolge sein, welche die oft wiederholten 
und angestrengtesten Versuche hatten, in London 
das sozialistische Element wachzurufen, um 
mindestens doch die Keime zu einer soziali
stischen Bewegung zu legen. Bei jüngeren 
Genossen dürfte es sich hingegen bei näherer 
Prüfung als eine Folge zu oberflächlicher Be- 
urtheilung herausstellen.

Man ist gar zu leicht geneigt, über weniger 
fortgeschrittene Genossen mit geringschätzen
dem Achselzucken zur Tagesordnung überzu
gehen und sie als unverbesserliche Schafsköpfe 
zu betrachten, wenn nicht gar als etwas 
Schlimmeres, ohne indessen den Ursachen die
ser zurückgebliebenen Entwickelung nachzu
forschen.

Bedenken wir z. B., wie die jeweilige eng
lische Regierung es stets verstanden hat, dem 
Köter Volk, wenn er mitunter ungeduldig 
wurde und etwas vernehmlich zu knurren an
fing, ein abgenagtes Knöchelchen vor die Füsse 
zu werfen, um ihn für einige Jahre sich wieder 
vom Halse zu schaffen. (Ich erinnere nur an 
die vor einigen Jahren erfolgte Erweiterung 
des Stimmrechts, eine lächerliche Lappalie, 
welche indessen genügend war, den Durch- 
schnitts-Engländern den hohen Begriff, welchen 
sie von ihren "Freiheiten" besitzen, nur noch

zu erhöhen und sie mit Stolz und froher Zu
versicht auf die Zukunft dieses “freien” Insel
reiches zu erfüllen.)

Bedenken wir ferner, wie abgefeimt und 
schlau berechnend die englische Bourgeoisie es 
verstand, durch ausgiebige Benutzung der 
feilen Presse, durch Kanzel und Schule den 
Geist des Volkes derart zu bearbeiten und 
dessen Anschauungen dermassen zu verwirren, 
dass man kaum weiss, wo zuerst anfangen, 
den angehäuften Geistesmist auszuräumen. 
Erwägen wir alles dieses und ziehen wir die 
ganze verflossene politische und soziale Ent
wickelung Englands in Betracht, so werden 
wir vielleicht lernen, woher es kommt, dass 
die englischen Arbeiter im Grossen und Ganzen 
noch im Hintertreffen stehen.

Ein die gesunde Entwicklung der Arbeiter
bewegung bedeutend hemmendes Hinderniss 
bildeten bis heute die Gewerkschaften, welche 
schon längst den für die Bourgeoisie gefähr
lichen Charakter aufgegeben haben und damit 
natürlich ins Lager der Reaction verwiesen 
werden müssen. Die Gewerkschaften sind 
einerseits nur noch Kranken- und Sterbekassen, 
andererseits werden sie von Stellenjägern und 
politischen Abenteurern als Stufenleiter zum 
Erklimmen fettbesoldeter Regierungsämter oder 
aber für die Ergatterung eines Parlamentsitzes 
benutzt, was ja immer noch für Viele das Ziel 
ihrer heissesten Wünsche ist.

Die junge sozialistische Partei sucht nun 
natürlich in die Netzwerke dieser stagnirenden 
Organisation Löcher zu reissen und dürften 
wohl im Laufe einiger Jahre ziemliche Ver
änderungen in der Gesinnungsweise der Ge
werkschaften zu bemerken sein. Machte sich 
doch schon auf dem vorjährigen Congress der 
Trades Union das sozialistische Element be
merkbar, wenn auch noch sehr schwach und 
nur unter heftigem Protest der Herren Führer.

Ueber die fernere Entwicklung der soziali
stischen Bewegung in England lässt sich schwer 
etwas Voraussagen. Dieselbe ist aus sehr ver
schiedenen Elementen zusammengesetzt. Da 
gibt es Anarchisten neben Sozialdemokraten, 
Atheisten neben Christlich - Sozialen u. s. w. 
Man spricht gelegentlich viel von einer Ver
schmelzung der verschiedenen Organisationen 
zu einer compacten Partei mit gemeinschaft
licher Basis der Action, wobei für die verschie
denen Richtungen genügend Spielraum gelassen 
werden solle. Es fehlt mir bis jetzt jede 
woitere Information über den Charakter einer 
derartigen gemeinschaftlichen Grundlage, nur 
soviel weiss ich aus eigener Erfahrung, dass 
je breiter die Basis, desto mehr Spielraum ist 
gegeben für die Verflachung, die Verwässerung 
der Principien. Wenn in einer solchen Ver
einigung die parlamentarische Richtung die 
Oberhand gewinnen sollte, was sehr wahr
scheinlich ist, so werden wir eine Periode der 
Illusionen und der bitteren Enttäuschungen 
durchzuleben haben, und wer kann sagen, ob 
dabei schliesslich nicht die junge und hoff
nungsvolle Partei zu Grunde geht.

Die Erfahrungen der Arbeiter anderer Länder 
in Hinsicht der sogenannten friedlichen und 
gesetzlichen Entwickelung werden hier wenig 
beherzigt, Ausnahmegesetze wird man hier 
nicht wagen zu erlassen, natürlich nicht, die 
englische Regierung arbeitet ohne solche an- 
stössige Papierwische; die englische Polizei 
vulgo Knüppelgarde wird schon für gehörige 
Oeffnung der aufsässigen Dickschädel sorgen. 
Wir könnten Beispiele anführen. Natürlich 
werden ja hoffentlich die Anarchisten in ihrer 
Propaganda nicht erlahmen und unausgesetzt 
ihren weniger fortgeschrittenen Kameraden 
das Widersinnige und Verderbliche einer Be
theiligung am Parlamentshumbug Vorhalten, 
überhaupt in jeder Weise suchen, einen gesun
den revolutionären Geist in den Massen zu 
schüren und zu erhalten.

Die Ereignisse der nächsten Zukunft dürften 
vielleicht sehr dazu beitragen, das revolutionäre 
Element zu kräftigen. Es liegt etwas in der
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Luft, wie man sagt, und je schneller das her
unterprasselt, desto besser. Es ist durchaus 
nothwendig, dass wir mit unseren englischen 
Genossen in enger Fühlung stehen und aus 
dem Princip der Internationalität eine Thatsache 
machen, damit die kommende Revolution desto 
gleichmässiger, desto unwiderstehlicher auf- 
treten kann, zum Nutzen unserer Sache und 
zum Verderben unserer Feinde! E.W.

Hungerrevolten in Rom.
Auch in der "ewigen Stadt" beginnt es sich 

zu regen, und die letzten zwei Wochen haben 
Scenen zu Tage gefordert, welche dem Spiesser 
mehr als ein Frösteln erzeugten, dem kapita
listischen Brigantino aber einen kleinen Vor
geschmack von dem Zukunftstanze der sozialen 
Revolution gaben.

Die Entblössten (va-nu-pieds), endlich des 
langen Wartens müde, proclamirten an allen 
öffentlichen Plätzen, dass der soziale Reichthum 
A l l e n  gehöre; sie nahmen Brod, wo und 
w ie  sie dasselbe fanden, und bewiesen damit 
den Bruch mit den herrschenden Vorurtheilen 
und allem ähnlichen Mumpitz. Sie bestätigten 
ferner damit ihre Rechte an den Reichthümern, 
welche sie selbst geschaffen.

Was wir zu Beginn dieses Jahres in einer 
allgemeinen Rundschau über die Zustände in 
Italien bemerkten, liess jeden Denkenden er
kennen, dass es da sehr faul sei und über kurz 
oder lang diese Gährung zum Ausbruch gelan
gen muss, und siehe da, unsere Voraussetzung 
bestätigt sich schneller als wir selbst geahnt.

Die Maurer, lange Zeit ohne Verdiehst, ver
sammelten sich mit Weib und Kindern, beiläufig 
50,000 an der Zahl, an einem öffentlichen 
Platze und forderten Brod und Arbeit. Ihr 
energisches Auftreten gewann im Augenblick 
die Sympathien aller anderen Arbeiter, und der 
Tanz nahm seinen Anfang.

Läden wurden erbrochen und geplündert, 
Alles sich widersetzende wurde in Trümmer 
geschlagen, waren es lebende Wesen, so wur
den selbe eben regalirt wie sie es verdienten. 
Auf der anderen Seite wurden Truppen requi- 
rirt und der Conflict wurde immer grösser, bis 
zuletzt die Revolution Besitz von dem Capitol 
genommen hatte. Nun Herr der Situation, 
durchzogen die Wackeren die Stadt, um Arbeit 
und Brod rufend, selbstverständlich alle des 
Weges daherkommenden Brod- und Bierwagen 
geziemend erleichternd.

Soweit ging Alles seinen natürlichen Weg, 
bis die Uebermacht der Truppen und Polizei 
im Stande war, einige Verhaftungen vorzu- 
nehmen. Das Proletariat hatte aber schon 
bewiesen gehabt, dass es in kritischen Tagen 
zu handeln wissen wird. Anders verhielten 
sich gewisse Hallunken, die halt leider auch 
in Rom zu finden sind und die es sich nie 
nehmen lassen wollen. Alles in R u h e  und 
Gü t e  zu schlichten. Diese Einschläferer (die
ses für jede revolutionäre Bewegung gefähr
lichere Lumpenpack als alles Militär, weil der 
Reaction dienend) haben freilich nicht gefühlt 
wie die Anderen, deren Mägen vor Hunger 
krachten, was wohl leicht begreiflich ist.

Die " Federation artisane" (Fédération der 
Handwerker) hat sofort einen Aufruf publicirt, 
in welchem sie die Arbeiter aufforderte, ruhig  
(sic) zu sein und den Versprechungen der 
Regierung zu t rauen!  (Diese Hundsfötter! 
A . d. R.)

Glücklicherweise wurde dieser Schwindel von 
der Menge rechtzeitig durchschaut, die natür
lich ihre Situation besser auszunutzen verstand, 
als es diesen " Führern " lieb war. So die 
Situation in Rom am 1 März, wie man sie 
uns in einer Depesche geschildert. Man 
schreibt uns : Besonders auf dem Palace Vit- 
torio ging es stürmisch her; während sich die 
Männer mit der Polizei schlugen, schrien die 
Weiler mit den Kindern : "Wir haben Hunger,

gebt uns Brod!" Es war herzzerreissend. 
Humane Bäcker gaben auch Brod ohne den 
geringsten Widerstand. Als besondere Be
fleckung und zur "Hintanhaltung von Gewalt- 
thätigkeiten" wurden im Viertel der "Noblesse" 
einige Compagnien dislocirt, um die grossen 
Räuber zu schützen. Trotz aller Truppen
ansammlung dauert der Spectakel fort, Ge
schäfte sind geschlossen, Verhaftete werden 
sofort nach der Provinz geschickt, und die 
Polizei fleissig weiter verwichst, wo man ihr 
gut beikommen kann. So wurde z B. in der 
Strasse Serpento von circa 50 Personen ein 
Backhaus gestürmt und dasselbe total geplün
dert, wobei nur eine Person — ein Barbier — 
verhaftet wurde, der die Menge gegen die 
Gendarmerie anfeuerte Im Ganzen sind den 
Ordnungsstrolchen circa 100 Verhaftungen ge
lungen, ein Beweis, wie tapfer sich die Menge 
gehalten. Obzwar nach Rom alle disponiblen 
Truppen berufen sind, so können diese wohl 
den Aufstand unterdrücken, doch die dadurch 
gestreute Saat niemals vernichten, denn bis 
der wirkliche Tanz einmal losgeht, der wahr
scheinlich keine Hungerrevolte sein wird, hat 
das Volk durch ähnliche Scharmützel sich 
schon die nöthige Praxis erworben, um mit 
der ganzen Sippe endgültig tabula rasa zu 
machen ("La Révolte.")

Correspondenz.

Wien, am 17. März.
Wir haben schon in einer der letzten Nummern der 

,,Autonomie" über die traurige Organisation in Wien 
geklagt und das — mit vollem Recht.

Uebersättigt von den kapitalistischen Arbeiter
fü h r e r n " und diversen politischen Giftmischern 
wollen wir Euch hiermit eine abermalige Reprise der 
Wiener "sozialen Weltweisheit" geben. Betrachten wir 
die kürzlich in Schwenders Coloseum abgehaltene 
Volksversammlung, so finden wir sogleich den grenzen
losen Irrthum, in welchen leider so viele Arbeiter ver
fallen sind.

Die Tagesordnung derselben: „Das R e c h t  a u f  
Wi s s e n ,  und S t e l l u n g  zum L i c h t e n s t e i n -  
s c hen A n t r a g " gibt uns schon genügend Stoff zur 
Kritik, — wollen aber über diesen Stiefel keine Zeit 
verschwenden; dass jedoch aber Genossen und ziel
bewusste Arbeiter sich mit alten Veteranen und Ultra
montanen in Versammlungen herumstreiten, ob der 
Krautjunker Recht oder Unrecht hat, das ist's, was 
uns veranlasst, solches Vorgehen zu kritisiren.

"Recht auf Wissen!" Als ob wir n icht schon ge
nügend wüssten ! Ich glaube, wir haben practische 
Erfahrung genug um zu wissen, was wir mit dieser 
Bande anzufangen hätten, ohne erst lange zu theore- 
tikeln.

Kurz gesagt, das Ganze drehte sich immer wie ein 
Hund, der sich in den Schwanz zu beissen versucht.

Verkürzung der Schulzeit, Reduction der Lehrgegen- 
stände mit — N o r m i r u n g  de r  R e l i g i o n  al s  
H a u p t s a c h e ! " — also zu Streitereien über die An
sichten eines Zulus, wie der österreichische Windthorst 
einer ist, zu dem geben sich Sozialisten her, Leute, 
denen der Staat versucht, die Halsschlinge immer enger 
zusammen zu ziehen. Wahrlich, wir dürften nichts 
anderes zu thun haben. Weiters, dieser politische 
Raubvogel, auch als Dr. Adler bekannt, kommt der 
daher und füttert die Zuhörer mit seinen kümmerlichen 
Vorschlägen über Normal-Arbeitstag und ähnlichen 
„superklugen" Ansichten eine Stunde lang, um sich 
von einigen seiner Schleppträger schliesslich anhochen 
zu lassen, statt dass er, wie es ihm gebührt hätte, 
herausbugsirt worden wäre. Die Versammlung war 
gross — und wurde leider auch Gross—e geführt —.
O Jammer !  — — Weiter theile ich Euch mit, dass die
Genossen Krcal und Schreibelechner aus der Unter
suchungshaft entlassen wurden.

Am 5. d. M. hat Genosse Zoppoth seine z we i -  
jährig e  Kerkerstrafe in Stein abgebüsst und befindet 
sich wieder in Wien ; das eine Jahr hatte er dem 
Schurken Schröder, das andere dem alten Tratschweibe 
H. Wabranek zu verdanken — trau, schau, wem.

Dr. Adler hatte auch unsere Märzgefallenen im 
Gedächtniss; die Redaction der „Gleichheit" spendete 
denselben einen Kranz mit rother Schleife und der 
Aufschrift: ,,Den Opfern der Revolution !" — hatte 
wahrscheinlich Erlaubniss von der „hochlöblichen" im 
Vornherein, da bei Niederlegung des Kranzes am 
Grabe der Opfer keine Arretirung erfolgte. Bekanntlich 
wurden verflossenen Jahres zwei Genossen dieses Ver
gehens wegen verhaftet, herumgeschleppt und der eine, 
weil Nichtwiener, ausgewiesen. Ja, wenn manchmal 
zwei das Gleiche thun, so ist es doch nicht immer 
dasselbe.

Mit revolutionären Grüssen an die Genossen. — g .

Lehmann todt!
E s ist ein altes Sprichwort, welches sagt: "Von den 

Todten soll man nur Gutes sagen." Auch über ihn, 
den alten " Heldengreis," lässt sich manches Gute 
sagen.

Die schönste und edelste aller seiner Handlungen 
war, dass er nun wirklich seinen Einzug hielt in das 
Reich der Todten ; denn die Bougeoiszeitungen, in 
welche wir gewissermassen gezwungen sind, hie und 
wieder auch unsere Nase zu stecken, fingen der täg
lichen Bulletins wegen, welche mit der grössten Ge
nauigkeit über die Funktionen seiner verschiedensten 
Organe berichteten, nachgerade zu stinken an ; auch 
wird, da sich die Preise der Waaren nach Angebot und 
Nachfrage richten, der Kümmel, welchem er immer 
kräftig zusprach, etwas billiger werden.

Ein anderer schöner Zug in seinem Leben war der, 
dass er sich immer zeigte als das, was er wirklich war! 
Immer hat er die Bestie herausgekehrt. Als im Jahre
18 48 das Berliner Volk in die Strassen stieg und sein 
Bruder der König den Datterich bekam, rief er diesem 
zu: Kartätschen drauf! und das Volk wurde nieder
kartätscht. Da war cs gut (für ihn), dass er sich 
schleunigst aus dem Staube machte, sonst hätte er d as 
Jahr 1888 schwerlich erlebt.

Im Jahre 1849 gib er den Völkern eine vorzügliche 
Lehre, indem er ihnen zeigte, inwieweit es gut ist, auf 
das Ehrenwort eines Prinzen zu vertrauen. Statt wie 
er versprach, der Besatzung in Rastatt freien Abzug 
zu gewähren, liess er Viele der Freiheitskämpfer f üsi- 
liren und die Uebrigen in die Kasematten werfen. 
Wenn er dann dennoch nach dem Tode seines Bruders 
König von Preussen wurde und als solcher die Massen- 
schlächtereien von 1864, 66 und 70 in Scene setzen 
konnte, und wenn er nach der letzteren noch als Kaiser 
von Deutschland ausgerufen wurde, so war das nicht 
seine Schuld, sondern die des Volkes in seiner Kurz 
sichtigkeit. Er handelte, wie es sein Stand, das Königs- 
handwerk, mit sich bringt, darum sollten sich alle Völker 
dies zur Warnung dienen lassen und Alle seines Gelich
ters zum Teufel jagen. Doch genug nun des L obes, 
er ist, wie gesagt, hinüber — und das war gut.

NB. Sein " Ruhm " erstreckte sich sogar bis über 
den Ocean. In Washington hielten nämlich der Prä
sident der Verein. Staaten und alle Congressmitglieder 
zu seiner Ehre eine Leichenfeierlichkeit ab.

Hödelfritze,
der neugebackene Kaiser, dessen halbverfaulter 
Rachen noch eine schrecklichere Rolle in der Bour
geoispresse spielt wie zuvor das gefeite Hinterquartier 
des alten Lehmann, sagte in einem Schreiben an Bis
marck, in ein wenig verschleierter , Form, dass der 
Staat den heutigen Missständen gegenüber ohnmächtig 
sei. Dasselbe sagen wir auch, aber unverschleiert. 
Natürlich rechnet man es uns als Hochverrath an.

Eine Achtstunden-Bewegung.
In allen Arbeiter-Unions über ganz England wird 

jetzt über den achtstündigen Normal-Arbeitstag dis- 
cutirt und abgestimmt; überall stimmen die Arbeiter 
dafür, ihre Vertreter im Parlament zu beauftragen, 
einen diesbezüglichen Gesetzesvorschlag einzubringen. 
Uns beweist dies nur, dass die Arbeiter eben noch nicht 
ihre eigentlichen Menschenrechte erkannt haben, 
sonst würden sie nicht mit solchen Betteleien kommen. 
Wie oft aber muss der Mensch erst enttäuscht und 
genasführt werden, ehe er zur Einsicht gelangt ?

Man setze den Fall, es würde ein solches Gesetz an
genommen, was sehr zu bezweifeln, ja woran fast gar 
nicht zu denken ist, was wäre dann gewonnen ? Für 
eine kurze Zeit nur würde die jetzige Arbeitslosigkeit 
ein wenig abnehmen, bis die Capitalisten so viele neue 
Maschinen und Verbesserungen eingeführt hätten, 
wodurch sie die Reservearmee wieder zu ihrer jetzigen 
Grösse bringen könnten. Für die Arbeiter, welche 
dieses noch nicht einsehen, lohnt es sich fast der Mühe, 
dass dieses Experiment einmal gemacht würde. Auf 
was werden sie aber nachher verfallen? Dieselben 
Arbeiter, denen in Amerika der einmal errungene Nor
malarbeitstag wieder entrissen wurde, schimpfen heute 
auf die Anarchisten und machen in Politik.

Briefkasten.
Auf Wunsch quittiren wi r : St. New-York 12 Dollar 

direkt, sowie 31 Dollar 40 Cent i n d i r e k t  erhalten zu 
haben. — Dank und Gruss an alle Genossen.
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Für die Autonomie.

Der Proletarier.
Entbehrung und Schläge, und Hunger und Noth — 
Das war es, was seine Jugend ihm bot.
Zehn Jahre im Frohn dann : vom Morgen zur Nacht, 
Um den Lohn seiner Arbeit durch Schurken gebracht. 
Und dann nach dem Dunkel ein hellerer Tag,
Wo mit eisernen Händen sein Joch er zerbrach.
Ein Flüchtling nun zog er von Ort zu Ort,
Und warb für die Sache und riss sie mit fort:
Die Brüder, die rings in den Landen weit
Der Knechtschaft, der Schmach und dem Elend geweiht.
Und die Herzen erwachten, wo er erschien,
Doch die Schergen ergriffen und fesselten ihn.
Zehn Jahre hielt seine wuthbebende Hand 
Des Gefangenen klirrende Kette umspannt.
Seine Stimme erlosch, seine Wange ward bleich,
Doch im Herzen sein Hass, er blieb immer sich gleich. 
Und wieder nun zieht er von Land zu Land:
Sein Auge sprüht Blitze, seine Worte sind Brand,
Und in tausend von Herzen die Saat sich ergiesst,
Aus welcher der Menschheit der Segen entspriesst, 
Und er ru ft die Genossen von Fern und von Nah:
“A uf! Stürzet die W e lt! Denn der Tag ist d a ! ”

Das Revolutionsjahr 1848-49.
II.

Aus dem Dunkel der Reaction, welche 
allerwärts blutige Racheacte am besiegten 
Volke verübte, dringt uns von Rom ein 
Lichtstrahl entgegen. Das Volk war des 
" Statthalters Christi"  Pius IX. endlich müde 
geworden, sein Hass vermehrte sich als es 
sah wie die Österreichischen Weissröcke die 
Städte und Fluren des fruchtbaren Landes mit 
ihrer verhassten Gegenwart beglückten, und 
als zu Ende des Jahres 1848 der Papst davon
lief, wurde ihm sicher keine Thräne nach
geweint. Die Römer waren vorbereitet, die 
Revolution zu einer vollständigen zu machen. 
Es formte sich eine provisorische Regierung, 
welche das Volk aufforderte, sich eine Ver
tretung: zu wählen. Das geschah, und am 
9. Februar 1849 wurde die Republik von 
Rom proclamirt. Von den 150 Deputirten 
waren nur 5 Anhänger des Papstes, der 
entthront wurde, ohne dass ein Tropfen Blut 
geflossen wäre, ln dem ganzen Lande war 
man einstimmig für die Republik, ein Vorfall, 
der jedenfalls alleinstehend ist in der Geschichte. 
Aber diese Revolution war denn doch zu un- 
blutig, geräuschlos, zu friedlich vor sich ge
gangen, als dass ihr Bestand von langer Dauer 
gewesen sein könnte inmitten der noch frischen 
Gräber der europäischen Revolutionssoldaten, 
inmittem der noch immer blutlechzenden 
königlichen Tiger des übrigen Europa. Die 
römische Republik war zum Untergang 
verdammt! Pius IX. appellirte an die 
katholischen Mächte, und Oesterreich, Spanien, 
Neapel, und die französische Republik sagten 
dem Nachfolger Petri’s ihre Hülfe zu. Die 
Republik wurde von allen Seiten angegriffen. 
Bologna wurde von den Oesterreichern acht 
Tage lang bombardirt und nach fürchterlichem 
Blutvergiessen eingenommen.

Dass Oesterreich und Spanien wie rasend 
gegen die Republik Rom wüthen würden, war

von vornherein anzunehmen, doch dass die 
Republik Frankreich gegen die eigene Schwester
republik kämpfen sollte, wollte man nicht 
glauben, bis die blutigen Thatsachen die Welt 
eines Besseren belehrten und aufs Neue die 
Niedertracht und Verworfenheit jener royalisti- 
schen Schurken aufs Schlagendste bewiesen.

Am 3. Juli fiel Rom, aber nur nach einem 
einmonatlichen heroischen Vertheidigungs- 
kampfe seiner Bevölkerung. Am folgenden 
Tage jagten die französischen Söldner die 
Deputirtenversammlung auseinander und ein 
Kriegsgericht wurde installirt.

Und nun begann die lange Reihe von 
Unterdrückungsmassregeln, welche die herr
schende Klasse stets und überall Tornimmt, 
wo das Volk unterlegen ist im Kampfe um 
Freiheit und Recht.

Der bluthespritzte Stuhl Petri wurde neuer
dings durch die Bajonette " republikanischer" 
Mörderbanden aufgerichtet und das gesammte 
europäische Despoten pack gab seine Aner
kennung kund, England nicht ausgeschlossen, 
dasselbe England, welches einige Monate früher 
die Republik Rom formell anerkannt hatte

Vor dem Fall der römischen Republik 
erschien ein neuer Hoffnungsstein an dem 
mit schweren Gewitterwolken umzogenen 
politischen Horizont, ein Stern, welcher zu der 
Hoffnung berechtigte, ganz Europa bald von 
allen Tyrannen befreit zu sehen.

Das deutsche Volk, unzufrieden mit dem 
in der unheilvollen Stunde des Vergebens und 
Vergessens gewählten deutschen Parlament, 
das keiner Partei genügte, und ergrimmt über 
die Fürsten, welche, dieses Parlament bei 
Seite schiebend, wieder in das vormärzliche 
Fahrwasser einzulenken versuchten, trat, an
gefeuert und ermuthigt durch die Siege der 
Italiener und Ungarn, wieder auf den 
Kampfplatz

Die Bourgeoisie, gereizt durch die Hart
näckigkeit der Fürsten, die Reichsverfassung 
anzuerkennen, wodurch das Vertrauen im 
Handel gelähmt und die Börse ruinirt wurde, 
sie somit keine " Geschäfte " machen konnte, 
vereinigte sich mit der Demokratie, welche 
hoffte, durch Anschluss an das Parlament die 
Dynastien stürzen und die demokratische 
Republik einführen zu können.

In Württemberg kam die Bewegung für die 
Reichs Verfassung zuerst in Fluss, verlief jedoch 
geräuschlos im Sande, da der König, welcher 
sich zuerst dieselbe anzuerkennen weigerte, 
dann unter sophistischen Ausreden zu decken 
suchte, zuletzt, unter grossein Jubelgeschrei 
aller Schwaben, seine Zustimmung gab.

Die Nationalversammlung stellte den Fürsten 
die letzte Frist zur Annahme der Reichs
verfassung, bis zum 3. Mai, und an diesem 
Tage brach in Dresden der Sturm los. Die 
Eidverweigerung des Generalkommandanten 
der Bürgerwehr, vom König ernannt, war das 
Signal zu einem gewaltigen Aufstand. Helden- 
müthig kämpfte das Volk in den Strassen 
und auf den Barrikaden. Zitternd und 
weinend floh der König nach der Festung 
Königsstein. Doch Dresden, verlassen von

seiner Schwesterstadt Leipzig sowie von allen 
übrigen Theilen Sachsens, mit Ausnahme der 
Bergleute von Freiburg und der Akademiker 
von Tharandt, welche ihm zu Hülfe eilten, und 
verrathen von der Bourgeoisie, deren Programm 
von der Revolution überschritten war, erlag 
am 9. Mai der Uebermacht der sächsischen 
und preussischen Truppen. Die letzteren
wurden, um die ersteren von einem Ueber- 
gang zum Volke zu verhindern, unter die 
ersteren eingetheilt.

Im Königreich Preussen nahm die Be
wegung für die Verfassung, die blutigen Auf
stände in Iserlohn und Hagen (Westphalen) 
und in Breslau (Schlesien) und dem Barrikaden
bau in Düsseldorf und Elberfeld ausgenommen, 
einen ruhigen Verlauf.

In der Rheinpfalz und in Baden schloss 
sich das Militär sofort der Bewegung an und 
wurden diese beiden Länder durch die 
Revolution vereinigt. Der Grossherzog von 
Baden hatte wohl die Reichsverfassung an
erkannt, jedoch dem Wortlaut der Grundrechte 
zuwider die erste Kammer, von Adeligen und 
Prinzen zusammengesetzt, aufzuheben ver
weigert, wodurch der vollständige Bruch 
zwischen Volk und Regierung herbeigeführt 
wurde.

Von hier aus war zu erwarten, dass die 
Revolution auch auf die Nachbarstaaten über
tragen worden wäre. Leider geschah dies 
nicht; dies Unternehmen scheiterte an der 
Schwäche und Gutmüthigkeit der Radicalen 
einerseits und an dem Verrath des gewisser- 
massen zum Dictator ernannten Brentano 
andererseits.

Der letztere war zum Chef des auf der am 
13. Mai in Offenburg stattgehabten Landes
versammlunggewählten Landesausschusses, und 
zum Präsidenten der aus diesem Ausschuss 
sich constituirten Vollziehungscommission und 
zum Minister des Innern ernannt; vereinigte 
also die höchsten Regierungsgewalten in seiner 
Person.

Schon im Anfange der Revolution, ehe 
Brentano in den Landesausschuss getreten 
und sein Einfluss massgebend war, bestimmte 
der Ausschuss, da eine Invasion Preussens 
sicher zu erwarten stand, die Offensive gegen 
die Nachbarstaaten zu ergreifen, und in der 
That war dies die einzig richtige Politik; 
denn sowohl das Volk wie Militär der Nachbar
staaten, Württemberg, Hessen u. s. w., wären 
von der Revolution fortgerissen worden un«l 
hätten ganz Deutschland und dies ganz 
Europa damit überfluthet.

Brentano und seine Anhänger verwarfen 
jedoch diese Politik und die radicalen " Führer" 
(das Volk hatte nämlich seinen Willen an 
den Ausschuss und die Executive abgetreten)  
waren zu lau und hingen zu viel an der 
Gesetzlichkeit, um ihr energisch entgegen
zutreten, und damit war der Untergang dieser 
Revolution, auf welche man berechtigt war, 
so grosse Hoffnungen zu setzen, besiegelt.

Und wenn trotzdem der Heldenmuth des 
Revolutionsheeres manchen Hoffnungsstrahl in 
die Herzen des Volkes warf, wie i n den Ge-
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fechten bei Käferthal, Ladenburg, Leuters
hausen u. s. w. und in der Schlacht bei 
Waghäusel, so scheiterten alle Erfolge an 
dem Verrath einzelner mit der Bourgeoisie im 
Einventändniss handelnden Officiere. Die 
letztgenannte Schlacht, am 21. Juni, war für 
die Revolution entscheidend; diese konnte, 
wenn sie hier Sieger blieb, vielleicht noch 
gerettet werden. Und der Feind war geschlagen, 
seine gänzliche Vernichtung konnte erfolgen 
durch den Anschluss eines Generals, Namens 
Sznaida, an den Kampf; seine günstige 
Stellung gebot ihm dieses, er liess jedoch 
keinen Schuss thun. Ein anderer General 
(Beckert), welcher Sigel, der im Kücken an
gegriffen worden war, zu Hülfe eilen sollte, 
schien zuerst diesen Befehl auszuführen, raste 
aber dann in wilder Flucht mit dem Rufe: 
" Wir sind umgangen" mit seinen Dragonern 
davon, welche alle Truppentheile mit sich 
fortrissen Auf diese Weise ward der mit so 
kostbarem Blute errungene Sieg zur Nieder
lage und zur Niederlage für die ganze 
Revolution.

Wie diese Officiere in der Armee, so 
handelte Brentano als Dictator im Einver
ständnis mit der Bourgeoisie, welche schon 
längst den geflohenen Grossherzog wieder 
zurückwünschte. Zu spät trat ihm die demo
kratische Partei energisch entgegen, was ihn 
veranlasse, am 28. Juni seinen Weg nach der 
Schweiz einzuschlagen, wohin ihm am 12. Juli 
der grösste Theil der am 13. Mai so hoffnungs
vollen Armee niedergeschlagen und mit bluten
dem Herzen folgte. Darunter befand sich auch 
Liebknecht, der ehemalige Soldat der Revolution.

Am 23. Juli fand die Uebergabe von 
Rastatt statt. Die Greuelthaten, welche der 
damalige Kartätschenprinz an den gefangenen 
Freiheitskämpfern  ausüben liess, nachdem er 
ihnen freien Abzug versprochen, sowie an 
Bürgern, wurden von der französischen 
Bourgeoisie im Jahre 1871 wohl an Zahl, nicht 
so sehr aber an Scheusslichkeit überboten 
Leider war es dieser Bestie vergönnt, erst vor 
Kurzem seine ruchlose '  Seele" auf dem 
Krankenbett auszuhauchen.

Wir haben im Vorstehenden versucht, in  
gedrängtester Kürze einen allgemeinen Rück
blick auf die Ereignisse des Jahres 1848 zu 
geben, um den Arbeitern aufs Neue einzu
prägen, wie absolut unsinnig und geradezu 
selbstmörderisch es ist, auf halbem Wege 
stehen zu bleiben, wenn ihnen die günstige 
Gelegenheit geboten wird, sich von ihren Be
drückern zu befreien und ihre Ketten abzu
schütteln. Wir werden noch später Gelegenheit 
nehmen, die aus der Geschichte unseres 
Unglücks, zu ziehenden Nutzanwendungen 
näher zu besprechen.

Moral und Revolution.
I I .

Das Leben des Menschen im wilden Zu
stande unterschied sich nicht merklich von 
dem eines Thieres; einzig und allein seinem 
Nahrungstrieb folgend, ragte sein Verstand 
nicht weit über den des Thieres hinaus; trotz
dem aber konnte er schon damals, dank seiner 
bei weitem stärker ausgeprägten Nachahmungs- 
und Uebertragungsfähigkeit, als künftiger 
Sieger im Kampfe mit der Thierwelt angesehen 
werden. Er konnte besser wie das Thier seinen 
Nachkommen seine ihm durch den Kampf 
ums Dasein aufgedrungenen Erfahrungen bei- 
bringen und so von Generation zu Generation 
die Kenntnisse zur Ausrüstung für den Kampf 
vermehren Diese Eigenschaft schon, sowie 
der Kampf selbst, mussten nothwendiger Weise 
sein Denkvermögen entwickeln. Er lernte 
berechnen, voraussehen, vergleichen und unter
scheiden. Er sah den Vortheil des Zusammen
gehens, um mit vereinten Kräften sein Dasein 
zu erkämpfen. Das Solidaritätsgefühl erwachte

in ihm. Der Kampf mit der Thierwelt, 
welcher durch gemeinschaftliches Zusammen
gehen leichter wurde, gestaltete sich zugleich 
zu seinem ersten Beruf oder Nahrungs-Erwerb, 
der Jagd, bis er sich zum Hirten und später 
zum Bauern ausbildete. — W ir können hier 
darauf verzichten, die Ursachen und Einflüsse, 
welche bei dieser Fortentwicklung mitgewirkt 
haben mögen, näher zu schildern. — Es ent
wickelte sich im Menschen, wie gesagt, all
mählich das Vermögen zu unterscheiden, der 
Begriff des Nützlichen und Schädlichen — und 
desto mehr, je mehr er über die Eindrücke 
der Aussenwelt nachzudenken die Gelegenheit 
hatte; was, nachdem er einmal Sieger über 
die Thierwelt geblieben war, der Fall gewesen 
sein musste. Alles, was seine Lebenslage 
verbesserte, ihm Vortheil oder Vergnügen bot, 
war nützlich, folglich gut; alles, was ihm, in 
welcher Weise auch immer, Verdruss oder 
Nachtheil brachte, schädlich, folglich schlecht.

Als nützlich oder gut galt vor allem die 
Kindererzeugung, da sich aus jedem neuen 
Gesellschaftsmitglied eine neue Arbeitskraft 
bildete, welche das Wohlsein, den Reichthum 
und die Macht des Stammes erhöhte. Je 
grösser aber die Zahl der Stämme oder die 
der Mitglieder eines Stammes wurde, desto 
verschiedener und zahlreicher waren auch deren 
Interessen und Temperamente, welche, den 
primitiven Zustand der Menschen ins Auge 
gefasst, jedes Gesellschaftsleben unmöglich 
gemacht hätten, hätten sich nicht in Folge des 
" Gesellschaftstriebes" (da der Mensch ein 
Gesellschaftsthier ist) gewisse Regeln ge
bildet, die den Gesammtinteressen entsprechen 
sollten.

Hochschätzung des menschlichen Lebens 
und der persönlichen Freiheit, Gastfreund
schaft, Freigebigkeit, vor allem aber " Treue 
in Wort und T hat" u. s. w. wurden nach 
und nach Sitten, die sich von den Eltern auf 
die Kinder vererbten. So entstand jene reine, 
erhebende Moral, welche ein so inniges Band 
um die Menschen geschlungen, das selbst die 
Niedertracht durch Jahrtausende hindurch 
nicht ganz zu zerreissen im Stande war.

Wenn es je ein goldenes Zeitalter gegeben 
hat, so mag es dieser Zustand gewesen sein, 
welcher leider in dem grossen Zeitumfange 
der menschlichen Geschichte nur einen Augen
blick einnahm.

Dem Fortschritt im Ackerbauwesen schloss 
sich mit der Zeit gewisse Kunstfertigkeit a n ; 
Kleider, Hausgeräthe, Bauten, besonders aber 
Werkzeuge vervollkommneten sich mehr und 
mehr. Der Unterschied in der Fruchtbarkeit 
des Bodens und verschiedene andere Um
stände veranlassten mehrere Familien, sich 
mehr auf die Verfertigung dieser Gegenstände 
zu verlegen, welche sie dann gegen Lebens
mittel austauschten. Nach und nach entsagten 
sie vollständig dem Ackerbau und bildeten 
besondere Stände, die der Handwerker und 
Händler. List, Schlauheit und Habsucht 
fanden von nun an — besonders bei den 
letzteren — reichen Boden; es ist darum 
einleuchtend, dass mit der Ausbildung dieser 
verschiedenen Stände durch den Austausch 
auch die Entwicklung des Privateigenthums 
vor sich gegangen sein muss.

Häufige Kämpfe, welche die verschiedenen 
Stämme unter sich führten, lieferten den 
Siegern Sclaven, welche den Reichthum des 
Eigenthümer, besonders derjenigen, welche 
sich im Kampfe auszeichneten, erhöhten, was 
die Folge nach sich zog, dass man die Arbeit, 
welche nun von den Sclaven verrichtet werden 
musste, als entehrend betrachtete. So entstand 
eine neue Klasse, welche sich vermöge ihres 
Reichthums, Macht und höheres Wissen an
eignen konnte und die früher oder später in 
eine Herrscherin und Unterdrückerin aller 
Schwächeren ausarten musste.

So schädlich auch alle diese Umstände der 
Veredelung des menschlichen Geistes entgegen
wirken mussten, nie hätten sie all das Unheil, 
welches wir in der Geschichte aufgezeichnet

finden, angerichtet, wäre nicht noch ein anderer 
Factor, die Religion, hinzugetreten.

Je mehr sich das Denkvermögen des Menschen 
entwickelte, desto empfänglicher war er für 
äussere Eindrücke, desto grossartiger und ge- 
heimnissvoller erschien ihm das Weltall. Alles, 
was er nicht begreifen oder überwältigen 
konnte, was ihn entzückte oder entsetzte, be
trachtete er als Wirkungen höherer über
natürlicher Wesen, die, wie er glaubte, einen 
Einfluss auf sein Geschick ausübten.

Je schrecklicher eine Bestie oder eine Natur
erscheinung war, desto mehr Verehrung trug 
er ihr in Symbolen entgegen, hoffend, auf 
diese Weise die verheerenden Wirkungen ab
zuwenden. Ruhige Erscheinungen dagegen 
reizten seine Wissbegierde und spornten ihn 
an, sie zu ergründen. Zu diesen gehörten 
vor allem die Sternenwelt. Besonders als der 
Mensch sich einmal dem Hirtenstand gewidmet, 
nahm der Sternenhimmel seine Aufmerksamkeit 
in Anspruch. Er lernte die Gestirne kennen, 
sie dienten ihm als Wegweiser, Zeitmesser 
und als Rathgeber in seinem Thun und Lassen.

Die astronomischen sowie alle anderen 
Kenntnisse gestalteten sich jedoch durch die 
Entwicklung des Privateigenthums immer 
mehr zum Privilegium der Reichen. Während 
diese zuerst aus Wissbegierde, später, um ihre 
Macht zu befestigen, sich mit grossem Eifer 
den Naturstudien hingaben, sank das ärmere 
Volk unter der Wucht der Arbeit nieder. Die 
Kluft zwischen Reich und Arm erweiterte sich 
mehr und mehr.

Die Naturwissenschaft, welche im Verhältniss 
zu den damaligen Zuständen riesige Fort
schritte machte, wurde, anstatt zur Ver
besserung der Gesammtheit beizutragen, all
mählich zum Privilegium einzelner Individuen 
und ganz besonders einer für sich streng 
verschlossenen und in geheimnissvolles Dunkel 
gehüllten Priesterkaste. Dank der wissen- 
schaftlichen Entdeckungen waren sie im Stande, 
Naturerscheinungen vorherzusagen und die
selben der Menge als von ihnen hervor
gebrachte Wunder hinzustellen. Ihr hohes 
Wissen, der tugendhafte Lebenswandel, welchen 
sie zur Schau trugen — vielleicht auch oft 
wirklich führten — und der Nimbus des 
Geheimnissvollen, der sie umschwebte, gaben 
ihren Lehren eine gewisse Weihe, weshalb diese 
dann auch bereitwillig als göttliche Offen
barungen aufgenommen wurden. Sie selbst 
betrachtete man als die Vertreter höherer 
Wesen. Und indem sie noch den Sitten und Ge
bräuchen des Volkes schmeichelten und dieselben 
mit Ceremonien vermengend, als von Göttern 
eingegeben erklärten, konnten sie ihre Macht 
befestigen, ja  sich sogar über die weltlichen 
Herrscher emporschwingen. — Die Lehre, dass 
die Moral, der Begriff des Guten und Schlechten, 
aus den Religionen entsprungen, ist somit 
eine jener zahllosen Lügen, in die Welt ge
streut, den nach Wahrheit strebenden Menschen 
irre zu führen. Alle Religionen, von Zaroaster 
bis auf Mohamed, konnten sich nur mit Hilfe 
der auf natürliche Weise entstandenen Moral 
auf die Beine helfen. — " Du sollst Deinen 
Nächsten lieben," lehrte die Tradition und 
" Deinem Gott, König und Brodherrn blind
lings gehorchen," fügte der Pfaffe hinzu. 
" Arbeite!" rief die Moral und " bete!" das 
heisst dulde, beuge Dich, sagt die Religion etc. 
So nahm sie täglich an Macht zu und warf 
sich schliesslich zum Dictator der intimsten 
Handlungen der Menschen auf, und besonders 
war es die christliche Religion, welche auf 
diesem Gebiet Grossartiges leistete.

Die Menge, eingeschüchtert durch die 
geistige Ueberlegenheit der Priester und an
gesteckt von der Entsagungsmoral der Religionen, 
hörte auf selbst zu denken und aus eigener 
Initiative zu handeln, sie sank immer tiefer, 
bis das Anfangs so kühne Streben nach Freiheit 
und Licht in Stumpfsinn oder Fanatismus 
kläglich erlosch.

Lange Zeit w urden  die N aturforschungen 
von den Priestern und Mönchen als T alism an
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ihrer Macht gepflegt und eifersüchtig bewacht. 
Mit dem Steigen ihrer Macht sank jedoch 
auch der Werth dieses Zauberbildes; denn um 
die in Stumpfsinn auferzogenen Generationen 
in Schach zu halten, bedurfte man nicht vieles 
Wissens, der Schein schon genügte dazu.

Mit der durch die Vernachlässigung der 
Wissenschaft nun steigenden Unwissenheit 
hielt die Zunahme der Laster und Verrohung 
gleichen Schritt, und je mehr der Geist der 
Massen umnachtete, desto grausamer und 
bestialischer konnte der Despotismus auftreten.

M.

Verschiedenes.

Es mag vielleicht manchem unserer Genossen 
nicht wohl angemessen erscheinen, in diesem 
Blatt so oft das sozialdemokratische Princip 
angeführt und kritisirt sehen zu müssen; mir 
dünkt aber, dass wir, die wir im Auslande 
leben und indirecten Einfluss auf die in
differenten Massen Deutschlands und Oester
reichs auszuüben im Stande sind, gerade auf 
diesen Punct noch mehr Gewicht legen sollten, 
wie wir dies jetzt thun. Die Besprechung 
dieser Frage in Wort und Schrift sollte uni 
hauptsächlich als Agitationsmittel dienen unter 
den sozialdemokratischen Genossen, mit denen 
wir gerade in Berührung kommen.

Die Rolle, welche der Anarchismus schon 
jetzt spielt — ohne von der Aufgabe zu reden, 
welche ihm während der Revolution zufallen 
wird — ist in vielfacher Beziehung sehr 
wichtig. Erstens übt der Anarchismus eine 
strenge Controle und Kritik über die Lehre 
sowohl, als auch über das Thun und Treiben 
der Vertreter des gemässigten Sozialismus aus, 
so dass dieselben schon manchmal gezwungen 
waren, ihre Theorie und Taktik zu amendiren. 
Wäre der Anarchismus nicht auf dem Plan 
erschienen, die Sozialdemokratie wäre schon 
längst für die Revolution verloren gegangen. 
Nur die anarchistische Werbetrommel der 
Revolution vermochte sie vor gänzlicher Ver
wässerung zu retten und in die Revolution 
hineinzuziehen. Dies verhindert indessen die 
radicaleren Elemente derselben, denen solche 
Concessionen nicht genügen, nicht sich unsern 
Reihen anzuschliessen.

Der zweite Punkt, aus welchem die Wichtig
keit unserer Lehre hervorgeht, ist der, dass 
eine sogenannte Uebergangsperiode, welche 
unter sozialdemokratischer Form auftauchen 
möchte, verkürzt resp. verhindert wird.

Man hört so oft von sozialdemokratischen 
Genossen den Wunsch aussprechen, die Anar
chisten möchten doch erst ihrem System zum 
Siege verhelfen, welches ja  nachher, da es 
dem anarchistischen Ziel näher liege als die 
heutige Gesellschaft, viel leichter zu stürzen 
sei. Ich lasse die Frage, ob eine sozial
demokratische Regierung leichter zu stürzen 
ist wie die heutige, für heute dahingestellt, 
und will nur bemerken, dass es im Gegentheil 
unsere Aufgabe sein muss, wie bereits ange
deutet, das sozialdemokratische Princip im 
Keime zu ersticken, da der Anarchismus keine 
Uebergangsperiode nöthig hat, um erst von 
den Massen begriffen und angenommen zu 
werden. Die Einzigen, welche unsere Lehre 
nicht verstehen und nicht verstehen wollen, 
sind eben die Anhänger der Sozialdemokratie, 
und dieses System installiren zu helfen, voraus
gesetzt, dass die Bourgeoisie besiegt ist, wäre 
Verrath an unserer Sache.

Wie ich schon früher einmal Gelegenheit 
nahm zu erwähnen, besteht die Stärke einer 
Partei nicht darin, dass sie so und so viele 
sich öffentlich dazu erklärte Anhänger zählt, 
sondern darin, dass die Idee, die sie verbreitet, 
der Gesinnungs- und Handlungsweise der 
Massen entspricht und ihr angemessen ist. 
Dass das Volk thatsächlich bei jeder sich ihm

bietenden Gelegenheit mit anarchistischer Taktik 
vorgeht, wird am schlagendsten bewiesen durch 
die sozialdemokratischen Führer, welche ja 
ihre liebe Noth haben, dasselbe zur Ruhe und 
Ordnung zu bringen, so oft es einen Act 
unternimmt welcher die Lösung der sozialen 
Frage beschleunigen hilft. Und in principieller 
Hinsicht kennt es nur zwei Punkte: Frei zu 
sein von jeglichem Zwang und jeglicher 
Herrschaft und die vollständige Befriedigung 
der Bedürfnisse nach Belieben jedes Einzelnen.

Ist das sozialdemokratisch? X.

Briefe Lingg’s an seine Angehörigen.

Chicago, den 30. October 1886.
Liebe Mutter!

Da ich Dir, so viel ich mich erinnere, in 
meinen beiden Briefen mitgetheilt habe, dass 
ich mit meinen Freunden in Verbindung stehe, 
so hoffte ich durch diese Vermittlung etwas 
von Euch resp. über die Ankunft meiner Briefe 
und Bilder bei Euch zu hören. Wäre das 
der Fall gewesen, so hätte ich schon längst 
wieder einmal geschrieben.

Da mir die Umstände des Ausbleibens einer 
Nachricht von Euch bezw. von Dir, liebe 
Mutter, unbekannt sind und es mir in Folge 
der " Freiheit und Gerechtigkeit " der ameri
kanischen Machthaber nicht an Zeit zum 
Schreiben mangelt, so sende ich Euch hiermit 
weitere Nachrichten von mir.

Dass das Resultat der mit uns, mir und 
meinen Genossen, aufgeführten Gerichtskomö
die sieben Todesurtheile und für den achten 
15 Jahre Zuchthaus ist, werdet Ihr wohl aus 
den Zeitungen richtig erfahren haben, obwohl 
sonst die Zeitungen nichts weniger als wahr
heitsliebend sind und besonders in Fällen wie 
der unsrige. Wo die Missstände der heutigen 
Gesellschaft Ursache sind, da werden die 
Berichte dem Interesse des herrschenden Geld
sacks angepasst. Dies bitte ich, liebe Mutter, 
besonders bei Beurtheilung solcher Nachrich
ten in Betracht zu ziehen. Was nun das 
Vollstrecken dieses Urtheils betrifft, so wird 
es damit wohl gute Weile haben. Denn 
Amerika ist das Land der Corruption, hinter 
dem das despotische Russland noch zurück- 
steht, und da wir ausser unsern überzeugungs
treuen Anhängern noch die Sympathie der 
gesammten Arbeiterschaft und sogar die der 
Spiessbürger hinter uns haben, so übt das einen 
Gegendruck auf den Druck des Geldsackes 
aus, welchem letzteren wir ja das Urtheil, 
überhaupt die Anklage zu verdanken haben.

Dieser Druck des Protzenthums und das 
daraus erfolgte Urtheil war eben doch ein 
wenig zu stark und plump, um dem Volk nicht 
die Augen zu öffnen, und so haben sich die 
Herren in die Finger geschnitten, denn sie 
wollten die Bewegung des Fortschritts hemmen 
und haben das Gegentheil erreicht. Dazu 
haben viel, sehr viel unsere eigenen Verthei- 
digungen oder richtiger Anklagereden beige
tragen, deren grösster Sieg mit den folgenden 
Worten des Richters in seiner Schlussrede am 
besten bewiesen ist: " Wenn man Euch mit 
dem betreffenden Bombenwurf in Verbindung 
bringen würde und Euch deshalb verurtheilen 
wollte, würde das nicht gesetzlich möglich 
sein." Das heisst mit andern W orten: man hat 
uns unseres Princips, unserer Agitation zur 
Befreiung des Volkes wegen verurtheilt, aber 
damit ist eben das Volk nicht einverstanden.

Leider fehlt es diesem Volke noch an der 
nöthigen Einsicht und Beurtheilung der 
wahren Verhältnisse, sonst würde es mit 
einem Schlage der Misswirthschaft derheuti- 
gen Gesellschaft ein Ende machen und sich 
und uns wirklich frei, auch frei vom Hunger 
machen, statt tausende von Dollars an unsere 
Befreiung zu wenden nebst ihrem Einfluss u.s.w.

Unser Fall wird nächsten Monat vor das 
Obergericht vom Staate Illinois kommen. 
Nimmt ihn dieses Gericht an, was ziemlich

sicher ist, so wird es vielleicht im März 1887 
entschieden, ob wir einen neuen sogenannten 
"gerechten" Process bekommen. Wenn dann 
der Staatsanwalt — ein echter Schurke — 
den Process nicht fallen lässt, dann geht der 
nächste Sommer herum, bis unser Schicksal 
entschieden ist. Doch wie dem sei, so wünsche 
ich, dass Ihr bezw. Du, liebe Mutter, die Sache 
so kalt nehmt wie ich. Fällts schlimm aus, 
d. h. fü r uns Verurtheilte, so tritt die soziale 
Revolution und mit ihr die Befreiung des 
Arbeiters von der Lohnsklaverei um so schnel
ler ein, indem dadurch das jetzt schon aufge
rüttelte Volk noch mehr aufgerüttelt wird, 
von seiner Versumpfung nämlich. Fällts gut 
aus, dann werden wir lebend weiter agitiren, 
das liegt in der Sache selbst, nicht an unserm 
persönlichen Willen. Währenddem vertreibe 
ich mir die Zeit hauptsächlich mit Lesen und 
Schreiben. Lesen thue ich allerhand Zeitun
gen, in einer Frankfurter las ich neulich von 
meinem ersten an Dich geschriebenen Brief, 
— dann allerhand Bücher, um mein Bischen 
Wissen ein wenig zu vergrössern. Unter 
Schreiben ist ausser meiner Correspondenz 
auch ein Buch über meinen Lebenslauf, An
sichten, Principien u. s. w. inbegriffen. Täglich, 
mit Ausnahme des Sonntags, welcher hier ein 
wirklicher Ruhetag ist, verbringen wir drei 
Stunden zum Spazierengehen mit einander, 
d. h. wir acht Verurtheilte. In  dieser Zeit 
können wir auch von unsern Freunden besucht 
werden, was täglich geschieht. Es wird Euch 
jedenfalls recht amerikanisch Vorkommen, 
wenn ich Euch erzähle, dass unter unseren 
Besuchern auch Mädchen sind, die zu uns 
beiden Unverheiratheten sehr liebenswürdig 
sind, in Worten und in Beschenkung von 
Blumen und sonstigen zarten Sachen. Eine 
dieser Holden erzählte mir sogar, dass sie sich 
meinetwegen mit ihren wohlhabenden Eltern 
entzweit hätte. Eine Andere versichert, dass 
sie sich nötigenfalls für mich hängen lässt; 
kann man mehr verlangen ? Im Privaten 
bringen uns die Genossinnen in grossen Körben 
unsere leibliche Kost, die ihr luxuriös nennen 
würdet, kurz, wir gemessen den schätzbaren 
Vortheil, im Gegentheil zu früheren Opfern 
der Reaction, bei Lebzeiten geehrt zu werden. 
Und wenn uns dieses unsere Haft auch nicht 
zur Lust macht, so können wir doch in Folge 
dessen und im Verein mit unserem Ernst für 
die Sache des Volkes unseren Gegnern ins 
Gesicht sagen :

" W ir verachten eure Macht, ihr nützt durch 
eure Verfolgung nur unserer Sache," was 
wir auch gesagt haben und noch sagen. Dass 
wir unter diesen Umständen wohlgemuth sind, 
werdet Ih r jetzt begreifen. Bringt es ja die 
Liebenswürdigkeit der deutschen und engli
schen Ladies mit sich, dass wir unsere liebens
würdigste Seite herauskehren. Leider ist die 
Freiheit hier nicht so frei, dass sich diese 
Liebenswürdigkeiten in das Gebiet des Gottes 
Amor begeben können, doch trösten wir uns 
darüber: es ist ja  nichts vollkommen.

Louis.

Correspondenz.

Chicago, den 12 März 1888.
Liebe Genossen!

Gruss! Gegenwärtig wird überall, in der 
ganzen civilisirten Welt, wo Sozialisten sich 
zusammengefunden haben, der Tag gefeiert, 
wo in Paris 1871 die soziale Revolution einen 
ernsten Charakter annahm. Unwillkürlich 
drängen sich mir die Gedanken durch mein 
Gehirn, was für ein schreckliches Ende dieses 
Ereigniss nahm. 60,000 Arbeitsbienen hat das 
Raubthier — " Staat" genannt — das Leben 
genommen, für 6 Wochen glücklicher Zeit, 
wo ihm sein fluchwürdiges Handwerk, diese 
Arbeitsbienen zu knechten und zu versklaven, 
entrissen war. Ja! 6 Wochen herrschte — 
der Frieden — ein Paradies.

Unwillkürlich drängt sich mir die Frage
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auf: Wie kam es, Warum hat das Volk seine 
"Freiheit" wieder verloren? Ganz einfach, 
es hat sie nicht gehabt. Denn kaum ge
wonnen, wurde sie wieder wegdelegirt und das 
Volk hatte das Nachsehen. Darum keine 
Regierung mehr unter irgend welchen Um
ständen, sondern die reine, unverfälschte 
"  Anarchie!" Und hier will ich gleich ein
schalten, dass, wenn wir den Communismus 
als Princip aufstellen, eine Regierung das 
Resultat ist.

(Der freie Communismus ist weiter nichts, als die 
freie Vereinbarung freier Individuen oder die Coope
ration in der Production, welche, soweit sich bis jetzt 
absehen lässt, nicht zu umgehen ist. Die Red.)

Denn, so weit ich die soziale Frage studirt 
habe, bin ich zu der Ueberzeugung gekommen, 
dass freies Land und freies Geld — freie 
Wahl und freie Gelegenheit, frei austauschen 
oder verkaufen und kaufen — die Arbeit frei 
macht. Freies Land und eine Gegenseitigkeits- 
Bank, welche mittelst einer Note, basirt auf 
ein Arbeitsproduct, den Austausch der Waaren 
vermittelt, scheint mir Alles, was zu erstreben 
wir nöthig haben

(Warum aber nicht freie Consumtion ? Ist doch viel 
einfacher; die Herstellung von Noten oder Geld ist 
schon ganz überflüssige Arbeit und es wäre dabei noch 
obendrein nöthig, wie heut zu Tage, " Schloss und 
Riegel an den Thüren " zu haben. Wie, wenn so einige 
Faulenzer kommen und stehlen uns unsere " Noten," 
sind wir da besser dran, als wenn dieselben Faulenzer 
sich an unsere Tafel setzen oder sich kleiden im ersteh 
besten Kleidermagazin, ohne gestohlene Noten oder 
Geld oder irgend etwas dafür zu geben ? Es wäre uns 
sehr lieb, wenn uns unser Genosse seine Ansichten 
über diese Fragen mittheilte. Die Red.)

Denn Gegenseitigkeit liegt im Princip des 
Anarchismus und dieses, gepaart mit Freiheit, 
bedingt Cooperation und Communismus als 
selbstverständlich, eine Thatsache in ver
besserter Auflage Wenn nicht alle Zeichen 
trügen, so werden wir bald die Zeit erleben, 
wo wir unsere Ideale zur Ausführung bringen 
dürfen. Denn die gegenwärtige Gesellschaft 
schreitet ihrem Ende mit Siebenmeilenstiefeln 
zu. Auch selbst eine der conservativsten 
Arbeiterorganisationen hat ein Haar in der 
Suppe gefunden, welche uns der Staat ein
gebrockt hat, denn ein Bundesrichter in Omaha, 
Nebr., entschied, dass die Herren Locomotiv- 
fü hrer — weiter arbeiten müssen und die 
Güter zu befördern haben, welche von einer 
anderen Bahn, wo ihre Brüder am Ausstand 
sind, dieser Bahn übergeben wurden. Natürlich 
grosses Geschrei von beiden Seiten. Apropos, 
der alte Lehmann hat es für gut befunden, 
sich im Himmel mit allen reformirten Zucht
häuslern und anderen gekrönten Raubthieren 
seines Gelichters zu vereinigen, ’ne schöne 
Gesellschaft das, ich wünsche ihnen viel Ver
gnügen. Ich möchte auch hier meine Kameraden 
in Deutschland fragen, wo der Geist von 
Aug. Reinsdorf und der von Jul. Lieske hin
gekommen ist. Man lässt ja  garnichts merken.

Immer für Anarchie
Rebell

Cincinnati, 11. März 1888.
Werthe Genossen!

Auch wir, die Rifle Union von hier, haben 
letzten Monat aus der Gesetzes-Mühle in 
Columbus, Oi., ein Ausnahme - Gesetzchen 
fabricirt bekommen. Man hat nämlich eine 
Strafe von 300 Dollar angesetzt für jedes 
Mitglied, welches in Glied militärische Uebungen 
unternimmt und dem Staate keinen Treueid 
geleistet hat. Da im ganzen Staate Ohio 
keine Rifle Union besteht ausser hier, so kann 
man stolz sein, dass die Herren Gesetzes- 
Fabrikanten auch der hiesigen Arbeiter, welche 
sich mit Waffen versehen und sich in Hand
habung derselben üben, gedenken. Trutz 
alledem wird weiter bewaffnet. Monque 

N.B. Auch werden hier heute Nachmittag 
Trauerbeschlüsse gefasst in der Sänger-Halle, 
von 2 Michel-Kriegervereinen veranstaltet, bei 
welchen sogar der hiesige Bürgermeister 
" Amor Shnitt " (Republikaner) eine Rede

reden wird zur Verherrlichung des verreckten 
Hohenzollern

Wien, im März 1888.
In Wien wurde der Verein der Bäcker von den 

Polizei-Halunken abermals gesprengt; Geld, Briefe etc. 
wie gewöhnlich gestohlen; Genosse K rcal sofort jenseits 
der schwarz gelben Grenzpfähle verwiesen. Natürlich 
machten die Mitglieder gleich einen ordentlichen 
" Pahöll" und gaben einen energischen Widerstand 
deutlich zu erkennen. — Die " Gleichheit," anstatt als 
berufenes Organ Gewaltacte polizeilicher Lumpenhunde 
zu bekämpfen und freiheitliche Bestrebungen des 
Volkes zu unterstützen, zeigte sich in ihrer wahren 
Gestalt und rief im Chorus mit anderen Bourgeois- 
Blättern den aufgeregten Leuten ein " gesetzliches 
Verhalten" zu; wenn auch die Ausdrucksweise 
phrasenhafter gewählt war, so blieb es doch immerhin 
ein politisches " Kusch" in einem kritischen Momente 
und das gibt zu denken. — Ueberhaupt ist ein grösser 
Theil der Genossen von nun an fest entschlossen 
dieses Gezücht, Adler und seine Kohorten, sammt der 
geistigen Miststätte " Gleichheit " zu boycotten, um 
der Corruption zu den indifferenten Arbeitern den 
Weg abzuschneiden. Denn die " Gleichheit" in Wien und 
der verluderte " Volksfreund" in Brünn sitzen ein
gekeilt mitten im Herzen zweier Nationen, darum 
Front gegen diese Stimmkästner. — Zwei Genossen, 
Kuschka und Burianeck, harren ihrer Verknurrung 
wegen eines einzigen " Hoch’s," ausgerufen am Grabe 
der Märzgefallenen. — Ein Vortrag Dr. Ellbogen’s 
wurde als ungesetzlich verboten. Eine Ideenverochsungs- 
Versammlung des Vereins " Gleichheit" über den 
sattsam bekannten Liechtenstein-Antrag dagegen — 
bereitwillig gestattet. — Die Arbeiter Pölz, Frimmel 
und Mertlich sind wegen Drohbriefe verhaftet. Be
weise keine. (Ist gewiss wieder wie gewöhnlich ein 
Machwerk gegen Missliebige. D. Red.) — Der alte 
Fettwanst Koblischek, Gehirnverhunzer in der Wiener 
Bastille, derselbe, welcher dem Genossen Stellmacher 
den Himmel versprach, wenn er geständig sein wollte, 
ist endlich verreckt. Fluch seinem Cadaver!

Arbeiterinnen in Fabriken gepeitscht.

Dem " Vorbote" wird geschrieben: Toronto, 
Ont., 6. März. Vor einiger Zeit beklagte 
sich ein in einer hiesigen Corsetfabrik 
arbeitendes Mädchen, dass die Werkführerin 
die Gewohnheit hätte, die Mädchen in brutalster 
Weise zu schlagen. Eine Untersuchung ergab 
kein positives Resultat. Heute jedoch erschien 
in einer hiesigen Zeitung abermals ein Brief 
einer Fabrikarbeiterin, worin gesagt wird, dass 
viele der Mädchen allein in der Welt daständen, 
keine Eltern hätten, die für sie eintreten 
könnten und dass sie deshalb, um nur leben 
zu können, stillschweigend alles hinnehmen 
müssten. " Wenn die Werkführerin," heisst 
es wörtlich, " uns schlagen will, so müssen 
wir stillhalten. Ich habe in zwei Fabriken 
in Toronto gearbeitet, man hat mich in beiden 
geschlagen Meine jetzige " Vorlady" schlägt 
uns, ob klein oder gross, mit einem ledernen 
Riemen." — Ist das amerikanisch oder 
russisch? D. Red. d. " A u t"

Heute erhielten wir die erste Nummer des 
in deutscher Sprache in Boston erscheinenden 
anarchistischen Blattes " Liberias." Wir ver
kennen ebensowenig den guten und festen 
Willen wie die grosse Fähigkeit der Heraus
geber und Mitarbeiter dieses Blattes, sich der 
Menschheit nützlich zu machen; sind jedoch 
der Meinung, dass sie eineu gewaltigen Irrthum 
begehen, indem sie ihre grösste Hoffnung auf 
den intelligenten Theil der Bevölkerung setzen, 
worunter sie, wie aus dem Blatte zu ersehen 
ist, die wohlhabende Klasse verstehen, und 
die Arbeiter, die nach ihrer Ansicht den 
Anarchismus nicht verstehen, als der  " Mob" 
hintenansetzen. Sie besitzen eben den Fehler, 
welcher allen gutherzigen Menschen eigen ist, 
nämlich dass sie, wie es ihr Charakter nicht 
anders erlaubt, immer so handeln, als wären 
alle Menschen wie sie selbst, trotzdem sie vom 
Gegentheil überzeugt sind; ganz ebenso, wie 
der Betrüger mit Jedermann wie mit seines 
Gleichen umgebt. Um den Anarchismus zu 
begreifen ist nicht so sehr kalter Verstand" 
wie Humanitätsgefühl nöthig und das ist viel 
mehr den Armen innewohnend wie den Reichen, 
und Gebildeten. Bei den letzteren sind es

nur seltene Ausnahmen, welche sich von den 
in ihrer Klasse herrechenden Vorurtheilen 
durch die Erziehung eingeprägt, lossagen 
können. So steht es wenigstens in Europa, 
und dass es in Amerika nicht besser aussieht 
davon überzeugt uns der in Chicago verübte 
Mord, welcher nicht hätte verübt werden 
können, hätte nur ein grösser Theil der wohl
habenden Klasse einen Funken von Humanität 
besessen; denn er geschah nicht aus Rache 
oder in der Hitze des Kampfes — in solchem 
Falle wäre er noch einigermassen zu verzeihet 
gewesen. — Mit Hülfe dieser Klasse also auf 
friedlichem Wege nur den Versuch zu machen 
die anarchistische Idee zu verwirklichen, be
trachten wir, wie gesagt, als einen Irrthum. 
Wir setzen daher unsere Hoffnung einzig und 
allein auf den Zorn der Massen.

England.
Die französische Revolution, sagte Charles 

Warren unlängst in einer Versammlung von 
Gentlemen, wurde hervorgerufen von 10,000 
Personen, und hier haben wir 50,000 loafers 
(Faulenzer, Eckensteher) der schlimmsten 
Sorte; wenn wir daher ruhig die Hände in 
den Schooss legen, steht Schreckliches zu er
warten. -  Dieser eingebildete Narr glaubt 
also die Revolution aufhalten oder unmöglich 
machen zu können, wenn er die Arbeitslosen, 
wie er gethan, in alle Winkel zerstreut. Aber 
sie werden sich wieder sammeln und immer 
wieder und immer in grösserer Zahl; die 
heutige Misswirthschaft bedingt dies. Und 
Ihr da oben werdet beben, um Gnade flehen 
für das an ihnen begangene Unrecht, aber sie 
kennen nur die Rache! — Die " loafers" 
werden die loa fers vernichten.

Deutschland.
Er hat sein Volk ein Leben lang geknechtet,
An seiner Söhne Mark sich satt gezehrt,
Hat seines Landes Töchter frech entehrt —
Sie aber haben nicht mit ihm g e r e c h t e t .
Nun ist er endlich to d t! Sie aber stehen 
An seinem Grab und weinen — ach, es sind 
Doch wahrlich vielgetreue Unterthanen !
Zwar sind sie, bei dem rechten Licht besehen,
Vor lauter unterthän’ger F e i g h e i t  blind 
Und eigentlich die reinsten H u n d e s e e l e n .
Die nicht, was M e n sc h e n w e r th n. W ürde, ahnen.

J.  H .  M a k a y .

Schon seit mehreren Wochen liest, hört und 
sieht man in Deutschland fast nichts Anderes 
als den ekelhaftesten Servilismus, der in dem 
vorstehenden Gedicht gegeisselt wird.

Wieviel Jammer und Elend hat Wilhelm 
der Idiot durch seine Mordlust erzeugt! Wie
viele Mädchen und Frauen hat er durch sein 
Nothzuchtsgelüste entehrt, und wieviel Mark 
hat er dem Volke ausgesogen? Man sagt 53 
M i l l i o n e n ,  die er seinem Volk gestohlen 
und für seine Brut aufgehäuft. Das sind un
gefähr auf jedes Jahr seiner sogenannten 
Regentschaft zwei Millionen Mark Fragt 
euch doch, ihr Arbeiter, was ihr am Schluss 
des Jahres für eure Nachkommen zurücklegen 
könnt, und der Geringste unter euch hat der 
Menschheit mehr genützt als Wilhelm der 
Idiot.

Wie der alte so der junge. Friedrich der 
Faulende, der nun endlich seine Freisinnigkeit 
und Milde zeigt, erliess im Laufe der letzten 
Woche seine " Amnestie," die nur für Militär 
und Majestätsbeleidigungen einen Werth hat. 
Für Solche aber, welche nach dem Sozialisten
gesetz und als Hochverräther verurtheilt sind, 
ist die Amnestie werthlos.

Briefkasten.
In Beantwortung mehrerer Anfragen bezüglich der 

langen Unterbrechung in der Herausgabe des 2. Heftes 
der " Anarch. comm. Bibliothek " theilen wir mit, dass 
genanntes 2. Heft bedeutend stärker sein wird als das 1. 
und daher grössere Geldmittel erforderlich Sind, die 
aufzubringen wir hiermit an alle Genossen appelliren, 
und sind diesbezügl. Einsendungen an R. Gunderson, 

96 Wardour Street, zu richten; au ch werden alle Bei- 
träge auf Wunsch in der " Autonomie" quittirt werden.

Printed and published by R. G u n d e r s o n , 96, Wardour 
Street, Soho Square, London, W
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Die Stimme der Freiheit.
I .

Ich rufe Euch, die Ih r in Noth und Grauen 
Geboren seid und lebt: Ihr sollt mich schauen! 
Ich rufe, Mann, Dich, der mit eh’rner Kraft 
Verhungernd Glück und Glanz dem Reichen 

schafft —
Lass ab die Hand vom W erk! Dich ruft mein 

Schrei:
Erwache! Folge mir! —  und Du bist frei! 
Und Du, der Du mich einst so heiss begehrt, 
Du hast im Dienst der Lügner Dich verzehrt: 
Ich rufe Dich — sei mein! Von morgen an 
Bist unter Freien Du ein freier M ann!
Und Dich, Du Weib, Du sahst in Noth und 

Gram
Die Kinder sterben — weisst Du, wie es kam ? 
Weil Hunger Euch und Elend festgebannt 
Griff sie des Todes immer gierige Hand!
Ich will es stürzen, jenes feile Gold,
Dem Ihr verkauft seid, folget mir und wol l t !

2.
Ich rufe nach Euch Allen, die gebückt 
Am Schein des Glückes Ihr vorbei Euch drückt! 
Warum habt Ih r gelitten, dass verbannt 
Ich flüchtend irren muss von Land zu Land ? 
Ach, Ihr verstiesset Euer eignes Glück —
Ich will bei Euch sein : auf, ruft mich zurück ! 
Bei Euch, die. ich geliebt! Gebt Liebe mir, 
Hass Euren Feinden, und ich bin bei Dir, 
Mein Volk, das ewig bis zum heut’gen Tag 
In Schmerz und Knechtschaft tief entwürdigt lag! 
Ich rufe heute Dich zum letzten Mal:
Ermanne Dich! Nach allzulanger Qual 
Nimm in die Hand die Fahne, die mein Zeichen, 
Lass flattern sie, und Alle werden weichen, 
Die Dich und mich gebannt, verfolgt, entehrt — 
und zu Euch wieder sich mein Antlitz kehrt. 
Wenn über allem Volk Ihr sie entrollt,
Dann bin ich bei Euch! Zaudert nicht und wo l l t !

3.

Was zögert Ihr? Ich will Euch Alles geben : 
Glück und Gerechtigkeit, Frieden und Leben. 
Nur w o l l t ! Ruft mich und morgen bin ich d a ! 
Was habt Ihr zu verlieren? Ich bin nah 
Und stehe wartend schon — seid Ih r bewehrt ? 
Ist Euer Herz gestählt, gezückt das Schwert? 
Tod oder Leben gilt es zu gewinnen —
Was lasst Ihr nutzlos T ag  auf Tag verrinnen? 
Tod ist das Leben, das bis jetzt Euch brach, 
Und Leben ist das Glück, das ich versprach! 
Doch eh' Ihr nicht die fluchbeladene Welt, 
Die Euch betrog, bis auf den Grund gefällt. 
Kann ich nicht kommen! —  H ört Ihr, wie sie 

tollt,
Indessen Ihr verschmachtet ? Aut und w o l l t !

Zur Aufklärung.
Wie e s  Thatsache ist, d a s s  die Volksmassen, 

wenn sie einmal in Conflict gerathen mit den 
herrschenden Klassen, schon ganz instinctiv 
der anarchistisch-revolutionären Taktik gemäss

vorgehen, ebenso steht aber auch fest, dass sie 
leider nur zu oft, ja  bisher fast immer politi
schen Charlatanen, die ihnen durch ihre Rede
kunst imponirten, Gehör schenkten und sich 
von ihnen leiten liessen. Fast überall, wo das 
Volk einmal seinen Feind mit starker Faust 
und aus eigener Initiative zu Boden geworfen 
hatte, stellte es seine Errungenschaften einigen 
Individuen zur Verwaltung anheim, welche sie 
dann wieder, sei es aus Verrath oder aus Un
fähigkeit, verschleuderten. Aus diesem Grunde 
erscheint es uns als eine der Hauptaufgaben 
aller Anarchisten, so viel wie jetzt noch möglich 
zur Aufklärung der Massen nach dieser Rich
tung hin beizutragen, damit sie in der kom
menden Revolution, welche, wenn nicht alle 
Zeichen trügen, nicht in allzu weiter Ferne 
steht, vermeiden, aus Furcht nicht im Stande 
zu sein, den Feind ohne Führerschaft nieder- 
halten und ihre Angelegenheiten selbst regeln 
zu können, ihren Willen und ihre Rechte an 
gewisse Personen abzutreten, sondern dass sie 
alle Diejenigen, welche von Regierungsgelüsten 
getragen sein mögen, in die gebührenden 
Schranken verweisen.

Wie von der Nothwendigkeit der Klarheit 
über die in einer Revolution zu ergreifenden 
M assregeln, so sind wir auch von dem grossen 
Vortheil überzeugt, welcher aus ebensolcher 
Klarheit in den Massen über den Aufbau einer 
neuen Gesellschaft dieser erwachsen muss, und 
diese Klarheit kann nur erzielt werden durch 
den Ideenaustausch, durch Privatdebatten so
wohl wie auch hauptsächlich durch öffentliche 
Discussionen in Wort und Schrift.

Neben dem d i r e c t e n  Hervorrufen und 
Schüren des Hasses unter den Massen gegen 
die bestehende " O rdnung"  haben sich die 
Herausgeber der " Autonomie "  die Aufgabe 
gestellt, mit allen Kräften diesen Klärungs- 
process fördern und beschleunigen zu helfen.

Dass nun bis dato in der " Autonomie"  zum 
grössten Theil nur die Ideen der Herausgeber 
zur Veröffentlichung gelangten, ist nicht so 
sehr unsere Schuld wie die solcher Genossen, 
die, wenn auch auf antiautoritärem Standpunkt 
stehend, doch in mancher Beziehung mit ihren 
Ansichten von den unsrigen ab weichen mögen, 
mit diesen zurückhalten. W ir werden keines
wegs anstehen, andere Ideen wie die unsrigen. 
so lange sie vom antiautoritären Standpunkt 
ausgehen, ohne dabei irgendwie " rechthabe
risch "  vorzugehen oder Furcht zu hegen, uns 
nnser eigenes " Gehirn um die Ohren schlagen " 
zu müssen, in den Spalten der " Autonomie"  zum 
Ausdruck gelangen zu lassen.

Dass wir unsere Ideen nicht als ein Pro
gramm aufstellen, wonach die ganze Gesell
schaft einmal gemodelt werden soll, sondern 
dass ihre Verbreitung vorläufig nur zur Auf
klärung dienen soll, versteht sich insofern 
schon von selbst, als wir ja  die vollständige 
Gleichheit der Menschen anstreben und diese 
nur darin bestehen kann, dass man die U n 
g l e i c h h e i t  respectirt. In einer Gesellschaft, 
worin ein Individuum dem anderen, eine Partei 
der anderen ihre Ideen aufdringt, ist die 
Gleichheit aufgehoben oder sie besteht nur

zum Schein, da der Eine, weil mit dem be
stehenden System einverstanden, freiwillig und 
der Andere, weil nicht damit einverstanden, 
gezwungen handeln wird. Wirkliche Anar
chisten werden sich daher auch durch den 
Austausch ihrer Zukunftsideen nicht so sehr 
in die Haare gerathen — vorausgesetzt natür
lich, dass es ihnen nicht an " praktischer Par- 
teithätigkeit "  gebricht —  dass sie über ihren 
eigenen Streitigkeiten den gemeinsamen Feind 
vergessen.

Wenn wir, wie gesagt, über Differenzen, 
durch welche die individuelle Freiheit nicht 
gefährdet erscheint, leicht hinweggehen können, 
so werden wir aber centralistische Ideen, so- 
wohl in Bezug auf den Kampf als auch hin- 
sichtlich der zukünftigen Gesellschaft, stets 
bekämpfen oder beim rechten Namen nennen. 
Und ohne solchen Id e e n k a m p f  ist jeder 
Fortschritt überhaupt unmöglich.

Wie stände es z. B. heute mit der Bewegung 
in Deutschland, hätte man nicht von hier aus 
ganz energisch gegen die Reformpolitik der 
soz.-dem. Seichstagsabgeordneten Stellung ge- 
nommen. Statt dass es den Abgeordneten 
möglich wurde, durch ihren Einfluss die Ar- 
beiter in ihre Verwässerungspolitik hineinzu 
ziehen, wurden diese der Revolution erhalten 
und das Endresultat war der Anarchismus.

Ging also der Anarchismus aus dem Kampf 
der Ideen hervor, so bietet ihm dieser auch 
nur die beste Nahrung. Oder halten diejeni
gen Leute, denen jede Auseinandersetzung 
bezüglich der Zukunftsideen als unnöthig ("für 
die Katz" ) erscheint, den Anarchismus schon 
so weit verbreitet, schon so stark, dass er 
keiner Nahrung mehr bedürfe? Ja, da trägt 
man sich mit der Illusion, es bestehe zwischen 
Sozialdemokratie und Anarchismus schon gar 
kein Unterschied mehr, wei l Engels einmal 
sagte: " der Staat schläft ein,"  und Bebel " der 
Staat ist überflüssig."  Dasselbe sagte auch 
Lassalle, indem er mit so vieler Wärme für 
die Ideen eintrat, welche in Fichtes " Politi
sches Vermächtniss"  ausgesprochen sind; aber 
wonach war sein Streben für den Augenblick? 
Nach einer sozialen Republik, und da er, man 
kann wohl sagen, der fähigste und gebildetste 
Mann seiner Zeit war, wenigstens in Deutsch
land, so wäre ihm wohl auch die Präsident
schaft sicher gewesen.

Und so manchem Bourgeois, der mit der 
grössten Zähigkeit das bestehende Ausbeute
system vertheidigt, schwebt die Anarchie für 
die nach ein paar Jahrtausenden kommenden 
Generationen als Ideal vor.

Uebrigens sind ja  die St. Galler Beschlüsse, 
welche den Anarchismus als antisozialistisch 
erklärten, noch frisch in Aller Gedächtniss. 
Und jene Beschlüsse wurden nicht etwa ge
fasst, weil die Betheiligten nicht wussten, was 
Anarchismus bedeutet, nein, was da von bür
gerlicher Institution u. dgl. gefaselt wurde, 
galt blos, um den Denkfaulen Sand in die 
Augen zu streuen.

Sie wissen, dass wenn der Anarchismus siegt, 
es mit aller Stellenjägerei, mit dem Beamten
thum ein Ende hat, folglich ihre Lieblings-
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idee, die Geschicke der Menschheit zu regeln, 
auch nur eine Idee bleiben wird.

Ebenso wie jene Beschlüsse sprechen neuere 
soz.-dem. Presserzeugnisse dafür, dass sich das 
ganze Streben dieser Partei danach richtet, 
die ökonomischen Einrichtungen ganzer Länder 
unter einen Hut zu bringen und von der 
Weisheit einer Centralleitung Alles abhängig 
zu machen — wer nicht ganz mit Blindheit 
geschlagen ist, muss dies einsehen — und wir 
würden Verrath an der Sache üben, wollten 
wir nicht jenen Theorien, welche mit grossem 
Eifer unter den Massen verbreitet werden, die 
unsrigen entgegenstellen.

Die Massen werden allerdings in der kom
menden Revolution weder Zeitungen noch 
Broschüren in der Tasche führen, um darin 
nachzuschlagen, was sie in einem gegebenen 
Moment zu thun haben, aber sie werden mehr 
oder weniger den Eindrücken gemäss handeln, 
welche die vorhergegangene Agitation auf sie 
gemacht hat. Sie werden, wenn die anarchi
stische Idee in ihnen Wurzel gefasst hat, das 
durch instinctiv revolutionäres Handeln Errun
gene a u c h  zu  e r h a l t e n  wi s s e n .

Da wir auch wissen, dass die anarchistische 
Idee an und für sich schon ein Aufreizungs
mittel bildet, dass nämlich das Volk, welches 
einmal Klarheit darüber erlangt hat und von 
der Ausführbarkeit derselben überzeugt ist, 
so bald wie möglich an die Zerstörung der 
heutigen Gesellschaft, welche ihm nur Jammer 
und Elend bietet, herantreten wird, so werden 
wir umsomehr fortfahren, die Idee des freien 
Genusses und der freien Arbeit zu verbreiten.

Arma parata fero.*)

 Ueberall wohin wir heute blicken mögen, 
begegnen wir einerseits den abgefeimtesten 
Schurkereien und Ausbeutereien, verübt an der 
enterbten und dadurch bereits dahinsiechenden 
Menschheit, andererseits den niederträchtigsten 
Repressivmassregeln, angewendet gegen Jeden, 
der es wagt, den Armen durch Wort oder 
Schrift diesen Grossraub vor die Augen zu 
führen.

W ir sehen neben dem raflinirtesten Luxus 
in märchenhaft ausgestatteten Palästen von 
Fürsten, Börsenjobbern, Aristokraten und son
stigen im Golde watenden Nichtsthuern den 
au sgezehrten Proletarier —  der trotz seines 
Fleisses nicht im Stande ist, sich und die 
Seinigen nothwendige zu ernähren — heim
kehren in seine elende Klause, in welcher er 
ein noch elenderes Dasein vorfindet, als der 
Begriff von Armuth oftmals in sich birgt.

W ir sehen den täglichen Massenmord in 
Fabriken, Bergwerken und sonstigen Mord- 
gruben. W ir finden die Grossdiebe behängen 
mit Orden und ähnlichem Firlefanz, auf den 
Stühlen der Gesetzgebung, bejubelt und behocht, 
wenn einer dieser Lumpenkerle ein neues 
Mittel ersonnen, wie dem Volke am leichtesten 
der letzte Groschen aus der Tasche zu stehlen 
se i; wir finden den hungernden " Tramp," der 
ein Brod stahl, auf Monate lang eingekerkert.

Wir hören tagtäglich die brutalsten Acte 
verrohter Gesetzvollstrecker, welche oftmals 
L e u t e  a u s  d em  V o lk e  tollen Hunden 
gleich für Lebenszeit in finstere Kerkerlöcher 
vergraben oder vom Henker massakriren lassen, 
dagegen Schurken aus ihrer Mitte freisprechen 
oder davonlaufen lassen. Kurz Diebstahl, 
Mord, Raub etc. einerseits gefördert, Freiheit 
und liecht andererseits mit Füssen getreten.

Das ist in kurzen Strichen die heutige Si
tuation.

Einerseits übermässiges verschwenderisches 
Wohlleben, andererseits Hunger, Noth, Kummer 
und Entbehrung, das also ist die gerühmte 
Organisation der heutigen Gesellschaft, das ist 
die göttliche Weltordnung in der besten der 
W elten!

*) M it Waffen bereit —  zum siegenden Streit.

Dass solche barbarische Zustände, solcher 
Hochverrath am Volke ein Ende nehmen muss, 
ist eine längst anerkannte Thatsache, und wer 
kein Brett vor seinem Hirnkasten hat, wird 
auch gefunden haben, dass sich dieses. System 
bereits in einem Zersetzungsprocess befindet 
und dass in Folge dessen unsere agitatorische 
Thätigkeit nur noch beschleunigt wird, um dem 
morschen Bau den Todesstoss zum v o l l s t ä n 
d i g e n  Zusammenbruch zu geben.

Deshalb agitiren, organisiren und revolutio- 
niren wir und werden es so lange thun, bis 
das letzte Atom dieser verfluchten Unordnung 
in alle Winde gestreut ist, bis der Sklaven
mensch seiner Ketten entledigt auf den Ruinen 
seiner Bedrücker endlich den Ruf:  " Wi r
s i n d  f r e i ! "  erschallen lassen kann. Für 
den überzeugten Revolutionär gibts heute nur 
noch ein immerwährendes Vorwärts, deshalb 
darf uns das Leisetreten anderer politischer 
Parteien nicht irritiren. Freilich dürfen wir 
nicht versäumen, manchmal gewissen politi
schen demokratischen Gross-Eunuchen auf die 
Finger zu klopfen, wenn diese ihre mit sogen. 
Bücherweisheit vollgepökelten Schädel auf das 
Volk zu entleeren versuchen, um dasselbe 
doctrinär in ihre lendenlahme Schablone zu 
kneten, die im Endziel doch nichts anderes 
als eine ‘‘Reformirung der jetzigen Zustände" 
im Gefolge hat.

Hier liegt für den anarchistischen Revolu
tionär sogar ein bedeutender Schwerpunkt und 
der ist die principielle agitatorische Consequenz

Die immerwährenden Phrasen unserer heu
tigen Geschäftsdemagogen: das Volk ist unreif, 
die Zeit für den Anarchismus ist noch nicht 
da, oder: das Volk muss mehr gebildet werden, 
denn n u r  Bildung macht frei etc. —  solcher 
Humbug darf uns nicht irre machen, wenn 
wir Principienfragen mit einem weniger geistig 
entwickelten Menschen ventiliren.

Jeder Schuljunge weiss heute, dass man trotz 
aller Bildung verhungern kann und dass Bil
dung (d. h. Wissen) sich anzueignen erst dann 
möglich, wenn der Mensch wirklich frei ist. 
Wir kümmern uns daher einen Pfifferling darum, 
ob der gewonnene " Soldat der Revolution" 
diese oder jene sogen, wissenschaftliche Bildung 
hat oder nicht. Für uns ist seine richtige 
Erkenntniss für den Anarchismus die Haupt
sache, und zur Heranbildung als Kämpfer für 
die kommende Revolution ist eine gute Büchse 
gewiss besser als ein Dutzend Bibliotheken, 
die er nicht versteht, und schon deshalb, weil 
die Revolution sozusagen vor der Thüre steht, 
denn was deshalb unsere Organisationen be
trifft, so sind sie ja  eigentlich nur das Mittel 
zur zw e c k m ä s s i g e r e n  Entfaltung der 
Propaganda und keineswegs geschaffen, um 
Revolutionäre mittelst Kathederweisheit gross- 
zuziehen; unsere Agitation dagegen zur Revo- 
lutionirung und Rekrutirung der Massen, zur 
Vorbereitung für einen e i n h e i t l i c h e n  Kampf 
und als Hauptsache zur Realisirung der 
a n a r c h i s t i s c h e n  Gesellschaftsform nach 
der Schlacht.

Darum möge sich jeder überzeugte Anhän
ger anarchistischer Principien befleissigen, sich 
voll und ganz der revolutionären Sache zu 
widmen, dann ist der Erfolg gesichert und 
gewisse Lieblingsideen der Auch-Revolutionäre, 
Republikaner und Volksstaatanbeter begraben.

Agitation, Orga nisation, Rebellion ist unsere 
Aufgabe — der Schluss ist Kampf auf Leben 
und Tod, und besser auf der Barrikade zu 
sterben, denn als Besiegter zu leben, was 
ohnedies nur eine Frage von Stunden wäre. 
W ir haben nichts zu verlieren als ein Leben, 
was ohnehin heute nur ein stückweises Sterben 
ist, jedoch Alles zu gewinnen. Ist der Sieg 
errungen, dann wollen wir hundertfach zurück
zahlen, was man durch Jahrhunderte an einem 
fleissigen Volke verbrochen hat. Unsere Gnade 
für die Besiegten soll dieselbe sein, wie die 
für die Besiegten nach dem Fall der Commune.

Wohlauf, Streiter, seid denn bereit und ge
denkt der Devise:

Arma parata fe ro !

Moral und Revolution.
III.

Die abscheulichen Verbrechen, verübt im 
Namen der Religion, sind allgemein bekannt, 
so dass wir uns der Mühe entheben können, 
hier eine Schilderung derselben zu geben. Aber 
noch heute bietet sich uns fast über die ganze 
civilisirte Welt ein Schauspiel dar, bei dessen 
Anblick sich uns unwillkürlich die Frage auf
drängt: Wie kommt es, dass die Religion trotz 
des ungeheuren durch sie veranlassten Blut- 
vergiessens, trotz der Schamlosigkeit und Ver
worfenheit der Priesterschaft, neben der immer 
steigenden Civilisation noch heute selbst die 
aufgeklärtesten Länder schändet? Warum? 
Weil sie, wie bereits angedeutet, die den 
Menschen vererbten natürlichen Begriffe der 
Moral in sich einverleibte und trotz, oder auch 
in Folge ihrer Niedertracht das einzige Ele
ment blieb, das diese Begriffe noch fortpflanzte, 
und weil sie der Phantasie und dem Idealis
mus, zwei von der menschlichen N atur unzer
trennliche Eigenschaften, ein unabsehbares Feld 
bietet.

Und in der That, das was uns die Bour
geoisie unter dem Namen der Philosophie und 
Metaphysik als Ersatz für die Religion bietet, 
ist nicht dazu angethan, die Meng zu begei
stern. "Alles für G o tt!"  sagt die Religion. 
" Jeder für sich! "  sagt der Bourgeois. Sein 
Himmelreich ist der Geldsack, sein Ideal — 
er selbst. Nach ihm die Sündfluth! Anstatt 
den Gesichtskreis des Menschen zu erweitern, 
sein Gefühl zu heben und zu veredeln, erstickt 
diese Lehre in ihm den letzten Rest der guten 
und edlen Gesinnungen, der ihm trotz der 
Heuchelei und dem Humbug der Religionen 
noch innewohnt.

Soll aber dieser Umstand die Existenz der 
Religionen rechtfertigen? Nein und tausend
mal nein! Das 19. Jahrhundert hat ihnen den 
Todesstoss versetzt, sie werden und müssen 
verschwinden. Die Moral aber, veredelt und 
gestützt auf die Naturwissenschaft, wird bleiben. 
Und dahin soll auch unser höchstes Streben 
führen; es genügt nicht allein, das Gehirn 
seiner Vorurtheile zu entledigen, sondern auch 
von dem Herzen die Kruste zu lösen, die sich 
durch Jahrtausend lange Abstumpfung und 
Unterdrückung der natürlichen Empfindungen 
gebildet.

Welches sind nun die Symptome der reinen 
Moral? Die reine, gesunde Moral darf das 
Individuum weder Opfer kosten noch Schmerz 
verursachen, noch ihm oder seinem Nächsten 
in seiner Selbstachtung, seiner Würde als 
Mensch nahe treten. Sie muss i n s t i n c t i v  
ohne jede Berechnung, ohne Zwang und Ueber- 
legung ausgeübt werden. Sie soll nicht nur 
dem Vortheil und den Wünschen des Einzel
nen, sondern zugleich auch denen der Gesammt- 
heit entsprechen. Und diese Moral w u r z e l t  
i m  A n a r c h i s m u s .  Oder ist nicht die 
H a r m o n i e  die Haupt- und Lebensbedingung 
der Anarchie ? Und was ist Harmonie anders 
als die höchste Entwickelung der edlen und 
freundschaftlichen Gefühle!

W ir wiederholen es: die individuelle Frei
heit ohne ein stark ausgeprägtes Rechts- und 
Solidaritätsgefühl, ohne das stete Streben nach 
Vollkommenheit, ohne die Uebermacht der 
Vernunft über unsere Leidenschaften, kurz 
ohne eine gesunde Moral ist eine Barke ohne 
Kuder, der erste Windstoss, die erste Brandung 
zerschellt sie in Trümmer.

Man könnte uns einwenden, dass mit dem 
bestehenden System auch die heutigen Luster 
schwinden werden. Aber man rechne ja nicht 
zu viel darauf; ihr Sitz ist in den Gehirnzellen 
und diese können grösstentheils nur durch 
Regeneration geheilt werden. Es weist im 
Gegentheil Alles darauf hin, dass die herr
schende Klasse in ihrer letzten Stunde uns 
als ihrem Feind all ihr Gift, all ihren Geifer 
entgegenschleudern wird. Systematisch wird
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sie die Demoralisirung in unsere Reihen 
streuen, um gestützt darauf ihr altes Regime 
als das alleinseligmachende wieder neu auf
bauen zu können. Und thut sie es denn nicht 
schon heute ? Wimmeln doch schon lange 
unsere Reihen von bismarckischen und K. K. 
" Anarchisten!"

An’s Werk denn, Genossen! Entwickeln 
wir mit allen uns zu Gebote stehenden Mitteln, 
vor Allem aber durch eigenes Beispiel die 
edlen und uneigennützigen Gefühle. Nur 
wenn wir unseren Anker in das Gebiet einer 
gesunden Moral werfen, werden wir ans sichere 
Ufer gelangen.

Das Beispiel unserer Handlungen im täg
lichen Leben wirkt mehr auf unsere Propa
ganda wie alles Andere.

Nicht nach der Thatkraft und dem oft 
ü b e r t r i e b e n e n  Eifer, sondern nach dem 
" privaten"  Charakter, nach den moralischen 
Eigenschaften werden wir stets die Bienen von 

Jen Wespen zu unterscheiden wissen. M.

Briefe L ingg’s an seine Angehörigen.

Chic a go, den 30. December 1886.
Herzlichen Glückwunsch zum neuen J a h r  1887. 
Liebe E ltern , Schwester und alle Verwandten ! 
Entbiete Euch hierm it Allen ein fröhliches, 

glückliches N eujahr!
Liebe Mutter!

Empfange noch meine besonderen G lück
wünsche zu Deinem besten und langen 
W ohlsein!

Statt Ausführlichem von mir, widme ich 
Euch den 20. Psalm meines, am 8. December 
dieses Jahres zu Genf verstorbenen Genossen 
und Landsmannes J .  Ph. Becker aus Franken- 
thal, worin mein ganzes Sein enthalten ist.

E uer L o r i s .
W illst Gerechtigkeit du schaffen,

Gründen gar ein Bruderreich,
W o sich Alle im Erzeugen 

Und Genuss der Güter gleich :

W o die Schwachen und die Starken 
Alle nach Bedarf g e n u g ;

Wo, weil A lle A lles haben,
K eine Ursach zu B e tru g ;

Ja, wo Jeder K opf und Arme 
Freudig der Gem einschaft weiht,

Jeder E ine jedem Andern
Achtungsvollen Beistand le ih t :

W o, als höchstes G ut auf Erden 
Nur die Menschenwürde gilt.

Und die Freundschaft, wie die Liebe,
A llen  Herzen rein e n tq u illt :

W o die blendendste der Perlen  
Und der klarste Edelstein  

Nur dem M enschenaug’ erglänzet 
Aus dem Menschenaug’ allein ;

Ja , wo auch die schönste Gegend  
Nie so sehr ein Herz entzückt,

A ls nur, wo’s in Freudes Augen 
Eine edle Seel’ e rb lic k t;

Wo das Licht der W issenschaften  
Jeden Lebensgang erhellt,

Alles Gaukelwerk des Glaubens 
Der Vergangenheit v e r fä llt :

O , dann wird die Müssiggänger- 
Und Schmarotzermeute schrei’n.

Dir solch’ dumme " Narrenpossen"
Nie und nimmermehr verzeih’n.

Dich verläumden, dich verfolgen  
Und verhöhnen auch dazu,

Alle Leiden unsrer Zeiten
Dir noch schieben in die S c huh'.

Selbst auch Freunde, schwachen Geistes, 
Werden traulich warnen dich,

Weil nach ihrer Alltagsmeinung  
Dein Verfahren fürchterlich.

Und es sagt dir deine M utter:
" Lasse ab, mein liebes Kind,

Lasse ab von diesem Wahne,
Ab von solchem Strudelwind.

" W erfe niemals deinen Anker 
In der Zukunft dunkles Meer 

 Bei der Hoffnungsfahrt ins Blaue
B leibt dir bald der Magen leer."

Und dein Vater wirsch dir saget:
" Nie verfolg’ ein Ideal:

W illst du Erdenglück erwerben,
Werbe emsig Kapital.

" Reichthum nur macht frei das Leben, 
Reichthum nur bringt Macht und R e ch t; 

Nur im Reichthum hast du Willen,
In der Armuth bist du Knecht."

 Und nach kommt ein Jesuite  
Sagend dir ganz sacht und fe in :

" Kom m ’ mit mir, verblend’ter Schwärmer, 
Weltenglück schaft’ ich allein.

" Ich bin Herrgott, ich bin Teufel,
Je  nachdem es opportun,

Um zur Ordnungsaufrechthaltung 
Böses für was G ut’s zu thun.

" G reif’ nur zwischen G ’setz und Galgen, 
Unerwischt in Andrer Säck’

Bist du schnell ein Mann vom Rufe  
Der die Mittel kennt zum Zweck.

" Und mit solchen Pratikproben 
Wirbst du’s Ehrenattestat,

Dass du bald Finanzminister,
Bank- und sonst Verwaltungsrath.

"O , dann lebst du wie ein König,
Wie ein Kaiser und ein G o t t :

Alle, die du fromm beschwindelt 
Zahlst du aus mit blankem Spott."

Doch wie sollt’ dich so was rühren !
B ist ja überzeugungsfest,

Weisst, dass immer nur das Wahre 
Für den wahren Mann das B est’.

Aber sag’ den bangen Freunden:
"Lasst mich thun, was ich muss,

Meine Leiden sind mir Freuden 
Andrer Leiden mir Verdruss.

" Lasst mich thu’n, was als Gebote,
Mein Gewissen vor mir schreibt.

Dass von allen W eltgenüssen  
Mir ein rein's Bewusstsein bleibt."

Und dem Vater und der Mutter 
Dank’ für wohlgemeinten Rath,

Zeige, wie das Glücklichwerden 
Jeder sucht auf eignem Pfad.

W ie du ja nur machen helfest 
Das Gerechte wesenhaft,

W ie es die Erfahrung lehre
A uf dem W eg der Wissenschaft.

Aber dann ergreif’ die Peitsche,
H au’ den Jesuiten aus ;

Denn wo keine That bei’m Streben,
Wird aus keinem Werk was d’raus.

Hau' ihn aus, ob er ein Gründer,
Ein Minister oder Pfaff :

W illst ein neues Haus du bauen 
Vorher reinen Boden schaff’ !

Politische Freiheit.
Ströme Blutes sind schon geflossen in einer 

Reihe von Kämpfen der verschiedenen Völker 
um Freiheit. Vergebens sucht man jedoch 
nach den Früchten, den Errungenschaften 
dieser Kämpfe. Man findet da weiter nichts 
als höchstens ein Phantom; denn als solches 
hat sich die politische Freiheit, um welche 
bisher fast immer zu den Waffen gegriffen 
wurde, erwiesen. Leider musste die darbende 
Menschheit in ihrem Ringen nach Freiheit 
erst durch bittere Erfahrungen auf die richtige 
Bahn geleitet werden.

Die Völker sahen, wie sie im absolutitischen 
und Feudalstaate vom Monarchen, vom Adel 
und Pfaffenthum bis aufs Mark ausgesogen 
und zu Sclaven dieser Dreieinigkeit herab 
gewürdigt wurden. In der Staatsverwaltung 
hatten sie nichts mitzureden; ihr einziges 
"  Recht "  in dieser Beziehung bestand im Ab
gaben Entrichten. Man stürzte den Abso
lutismus, entzog dem Adel seine Vorrechte 
und dem Berufpfaffenthum einen Theil seiner 
Fetttöpfe und gründete den " constitutionellen" 
Staat, in welchem man nun hoffte, die Freiheit 
aufblühen zu sehen. Hierin hatte man sich 
jedoch getäuscht; denn da sich im Volke selbst 
schon verschiedene K lassen gebildet hatten, 
Besitzende und Nichtbesitzende, so traten mit 
diesen auch verschiedene Interessen zum Vor
schein. Die Besitzenden beanspruchten als 
Garantie für ihr Besitzthum mehr Antheil an

eher Staatsverwaltung, mehr Rechte und mehr 
Freiheiten als die Nichtbesitzenden und so 
wurde das Besitzthum zum Gradmesser der 
Rechte, der Freiheiten und der Theilnahme 
an der Staatsverwaltung erhoben. Die Lage 
des nichtbesitzenden Theiles der Bevölkerung 
erlitt daher im Wesentlichen keine Aenderung. 
Sie blieben nach wie vor in Abhängigkeit 
und Dienstbarkeit der Besitzenden.

Wenn es nun Thatsache ist. dass die den 
Arbeitern zugetheilten Freiheiten und Rechte 
in den verschiedenen Ländern variiren, so sehen 
wir dennoch, dass ihre ökonomische Lage 
überall die gleiche ist Ueberall sieht man, 
wie sie nur von Hand zum Mund leben, ja, wie 
ihnen oft auch das Allen öthigste mangelt 
und sie nur zu häufig dem Hungertode preis
gegeben sind.

Was nützen auch dem Arbeiter alle politi
schen Freiheiten, wenn der Ausbeuter die 
wuchtigen Hiebe der Hungerpeitsche auf seinen 
Nacken fallen lasst?

Nehmen wir an, der Staat garantirt ihm 
das freie Vereins- und Versammlungsrecht. 
Benützt er nun dasselbe, vereinigt er sich mit 
seinen Fach genossen, um in Gemeinschaft mit 
ihnen eine Verbesserung ihrer Lage herbei
zuführen, höhere Löhne oder kürzere Arbeits
zeit von ihren Ausbeutern zu erprssen, sofort 
treten auch die letzteren in Coalition; sie 
schliessen ihre Fabriken, oder verständigen 
sich wenigstens, keine der Forderungen zu ge
währen. Da nun die Arbeiter, um nicht zu 
verhungern, gezwungen sind zu arbeiten — 
wollen sie nicht stehlen — so müssen sie in 
den meisten Fällen unbedingt zu Kreuze 
kriechen. Bei etwaigen Unruhen werden sie 
noch obendrein mit blauen Bohnen traktirt. 
Das ist die Wirkung des vom Staate " garan- 
tirten "  Vereins- und Versammlungsrechtes.

Oder sie haben das Wahlrecht, das Recht 
Vertreter in die gesetzgebenden Körper zu 
schicken. Nun drückt ihnen aber der Patron 
die Wahlzettel des Candidaten s e i n e r  Partei 
in die Hand, lässt sie wie eine Heerde Schaft 
nach der Wahlurne führen und wer sich da
gegen widersetzt und es wagt, einem Arbeiter- 
Candidaten seine Stimme zu geben, den wirft 
er einfach aufs Pflaster. Was nützt uns also 

 ein Recht, welches unsere Gegner zu ihrem 
Vortheil ausnutzen können. Welchen Werth 
hat für uns die freie Presse, wenn wir nicht 
die Mittel besitzen, ein selbstständiges Blatt 
herauszugeben. Welchen Werth hat sie, wenn 
sie in den Händen der Ausbeuter dem Volke 
fortwährend Sand in die Augen streut, es 
über seine Klassenlage im Dunkeln lässt, und 
die Arbeiter, welche beim Lesen freiheitlicher 
Blätter ertappt oder sich nur dessen ver
dächtig machen, sich der Ungnade des Arbeit
gebers aussetzen? Wie Mancher lässt sich 
dadurch abschrecken und, lieber als seine 
Existenz, kümmerlich wie sie schon ist, 
vielleicht aufgeben zu müssen, fügt er sich 
ruhig in sein Schiksal. E r kümmert sich um 
gar nichts mehr und lässt der Welt einfach 
ihren Lauf.

Und wie es mit der Redefreiheit aussieht, 
das sehen wir am besten da, wo man sie 
bisher immer noch garantirt glaubte; man 
macht sie durch gewisse Gesetzesklauseln oder 
auch ganz kurz durch die rohe brutale Gewalt 
illusorisch, weil es eben im Interesse der Be
sitzenden ist, den Nichtbesitzenden die Wahr
heit vorzuenthalten.

Alles dies finden wir über die ganze "civi- 
lisirte" Welt bewahrheitet. In England z. B. 
wo das Volk auf seine politischen Freiheiten, 
auf seine freie Constitution so sehr pocht, 
sind die Arbeiter um kein Jota besser daran, 
wie anderswo. Man hat hier Press- und Rede- 
freiheit, das Vereins- und Versammlungsrecht, 
das Wahlrecht ist seit letzter Zeit fast auf 
alle Bürger ausgedehnt, aber im Volke wüthet 
der Hunger.

In der " freien "  Schweiz, wo dem Volke 
sogar das Recht zusteht, Gesetzesvorschläge
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zu machen und darüber abzustimmen, und wo 
es sogar bewaffnet ist, herrschen die gleichen 
Zustände wie anderswo, auch dort müssen sich 
die Arbeiter, um ihre Existenz zu fristen, erst 
um Arbeit umsehen. Sie machen von ihren 
Rechten und Waffen nicht den richtigen Ge
brauch, weil sie durch die Presse und die übri
gen Bildungsanstalten im Interesse der Be
sitzenden irregeleitet und in Unwissenheit 
erhalten werden. W ir sehen also, wie heute 
Alles vom Besitzthum abhängt, wie nur die 
Besitzenden ihren Rechten den gehörigen Nach
druck geben können, während solche für den 
Arbeiter, weil von jenen abhängig, so gut 
wie gar nicht existiren.

Die politische Freiheit ist daher, wie gesagt, 
nur ein Trugbild. Es wäre deshalb Wahnsinn, 
wollte man da, wo sie dem Volke theils noch 
vorenthalten, theils wieder geraubt wurde, 
noch weiter sein Blut darum verspritzen. Die 
Arbeiter fangen auch schon allenthalben an 
einzusehen, dass nur die ökonomische Unab
hängigkeit Aller geeignet ist, das Wohl der 
Menschheit herbeizufü hren. Erst dann, wenn 
es Jedermann gestattet sein wird, ganz nach 
seinen Bedürfnissen an den Genüssen, welche 
uns die Erde bietet, theilzunehmen, wird die 
wahre, die allgemeine Freiheit der Völker auf- 
blühen. Um dies aber zu Stande zu bringen, 
bedarf es vor Allem der Kühnheit, Kühnheit 
und abermals Kühnheit! Y.

Französische Zustände. 
I.

Die Verhältnisse sind hier dermaasen kritisch, 
dass ohne Zweifel bald eine Aenderung ein- 
treten muss. Das Volk ist endlich der politi
schen Gaukeleien müde und es braucht nur 
eine günstige Gelegenheit, um das ganze 
System zu stürzen. W ie wenig massgebend 
die Wahlen auch sein mögen, eins lässt sich 
doch nicht abstreiten: das Volk ist der 
Regierung gegenüber feindlich gesinnt, und 
die zweihundert Monarchisten, welche sich im 
Parlament befinden, verdanken ihre Sitze 
weniger der monarchistischen Gesinnung als 
der Unzufriedenheit mit der bestehenden Herr
schaft. Derjenige Theil der Bevölkerung aber, 
welcher für die Republik gegen die Monarchie 
stimmte, lässt keine Gelegenheit vorübergehen, 
um deutlich kund zu geben, dass er auch 
bereit ist die erstere zu stürzen und das so 
bald wie möglich.

Das Volk kann eben nicht jeden Tag 
Revolution machen, es muss sich erst eine 
Zeitlang betrügen lassen, bis es endlich den 
Muth fasst, den Betrügern die Hälse umzu- 
drehen.

Nun sind die Radicalsten der Radicalen am 
Ruder und die letzte Illusion ist vorüber. 
Was können und was wollen diese Leute für 
das Volk thun ?

Das Volk ist weniger dumm wie man 
glaubt. Eine Regierung, die die Stelle einer 
andern eingenommen hat und nicht im Stande 
ist den Massen mehr Wohlstand resp. weniger 
Noth zu verschaffen wie die zurückgetretene, 
kann nur auf ihre Antipathie zählen, die bis
weilen sehr " schlagend"  werden kann. Ein 
solches Loos wartet der Radicalen. Und was 
da kommen kann, wenn diese Regierung auch 
fällt? _  Noch ein Aufschub von einigen 
Monaten und die Revolution ist unausbleiblich; 
sie wird aber auch entscheidend sein. X.

Correspondenz.
Chicago, den 26. März 1888.

Liebe Cameraden!
Na, da haben wir ja den Salat. Boodle unten und 

Reaction oben. Die Sache ist nämlich die : Ich sitze 
hier im zweiten Stock in der Alarm Office. Direct 
unter mir ist eine Versammlung der Frei-Luncher, die 
den Henry George als ihren Apostel anerkennen und 
auf  ihr Wappen U. L. P . gesetzt haben, welches 
Union Labor Party heisst, und der echten geraubt

wurde. Zank und Streit ist gegenwärtig ihre B e 
schäftigung. Ueber mir im vierten Stock hat die 
grosse Armee der Kaffern — wollte sagen der Republik, 
reactionär im höchsten Grade, einen Ball. Ich kann 
mir deshalb nicht versagen die Marseillaise in vollem  
Tone zu singen, worüber sie unten und oben Maul und 
Nase aufreissen. Nun genug davon.

Letzten Sonnabend Abend hielt die Pionier Aid and 
Support Association eine Communefeier ab zum Besten  
der Fam ilien unserer todten Vorkämpfer, welche 
in jeder Beziehung ein Erfolg war. Das Fest war von 
ein paar Tausend Sozialisten, hauptsächlich aber 
Anarchisten besucht. Ich kann mir aber eine lange 
Beschreibung ersparen, indem ich Euch die " Arbeiter
zeitun g  " sende, worin das vollständiger enthalten ist. 
Ausser dem Wahlschwindel, der gegenwärtig im Gange 
ist, gibt es wohl nichts Neues.

Bei der Communefeier vor acht Tagen, arrangirt von 
der Central Labor Union, hielt Albert Currlin eine ge
diegene Rede, welche am nächsten Tage viel Staub in 
den kapitalistischen Zeitungen aufwirbelte, welches zur 
Folge hatte, dass Hasenfüsse sich bei der Polizei be
schwerten, welche dann natürlich nicht ermangelte, 
aus der Schule zu schwatzen. —  Na, laat em man loogen, 
de Hund kriegt em doch ! Mit rev. Gruss R e b e l l .

F rau  Lucy Parsons in New -Y ork.
New-York, 27. März. Unter den Auspicien 

der " German Federated T rades" (Deutsche 
Vereinigte Gewerkschaften) hielt Frau Parsons 
gestern einen Vortrag in Clarendon Hall. Sie 
betonte, sie habe Alles hinter sich abgebrochen 
und werde, unbekümmert, welches Schicksal 
sie treffen möge, ihre Mission ausführen. Doch 
hoffe sie vor ihrem Tode noch den Tag zu 
sehen, wo Anarchie triumphirt. Sie hoffe den 
Tag zu sehen, an dem die Anarchisten mit 
Bannern durch die Strassen ziehen, auf donen 
geschrieben steht: " Vernehmt die Stimme des 
Volkes."

D er berüchtigte J .  L . Christensen,
jetziger Redacteur der " Chicagoer Arbeiterzeitung" 
und des " Vorbote," veröffentlichte in No. 10 des 
" V orbote" vom 21. März einen offenen Schreibebrief, 
in welchem diesem Schuft offenbar unwillkürlich  
folgendes wahre Geständniss entschlüpfte: " Und weil 
ich mich nicht dazu hergeben würde, für so und so viele 
Dollars  wöchentlich gegen meine Ueberzeugung zu schrei
ben." Das glauben wir; denn seine Handlungen aus 
Ueberzeugung bestehen in Lüge, Verleumdung und 
Denunciation wie Jeder aus dem Schundartikel in 
der " W . N. F . P ." ersehen kann. Wahrhaftig, es 
gehört die Stirne eines durch und durch verkommenen  
Lumpen dazu, dem Arbeiter glauben zu machen, dass 
er es mit den Armen ehrlich meine. In der That ist es 
eine Leichenschändung an unseren Märtyrern, so lange 
diese heuchlerische Creatur Redacteur obiger Blätter  
sein wird. Mit ebenso frecher Stirn schreibt er in dem
selben Brief, er stehe auf dem Boden von Marx und 
Engels. W ir gratuliren F. Engels zu diesem S c h u f t ! 
Euch aber, Arbeiter Amerikas, fordern wir auf, sobald 
wie nur möglich diesen Scribifax aus den Reihen der 
Arbeiter mit der Hundepeitsche zu jagen.

Eine russische Commune.
In Paris hat unlängst M. Taskin ein W erk heraus

gegeben unter dem Titel " La Russe Sectaire," welches 
sehr interessante Enthüllungen enthält betreffs der 
verschiedenen politischen und religiösen Secten, welche 
durch das ganze colossale russische Reich hindurch an
zutreffen sind. Eine der zahlreichsten und am weitesten  
ausgebreitete ist die unter dem Namen " Doukhobory " 
bekannte. Ihr Hauptdogma ist die Negation aller 
religiösen Ceremonien und allen Pompes, und die Ver
ehrung Gottes " durch den Geist und die Wahrheit des 
Schöpfers," welchen Jedermann in seinem eigenen  
Herzen trägt. Der Mensch, sagen sie, trägt Gott in sich, 
wenn er das Ideal der G üte, der Bescheidenheit und der 
Ehrlichkeit zu erreichen sucht. Diese Idee, dass Gott 
nicht als unabhängiges Wesen, sondern im Menschen 
selbst existirt, hat die Secte mit einer tiefinnerlichen 
Hochachtung für die menschliche Natur beseelt. Sie 
eröffnen und schliessen ihre Versammlungen mit ehr
würdigen Verbeugungen gegen einander. Diese B e
wegung erklären sie, indem sie sagen, dass sie dadurch 
die göttliche Natur verehren, welche jedem Menschen 
innewohnt. Die Folge dieser Allgegenwärtigkeit Gottes 
ist, dass alle Menschen gleich, alle Sünder und a l le r er  
Vervollkommnung fähig sind. Reichthum und Armuth 
betrachten sie als eine Unregelmässigkeit und U n 
gerechtigkeit. Es gibt bei ihnen weder Herren noch 
Knechte, weder Anführer noch Unterthanen. Sie er
heben die Gleichheit bis zu dem Grad der Verläugnung 
des Gehorsams der Kinder gegen ihre Eltern, folglich  
besteht auch keine elterliche Autorität. Die Frauen 
gemessen dieselben Rechte wie die Männer. Die Ehe 
ist die Vereinigung zweier freier und unabhängiger 
Wesen, gegründet auf Liebe und gegenseitiges Ueber- 
einkommen, und kann nach dem W illen des einen oder 
des anderen Theiles wieder gelöst werden. Jeder  
Zwang ist verboten. Sie erkennen weder eine weltliche 
noch geistliche Autorität an. Jede Person folgt nur

ihrem eigenen Urtheil. Alle öffentlichen Angelegen
heiten werden in einer Generalversammlung geregelt. 
Es ist befremdend, dass diese seltsame Gesellschaft, 
obgleich auf die Negation jeder Autorität basirt, ver- 
hältnissmüssig gut arbeitet. In ihren Sitten steht sie 
bei weitem über der orthodoxen Nachbarbevölkerung 
und ist activer und gesünder. Verbrechen kennt man 
bei diesen Menschen nicht, Streitigkeiten kommen nur 
selten vor und diese enden immer mit Wiederver
einigung. Die gegenseitige Unterstützung üben sie all
gemein aus. Kurz, die Doukhobory scheint gerade das 
Gesellschafts-Ideal in sich zu schliessen, von welchem 
Louise Michel und ihre Anhänger träumen.

P a l l  M a l l  G a z e t t e .

Massen Verhaftungen !
In mehreren Städten des Rheinlandes, in Elberfeld, 

Barmen, Ronsdorf, Remscheid, Solingen, K öln u. s. w. 
waren die Spürnasen und Langfinger der Polizei in den. 
letzten Tagen tüchtig an der Arbeit.

Einem Elberfelder Arbeiter wurden die in langen 
Jahren am Munde abgedarbten Spargroschen im B e
trage von 300 Mark " weggenommen," während dem 
Reichstagsabgeordneten Schumacher in Solingen alle 
Briefe, sowohl diejenigen, die er selbst absendet, wie 
auch die an ihn gerichteten, gestiebert werden.

Verhaftet wurden allein in E lberfeld 16 Personen, 
behaussucht wurden im Wupperthal nicht weniger als 
200, wobei das Ergebniss in den meisten Fällen gleich 
N ull war, und nur selten in etlichen Exemplaren des  
" Sozialdemokrat" bestand. Man durchschnüffelte die 
Häuser vom Keller bis zum Speicher, durchwühlte 
Schränke, Kasten und B etten  und kehrte die Taschen 
in allen Kleidungsstücken um.

Die Haussuchungen fanden im ganzen Landgerichts
bezirke Elberfeld zur gleichen Zeit statt.

Auch in K öln waren die Durchschnüffelungen ganz 
resultatlos. D ie Bourgeoispresse jammert nun darüber, 
dass sich bei der ganzen H etze nicht so viel Material 
vorgefunden habe, um auch nur einen Geheimbündelei- 
prozess insceniren zu können.

Noch nie dagewesen !
In Portugal wurde ein Gesetz erlassen, welches jeden  

Arbeiter zwingt, ehe er zu arbeiten anfangen kann, 
eine Concession herauszunehmen. Im  Grunde ge
nommen ist dies dasselbe wie die Einkommensteuer in  
Deutschland, nur o ffener; es sagt  dem Arbeiter deut
licher, was " Recht auf Arbeit"  heisst. Man protestirt 
übrigens dagegen. — W as wird’s nützen ?

E in Held.
E in kapitalistischer Soldsehreiber in Lissabon ver

öffentlichte einen Artikel, in welchem er über die feige  
Attaque auf das Leben Louise Michels jubelte and den 
Attentäter glorificirte. Durch diese Gemeinheit bis  
zur W uth gereizt, feuerte ein Genosse, P i n t o ,  zwei 
Schüsse auf diesen Schuft und verwundete ihn. Ausser 
Pinto wurden noch mehrere Genossen verhaftet. — 
W ahrscheinlich möchte man gerne Chicago nachahmen.

Die W irkung des Ausnahmegesetzes
in Irland ist eine ganz andere wie die in Deutschland. 
Dort vergeht fast kein Sonntag, wo nicht anlässlich 
verbotener Versammlungen, welche trotzdem abge
halten werden, Strassenschlachten stattfinden. Sobald 
in Deutschland aber das Sozialistengesetz erlassen war. 
war Alles m äuschenstille; dort hat man auch gute  
" F ü h rer!"

D er A ufstand in Rum änien
nimmt täglich grössere Dimensionen an. Mehrere 
Bürgermeister und Dorfpfaffen mussten schon über die 
Klinge springen, und den Gutsbesitzern wird einem 
nach dem andern der rothe Hahn aufs Dach gesetzt. 
Grosse Züge von Bauern beabsichtigen nach Bukarest 
zu ziehen. Sie schneiden Telegraphendrähte durch und 
drohen, die Regierungsbeamten, welche sie hindern 
wollen, zu lynchen. Die Landwehr, welche a u sg e ru fe n  
wurde, ist unzuverlässig und wird durch Linien
truppen ersetzt werden.

A. N e b e l , der Erfinder des Dynamits, ist am 14. ds. 
in Nizza gestorben.

Briefkasten.
A uf Wunsch quittiren wir : Von ie Berlin 10 Mark, 

Budapest 2 Fl.

" TH E  A L A R M "
das in Chicago erscheinende anarchistische Blatt in 
englischer Sprache ist durch uns zu beziehen; e s  kostet ld.

Gruppe " A utonom ie"
6, W indmill Street, Tottenham Court Road, W .

Samstag , den 28. A p r i l:
V o r t r a g  u n d  D i s c u s s i o n :  

Thema :
Vor und nach  der S ch la cht.

Gegner sind speciell eingeladen. D ie G ruppe.

Printed and published by R. G u nderson , 96, Wardour  
Street, Soho Square, London, W .
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Parte i .

Partei ist heute Alles ! — Jeder nimmt 
Sich seinen Stand in einer ; jeder stimmt 

Der eigenen Wünsche unberührte Saiten
Nach ihrem Klang; ob innerlich auch streiten

Gedanken und Gefühle scharf dagegen:
Er ist ein Glied der Kette, darf nur regen 

Sich innerhalb der streng gezogenen Grenzen 
Und alles Licht, er sieht’s wie Schatten glänzen

Durch die papiernen Wände der Partei!
— Wo aber ist der Mensch, der kühn und frei 

Einzig allein die eignen Wege geht ?
Stark jedem fremden Einfluss widersteht?

Und der sein Denken wie sein Wünschen nicht 
Den Wünschen Andrer schwächlich unterstellt? 

Der Licht nur will und nichts als hellstes Licht,
Zu klären seines Daseins ganze Welt?!

Als Bruder kennt er nur den Freien an 
Und reicht ihm gern zu gleichem Kampf die Hand 

Und drückt sie fest — doch niemals darf und kann 
Zur Fessel werden dieses freie Band!

Gemeinnützige Bemerkungen.

Es gab eine Zeit, wo es Einem seitens man
cher pietätvoller Genossen übel vermerkt wurde, 
wenn man es unternahm, revolutionäre Erhe
bungen der Vergangenheit einer entgehenden 
Kritik zu unterwerfen. Man wäre hierzu gar 
nicht berechtigt, und Kritisiren sei leichter 
denn die Sache besser zu machen u. s. w., als 
ob die Beleuchtung der Thatsachen aus Zeit
vertreib geschehe und nicht vielmehr aus dem 
Suchen nach Wahrheit zum Zwecke der Beleh
rung und der Nutzanwendung für künftige 
Fälle. Heute ist eine derartige Kritik zur 
zwingenden Nothwendigkeit geworden und je 
schärfer und je öfter dem Volke die begange
nen Fehler seiner früheren Erhebungen vor die 
Augen gehalten werden, desto besser. Das 
Volk hat bei früheren Gelegenheiten sich grosse, 
folgenschwere Fehler zu Schulden kommen 
lassen und es thut wohl noth, dem schlechten 
Gedächtniss des Volkes nachzuhelfen und ihm 
zu zeigen, was es n i c h t  zu thun hat, im  in 
den kommenden Tagen nicht nur siegreich zu 
sein, sondern auch siegreich zu bleiben.

Wir haben bemerkt, wie bei früheren Erhe
bungen die despotische Herrschaft verhältniss- 
mässig sehr leicht zusammengebrochen ist, wie 
z. B. in Paris im Februar 1848, in Wien, 
Berlin, in Italien, überall siegte das Volk nach 
einigen Stunden erbitterten Ringens mit der 
schwankenden, halbherzigen Soldateska. Aber 
sofort nach errungenem Siege begannen auch 
die Schwachheiten des Volkes ihr verderbliches 
Spiel. Die erste Aufwallung der Erbitterung, 
des Hasses und des leidenschaftlichen Zornes 
ist mit dem Gegenstände ihrer Erbitterung, 
den verhassten Persönlichkeiten, auch entwichen 
und hat einem Gefühl der Erleichterung und 
der Befriedigung Platz gemacht. Kein Mensch

denkt an die Ergreifung sofortiger Massregeln 
zur energischen Verfolgung des Feindes, Nie
mand an die Ausrottung des reactionären, im 
Stillen wuth- und racheschnaubenden Unge
ziefers, das nur auf den geeigneten Zeitpunkt 
lauert, um wie die Spinne auf die arglose Fliege 
zu stürzen.

Das Volk besitzt, als ein Ganzes betrachtet, 
Eigenschaften, welche unter vernunftgemässen, 
gesunden Verhältnissen zu den schönsten Hoff
nungen berechtigen würden, welche ihm in
dessen im Kampfe mit einem erbitterten Gegner 
zum grössten Nachtheil gereichen müssen. Das 
Volk ist hochherzig, aber es wendet diese an 
sich gute Eigenschaft gewöhnlich am Unrechten 
Platze, zur Unrechten Zeit und bei Unrechten 
Personen an.

Wir finden nirgends in der Geschichte der 
Volksrevolten Beispiele einer derartigen wilden, 
unersättlichen und mörderischen Rachgier und 
Vernichtungswuth, wie wir dieselbe der Bour
geoisie auf Schritt und Tritt nach weisen können. 
Die herrschende Klasse bietet Alles auf, gleich
sam instinctiv, um einer Empörung des Volkes 
ganz energisch auf den Kopf zu schlagen.

Man zaudert nicht lange, ist auch durchaus 
nicht wählerisch in den Mitteln. Gleissnerische 
Verheissungen und feierliche Eidschwüre fliessen 
den Schurken wie süsser Honig von den Lippen, 
wenn sie sich momentan in der Klemme befin
den. Traut ihnen das leicht zu bethörende 
Volk und lässt sie ungeschoren, so wachsen 
dem Raubthier gar bald die Krallen wieder 
und bei der ersten passenden Gelegenheit holt 
es aus zum mörderischen Schlage. Der Anblick 
des fliessenden Blutes macht die Bestie rasend 
und sie ruht und rastet nicht, bis ihr unglück
liches Opfer zerfetzt und zerfleischt machtlos 
am Boden liegt.

Der Abscheu und Ekel vor der Blutgier der 
Bestie Bourgeoisie sitzt so tief im Herzen des 
Volkes, dass es sich entrüstet der Zumuthung 
verschliesst, Gleiches mit Gleichem zu vergelten.

Und dennoch, wie nothwendig wäre es nicht, 
dass endlich in der kommenden Revolution 
die Wahrheit des bekannten Satzes eines fran
zösischen Revolutionärs aus dem letzten Jahr
hundert etkannt und befolgt würde: " Soll die 
Revolution lebm, müssen deren Feinde sterben!"

Es handelt sich bei dem activen Kampfe 
mit unseren Todfeinden um zwei Dinge, nämlich 
denselben auf die empfindlichste Weise zu 
treffen resp. zu annihiliren und gleichzeitig für 
uns die grösstmöglichsten praktischen Vortheile 
hei auszuziehen. Da nun aber der Bourgeois 
niemals oder doch nur höchst selten der per
sönliche Vertheidiger seiner bedrohten Macht
stellung ist, sondern hierfür Polizei und Sol
daten benutzt, so muss das Volk gleichzeitig 
neben der offenen Bekämpfung der Vertheidi
ger von " Gesetz und Autorität" geeignete 
Maassregeln ergreifen, welche daraufhinzielen, 
der Bourgeoisie gleichsam den Boden unter 
den Füssen hinwegzuziehen, uns selbst aber 
damit eine solide Basis zur ausgiebigen Be
kämpfung des Feindes zu verschaffen und 
ebenso die ersten Grundsteine für die späteren 
communistischen Gemeinwesen zu legen.

Diese Maassregeln sind ebenso einfach, man 
möchte sagen selbstverständlich, wie sie prak
tisch sind und lassen sich durchaus auf un
blutige Weise ausführen. Die Idee ist durch
aus nicht neu, verdient aber unserer Meinung 
nach mehr Betonung und Gewicht, als sie bis 
jetzt erfahren hat, und wir gedenken in einem 
späteren Artikel dieses Thema näher zu be
sprechen.

Möglich, dass sich daraus dann noch weitere 
Gedanken entwickeln, welche selbstverständlich 
nur den einen Zweck haben können: Volle 
Erkenntniss der uns gesteckten Ziele, klares, 
zweckbewusstes, praktisches Handeln zur Durch
führung und endgiltigen Befestigung unserem 
Principien. Je klarer wir uns unserer End-  
ziele bewusst, je energischer und entschlossener 
unsere Handlungen sind, desto weniger wird 
die Reaction Gelegenheit finden, abermals ihr 
Haupt triumphirend zu erheben. Beugen wir 
diesem mit allen Mitteln vor, so ist die Bahn 
frei für eine glückliche Zukunft der Völker.

In diesem Gefühl der Abneigung gegen der- 
artige brutale Gewaltacte der herrschenden 
Klasse ist wohl auch theilweise die Ursache 
zu suchen, warum so viele Arbeiter heutzutage 
sich noch verleiten lassen zu dem Glauben, 
als sei ein sanftes und gefahrloses Hinüber- 
gleiten in die freie Gesellschaft der Zukunft 
durchaus möglich. Sie verkennen einfach die 
wahre Natur der privilegirten Schicht unserer 
heutigen Gesellschaft, welche sich bis zum 
Aeussersten ihrer Haut wehren wird, wenn ein 
ernstlicher Angriff seitens des Volkes vorgenom
men wird. Wir sehen dieses in der That fast 
täglich vor unseren Augen sich abspielen: die 
an und für sich geringfügigste aussergewöhn- 
liche Begung eines Volkstheils ruft sofort die 
heilloseste Angst, aber auch die energischsten 
Unterdrückungsmaassregeln hervor.

So sehr die privilegirten Klassen sich auch 
untereinander in den Haaren liegen mögen 
wegen allerlei nichtsnutzigen Dingen, so sind 
sie sich ohne vorhergehende Abmachungen in 
dem einen Punkt klar und schlüssig, dass die 
Massen unter allen Umständen von den "Klas
sen" im Zaume gehalten werden müssen, wenn 
nöthig durch Pulver und Blei. "Wenn nur das 
Volk die Hälfte der Energie entfalten würde, 
wenn es sich um Erringung seiner Rechte 
handelt, so ständen wir heute schon anders 
auf dem Platze. Immer und immer wieder 
bemerkten wir ein plan- und kopfloses Vor
gehen selbst bei den günstigsten Gelegenheiten, 
wenn ein rasches, bewusstes und energisches 
Handeln der Volkssache ungeheuren Vortheil 
gebracht und der ferneren Entwicklung der 
Revolution eine ganz andere Richtung gegeben 
haben würde.

Die freieste Regierung kann sich nicht 
lange halten, wenn die Tendenz der Gesetze 
dahin geht, eine schnelle Ansammlung von 
Reichthum in den Händen Weniger zu 
schaffen und damit die Massen des Volkes 
zu verarmen.

D a n i e l  W e b s t e r .
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Unser Ziel in Sicht.
Die Gegenwart scheint unserm Ideale, der 

Befreiung des arbeitenden Volkes von jedem 
Druck der Tyrannei und Ausbeutung, günstig. 
Alle Anzeichen weisen darauf hin, dass die 
heutigen Zustände mit rapider Schnelligkeit 
ihrem Ende entgegen eilen.

Kriegsgeschrei auf allen Seiten!
Trotz der Friedensphrasen, welche die 

herrschende Bande in die Welt hinausposaunt, 
lässt uns ihr ganzes Vorgehen den baldigen 
Kampf, wo sich die Völker im Interesse ihrer 
Unterdrücker gegenseitig abschlachten sollen, 
voraussehen Schon lange hängt der Friede 
an einem Haar; der Friede, welcher einer 
kleinen Anzahl von Tyrannen ihre Herrschaft 
sichert und worin das Volk verhungert; der 
Friede, bis jetzt nur erhalten durch die Furcht 
vor dem revolutionären Volke, welches bei 
Ausbruch eines Krieges seine Ketten abwerfen 
und der Herrschaft des Capitals ein Ende be
reiten wird. Durch des Volkes Schweiss und 
Blut hat sich die herrschende Bande bis an 
die Zähne bewaffnet, und längst schon hätte 
ein blutiger Völkermord auf ihr Commando 
Europa abermals durchtobt, würde sie nicht 
davor zurückgeschreckt durch die Furcht vor 
der sozialen Revolution des Proletariats, die 
ihr als Mene Tekel von allen Seiten und von 
jedem Orte entgegenblickt.

Wohl möchten die Herrscher, um nur die 
Waffen gegen das eigene revolutionäre Volk 
verwenden zu können, einen Streit unter sich 
fernhalten; aber die heutige Gesellschaft mit 
ihren unvernünftigen Gesetzen und Ein
richtungen kann ohne Krieg nicht bestehen. 
Die herrschende Klasse jedes Landes ist vor 
die Alternative gestellt, entweder die grösst- 
möglichen Weltmärkte zu erobern zum Absatz 
ihrer Producte, oder aber sich von den Massen, 
die durch " Ueberproduction" in den Hunger
tod getrieben werden, die Schädel einschlagen 
zu lassen. Darum, sowie um die Aufmerk
samkeit des Volkes von den traurigen Zuständen 
im Innern des Landes abzulenken und zu 
gleicher Zeit die Zahl der Unzufriedenen zu 
decimiren, greifen die gekrönten Mörder, die 
Interessen der herrschenden Klasse vertretend, 
zum Krieg; und gegenwärtig stehen wir ge
wissennassen am Vorabend eines allgemeinen 
europäischen Kampfes. Die Gründe, welche 
zu dessen Veranlassung vorgegeben werden, 
mögen uns hier gleichgültg sein, nicht aber 
das, was das revolutionäre Volk dabei zu thun 
hat und dadurch erreichen kann.

Mag ein oder der andere hervorragende 
Schurke, ob Czarentiger, Idiot oder Burg
trottel auch nach dem Kriege lüstern sein, um 
seinem " treuen Volke" ein wenig zur Ader 
lassen zu können, so verspürt derselbe doch 
ein Zittern in allen Gliedern, wenn er bemerkt, 
dass das Denken bei der grossen Masse des 
Volkes längst begonnen hat; und bei dieser 
macht sich auch während jeder Gelegenheit die 
Gesinnung stark bemerkbar, dass sie mit dieser 
erbärmlichen capitalistischen Wirthschaft un
zufrieden und am liebsten die ganze Regierungs
und Ausbeuterbande zum Teufel jagen möchte, 
würde sie nicht durch die vielen stehenden 
Heere niedergehalten.

Und in der That, so lange diese Heere 
gleichsam wie ein anderes Volk dem Volke 
gegenüberstehen, ist an eine Erhebung des
selben kaum zu denken. Unsere Hoffnung 
liegt daher in dem Kriege, welcher, wie gesagt, 
in nächster Zukunft ausbrechen soll. Wir 
können, wenn wir während der uns noch ge
gebenen Frist unsere Schuldigkeit thun, mit 
grösster Bestimmtheit Voraussagen, d a s s  
d i e s e r  K r i e g  di e  s o z i a l e  R e v o l u t i o n  
a l s  B e g l e i t e r i n  u n d  N a c h f o l g e r i n  
h a b e n  wi r d ,  welche dann aber als Siegerin 
die Erde durchzieht und jeder Herrschaft des 
Menschen über den Menschen ein Ende bereitet.

W ir halten es daher als unsere Pflicht, die 
Genossen allerorts darauf aufmerksam zu

machen, dass sie sich auf diesen Fall vorbe
reiten und zwar auf jede nur denkbare Weise, 
als: durch Verbreitung von revolutionären
Flugschriften in den Kasernen, damit wir im 
Kampf gegen die Unterdrücker die Arbeiter 
im Soldatenrock nicht g e g e n  uns, sondern 
m i t  uns haben; dass sie nicht ihre Brüder 
eines anderen Landes, sondern ihre Anführer 
sich zur Zielscheibe machen.

Andererseits aber durch Herstellung von 
revolutionären Waffen, wie Sprengstoffe, 
Bomben etc. uns für den Kampf vorzusehen, 
um sie im geeigneten Moment in die Reihen 
uns rer Feinde schleudern zu können. Jenen 
Genossen , welche sich nicht selbst in den Besitz 
solcher Waffen setzen können, sei hiermit 
gesagt, dass die Vertrauensleute an allen Orten 
alles, was brauchbar sowie nothwendig ist, 
herbeischaffen und dass in dieser Hinsicht 
kein Mangel herrscht. Thue daher jeder 
Genosse seine Pflicht und bereite sich zum 
letzten Kampfe vor, der nicht ausbleiben, noch 
umgangen werden kann, s o n d e r n  g e k ä m p f t  
werden muss, schon ist ein grösser Theil der 
Arbeiter darauf vorbereitet und erwartet mit 
festem Muthe die Stunde, wo die Ketten der 
geknechteten Völker fallen, um nie wieder zu 
erstehen. Hinweg mit allen Zweifeln, dass 
wir unterliegen könnten; wir haben nichts zu 
verlieren als unser Elend; muthig den Be
freiungskampf geschlagen der Sieg ist dann 
auf unserer Seite, und F r e i h e i t  s o w i e  
V ö l k e r g l ü c k  w i r d  d a r a u s  e r s t e h e n .

Es lebe die soziale Revolution!

Die Reaction
schreitet unter der Führung des gewissenlose
sten aller Schurken Bismarck und dessen 
treuem Nachtstuhl Puttkamer mit Riesen
schritten auf ihrem Wege vor, und dank ihres 
Vorgehens wird es bald soweit gekommen sein, 
dass der letzte Rest der sogenannten politischen 
Freiheit aus Europa, ja aus der Welt ver
schwunden sein wird. Dann wird es wohl 
aber auch Manchem klar werden, dass politi
sche Freiheit ohne ökonomische Gleichheit 
nicht existiren kann und dass wir vor Allem 
die letztere zu erringen suchen müssen. Wer 
will noch von Freiheitsbeschränkung sprechen, 
wenn einmal ökonomische Gleichheit herrscht!

Heute, wo wir so furchtbar unter dem öko
nomischen Druck zu leiden haben, kann die 
besitzende Klasse mit den sogen. Freiheiten 
machen was sie will, und dieser Wille wird 
stets geleitet von der n u r  ih r  eigenengemei
nen Hab- und Rachsucht. Dass dem so ist, 
können wir am deutlichsten an den jüngsten 
Ausweisungen deutscher Sozialdemokraten aus 
der Schweiz ersehen. Diese niedrigen Creaturen 
Bismarck-Puttkamer suchten sich dadurch zu 
rächen für die ihnen von den Ausgewiesenen 
zu Theil gewordene Blamage durch das zum 
Theil wahrheitsgemässe Aufdecken ihres nie
drigen und ekelerregenden Treibens.

Die schweizerische herrschende Klasse, die 
mit neidischen Blicken sieht, wie die deutsche 
Bourgeoisie mit vollen Zügen das Blut der 
armen Arbeiter einsaugt, ist gern bereit, ihren 
Klassengenossen jenseits der Grenze eine Ge
fälligkeit zu erweisen und die unliebsamen
Elemente zu entfernen, um so zugleich den
Weg zu ebnen, worauf es ihr möglich ist, bei 
der ersten passenden Gelegenheit in den Sumpf 
der Berliner Sippe zu fliegen und dann auch 
nach Herzenslust die armen Eidgenossen aus
saugen zu können.

Um das bald zu erreichen, wird Alles, was 
hindernd im Wege steht, beseitigt. So wurden 
vor einigen Jahren die Anarchisten ausgewie
sen, und dies war dem Regierungs pack ein 
Leichtes, wurden doch die Anarchisten der
grossen Masse des Volkes von allen politischen 
Parteien als gemeine Verbrecher, als Mörder 
und Diebe geschildert! Zum Ueberfluss fand 
sich noch der elende P o l i z e i a c t u a r  Wa l d -

mann ,  eine Creatur aus der reu ig e n  Heerde 
Puttkamers, welcher die bekannten Drohbriefe 
schrieb, worauf sich der Schurkenstreich der 
Reaction stützte.

Bei der Ausweisung der Anarchisten erhoben 
die jetzt ausgewiesenen Sozialdemokraten wohl 
Protest gegen den Uebergriff  in die g a r a n - 
t i r t e n  politischen Freiheiten. Der Protest 
war aber so lendenlahm, dass jeder Unbefan
gene daraus ersehen konnte, wie herzlich zu
frieden sie waren mit dem gelungenen Streich 
gegen die verfluchten Anarchisten.

Wir wollen jetzt deswegen nicht mit ihnen 
hadern Sie ahnten damals wahrscheinlich 
nicht, dass sie mit ihrer Haltung einem solch 
frechen Uebergriffe der Reaction gegenüber 
den ersten Spatenstich thaten zur Grube, in 
welche sie jetzt selbst gefallen sind. Hätte 
man dazumal mit der vollsten Energie gegen 
eine solche Meuchelung der Freiheit protestirt, 
von Neuem den Stolz des Schweizer Volkes auf 
seine Freiheiten angefacht, die Massen darauf 
aufmerksam gemacht, dass auf diesen ersten 
Uebergriff der spätere S t a a t s s t r e i c h  folgen 
könne, so würde vielleicht die Reaction trotz 
ihrer gemeinen Gelüste diesen ersten Schritt 
nicht gewagt haben; zum mindesten wäre 
heute die Bewegung in der Schweiz derart, 
dass sie die politischen Gauner in Bern auf 
ihren Sesseln erzittern machte

Es ist eine alte W ahrheit: Führt die Reac
tion einen Streich gegen die V o r h u t  einer 
oppositionellen Partei und gelingt derselbe, 
so trifft er bei guter Gelegenheit auch sicher 
den N a c h t r a b .  Das sollten die Sozial
demokraten als "politische Partei" wiesen, be
sonders da sie sich so viel auf ihre politische 
" Erfahrung" zu Gute thun.

Sei dem nun wie ihm wolle Von ganzem 
Herzen wünsche ich nur, dass die jetzige 
Erfahrung sie den obigen Satz n ie  vergessen 
lässt.

Wenn nun die schweizerischen Gross- und 
Kleinreptilienblätter hergehen und die That- 
sache ableugnen, dass die Ausweisung nichts 
weiter war als eine niedrige Augendienerei 
von Seiten der schweizer Bourgeoisie den nach 
Pferdemist stinkenden preussischen Krautjun
kern gegenüber, so zeigen sie nur, welch ge
meinen Charakters sie sind. So habt doch 
wenigstens den Muth, ihr feigen Tröpfe, und 
gesteht die Erbärmlichkeit eurer Klasse ein, 
dann wird man noch eine gewisse Achtung 
vor euch haben, so aber muss man sich mit 
Ekel und Abscheu von euch wenden.

Das Höchste in der Heuchelei leisten indess 
verschiedene Winkelblätter, indem eie schreiben: 
" Es ist beklagenswerth, dass die braven 
Arbeiter durch Irrlehren missleitet werden. 
Freundschaft und Vaterland(?) werden verachtet. 
Noch nie waren alle Stände und die weitesten 
Kreise so bereit, zur Abhilfe mitzuwirken."

O ja, wir kennen eure Hilfe. Wir haben 
sie gesehen in Gefahren; wir haben sie  gesehen 
beim Spengler- und Schlosserstrike in Zürich, 
wir haben sie gesehen beim Schreinerstrike 
in Bern un i an so manchen anderen Stellen, 
eure Schandthaten! Pulver, Blei und Säbel 
und gemeine Unterdrückung, das war eure 
Abhilfe.

Und angesichts solcher Thatsachen wagt der 
Berner Bote zu schreiben: " Als ob sie (die 
Arbeiter) bisher unterdrückt worden wären! " 
Einem Menschen, der solches zu schreiben 
wagt, gehören Ohrfeigen.

Aber ihr schweizer Arbeiter, die ihr vor 
euren Augen all diese verrätherischen Hand
lungen der besitzenden Klasse entrollen seht, 
sie sollten euch den Weg zeigen, den die 
Reaction mit Riesenschritten geht. Aber auch 
euch sollte diese " Hilfe" den Weg zeigen, 
den ihr zu gehen habt, wenn ihr f r e i  und 
g l ü c k l i c h  sein wollt: den Weg der R e v o 
l u t i o n ,  denn nur durch d i e s e  kann dieses 
s c h ä n d l i c h e  K l a s s e n s y s t e m  beseitigt 
werden, und nur n a c h  der B e s e i t i g u n g
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dieses Klassensystems können wir g l ü c k l i c h e ,  
e d l e  M e n s c h e n  werden.

Auf denn, schliesst euch unseren Reihen an 
und bald ist diese Arbeit gethan!

Nach der Schlacht.
Die Frage: Welche Massregeln sind während 

und nach der Revolution zu ergreifen, um 
gerechte Zustände herbeizuführen und deren 
Bestand zu sichern ? beschäftigt heute mehr 
oder weniger alle sozialistischen Organisationen; 
und betreffs derselben treten denn die ver
schiedensten Ansichten zu Tage, fast so viele 
als Individuen in den verschiedenen Organi
sationen vorhanden sind. Ich will heute nur 
auf einen Punkt eingehen, den man von ge
wisser Seite uns gegenüber geltend macht, 
nämlich dass unser Grundsatz, wonach Jeder 
nach seinen Bedürfnissen gemessen und nach 
seinen Fähigkeiten leisten soll, und demgemäss 
wir sofort den freien Genuss eingeführt wissen 
wollen, mit dem jetzt lebenden Menschen - 
material undurchführbar sei, da sich die 
Menschheit noch nicht zu dem Bildungsgrad 
emporgeschwungen hat und unter den be
stehenden Verhältnissen nicht emporschwingen 
kann, welcher erforderlich ist, auf solcher Basis 
harmonisch Zusammenleben zu können; diesem 
System müsse erst eine Uebergangsperiode 
vorangehen

Da es keine Consumtion ohne vorher
gegangene nützliche Arbeit geben kann, sei es 
unbedingt nöthig, gewisse Normen festzustellen, 
wodurch jedem Individuum sein voller und 
unverkürzter Arbeitsertrag gesichert wird, um 
etwaige Faulenzer zu verhindern, auf Kosten 
der Arbeit Andererleben zu können. Wenn wir 
solchen Individuen, wie den letztgenannten, 
das freie Genussrecht gestatten wollen, sagt 
man, haben wir, um consequent zu sein, auch 
kein Recht, die heutigen Ausbeuter zu be
kämpfen, kurz, wir haben kein Recht auf 
Revolution.

Wir erblicken nun freilich darin, dass ein 
Mensch von der Arbeit Anderer zu leben be
ansprucht, ein Unrecht, erkennen uns aber 
nicht das Recht zu, ihn für dieses Unrecht 
verantwortlich zu machen oder ihn zu züchtigen 
dafür, dass die Gesellschaft seine Erziehung 
vernachlässigte; denn das hiesse ein Unrecht 
durch eine Ungerechtigkeit gut machen wollen.

Anders aber verhält es sich mit den heutigen 
Ausbeutern. Sie stehen jedem Fortschritt 
hindernd im Wege; jeder Versuch, die heutige 
Gesellschaft auf friedlichem Wege umzuge
stalten, scheitert an dem Egoismus der 
herrschenden Klasse, und mit Gewalt sucht 
sie jede freiheitliche Regung im Volke zu 
unterdrücken. Wenn wir uns daher die Auf
gabe gestellt haben, die Menschheit glücklich 
machen zu helfen, so haben wir das Recht, 
der Gewalt die Gewalt entgegen zu setzen; 
es ist unsere Pflicht diese Kreaturen, welche, 
wenn auch aus Kurzsichtigkeit oder Unwissen
heit, das Elend von Millionen verschulden und 
die Menschheit am Mensch werden verhindern, 
weil sie eben keine Vernunft annehmen wollen, 
zu vernichten, wir haben ihre Macht zu 
brechen. Und ist diese einmal gebrochen und 
es gleitet Einer oder der Andere von ihnen 
mit hinüber in die neue Gesellschaft — denn 
Alle können wahrscheinlich nicht vernichtet 
werden — man wird eben nur solange terrori
stisch vorgehen, als die Gefahr einer Gegen
revolution vorhanden ist — dann können wir 
ihnen, weil sie eben der freien Entwickelung 
nicht mehr im Wege stehen, auch weiter 
nichts mehr anhaben.

Die Frage: Was wird man mit diesem oder 
jenem machen, der dies oder das begeht, ist 
in einer anarchistischen Gesellschaft ein Unsinn. 
Kein Mensch hat das Recht, etwas mit dem 
Anderen zu " machen."

Ein ebenso grösser Unsinn wird es sein, 
diejenigen, welche nicht arbeiten wollen, ein

fach " verhungern"  zu lassen. Sie werden 
uns den Gefallen nicht thun, sie wer den  
nicht verhungern; es sei denn, man stellte 
Nach Wächter und Polizisten an — die natürlich 
auch gefüttert werden müssen — um das 
heilige " Gemein-Eigenthum" vor ihnen zu 
schützen.

Uebrigens wird ja  die Gesellschaft un
mittelbar nach der Revolution, verausgesetzt, 
dass der Staat endgiltig abgeschafft wird, wie 
es sehr wahrscheinlich ist, keinen einheitlichen 
Charakter annehmen, sondern sie wird sich so 
mannigfaltig gestalten wie heute noch die 
verschiedenen Ansichten darüber zu Tage treten.

Und da wird es natürlich auch denjenigen, 
die ihren Arbeitsertrag " unverkürzt" behalten 
wollen — wenn dies überhaupt möglich ist, 
denn Altersschwache, Krüppel und Kinder 
wollen doch auch leben — freistehen, sich 
nach Belieben zu organisiren.

Die freie Entwicklung wird dadurch, dass 
die eine Organisation die Vortheile und Nach
theile der anderen sieht, um so leichter und 
schneller von Statten gehen. Y

Briefe Lingg’s an seine Angehörigen.

Chicago, 30. 1. 87.
Meine Lieben!

Ihr dürft Euch nicht wundern, von mir 
schon wieder einen Brief zu erhalten, obwohl 
ich, wie schon bemerkt, gerne die Bestätigung 
des Empfangs meiner vorausgehenden Sendung 
erst erhalte, bevor ich Weiteres schreibe. Die 
Anregung meines diesmaligen Schreibens ist 
einerseits ein Wunsch von mir an Euch, meine 
Lieben, anderseits die Gewissheit, dass Euch 
meine Briefe angenehm sind, selbst wenn die
selben an Eure Opferwilligkeit appelliren. Der 
Wunsch bezieht sich nun auf die Zusendung 
mehrerer Bilder resp. Photographien von 
Schwester Elise, und wenn es Euch nicht zu 
viel ist, auch um mehrere Gruppenbilder von 
Euch Lieben zusammen. Bei dem Bekannt
werden, dass ich von meiner Schwester Bilder 
resp. Photographien habe, wurde ich um Ueber- 
gabe derselben von Leuten gebeten, denen ich 
diese Bitte nicht gern versagen möchte. Frau 
Kotelmann jedoch, meine Wohlthäterin, von 
welcher ich Euch bereits geschrieben habe, 
möchte ich durch die Ueberraschung, ihr statt 
des Einzelbildes von Elise wenn möglich das 
Gesammtbild meiner Lieben zu geben, eine 
kleine Revanche für ihre unbegrenzten Freund
schaftsbezeugungen bieten. Frau Kotelmann 
liefert mir schon seit Monaten ausschliesslich 
mein Essen und sämmtliche Wäsche, Bettzeug, 
Handtücher etc. einbegriffen, ausserdem sonstige 
Sachen, wobei ich natürlich gut fahre, da ich 
trotzdem von der Partei aus materielle Unter
stützung erhalte, welche ich zur Unterhaltung 
— für Bücher, Schreibutensilien etc. — und 
sonstige nützliche Zwecke verwende. Die 
Freundschafts- und Liebesbeweise meiner an
deren Freundinnen beschränken sich deshalb 
auf Extravaganzen wie allerlei Obst, Blumen 
etc., und da ich Allem demgegenüber nichts 
bieten kann als mein unfreiwilliges "Martyrer- 
thum" (wovon meine Freunde und Freundin
nen doch keinen Nutzen haben), etwaigen 
Falls meine persönliche Liebenswürdigkeit (die 
dem schönen Geschlecht gegenüber ebenso gross 
ist als mein Hass gegen Ausbeuter und Ty
rannen), die sich aber unter den gegenwärtigen 
Umständen auf Passiva beschränkt, so werdet 
Ihr, meine Lieben, begreifen, dass ich gerne 
ein Mittel zur Revanche solcher Liebenswür
digkeiten hätte, und Ihr werdet in Betracht 
dieses meiner Bitte so viel als möglich Berück
sichtigung schenken.

Meinem Freunde Spies haben sie die officielle 
Trauung in der Jail verweigert, schadet aber 
nichts, wozu brauchen denn zwei sich Liebende 
die Salbadereien einer gesetzlichen Autorität ? 
Die lieben sich so nicht minder trotz Ent

rüstung der Moralisten, die "gesetzliche" Ver
brechen begehen.

Mit herzlichem Gruss
Euer Louis.

Chicago, den 13. März 1887.
Meine Lieben!

Erfreut empfing ich diese Woche Elisens 
Brief und ich hätte denselben wohl am gleichen 
Tage noch beantwortet, wenn ich nicht über 
den plötzlichen Tod der Frau meines Genossen 
und Leidensgefährten Neebe in einer von 
Trauer, Wuth und Hass vermischten Stimmung 
mich befunden hätte, in welcher ich Euch 
nicht schreiben mochte. Wer sollte da nicht 
zum erbittertsten Feinde einer Bande werden, 
die einen Mann, gegen den auch nicht das 
Geringste vorlag, zu 15 Jahren Zuchthaus 
verurtheilt, und nun noch zu Mördern einer 
32jährigen Frau wurden, nur aus Wuth, weil 
dieser Mann eine Zeitung wieder aufbringen 
half — mit Hilfe von Tausenden, die die Aus
beutung und Tyrannei gerne unterdrückt ge
sehen hätten. Doch Ihr werdet das in unsern 
Reden gelesen haben und ich will darüber 
hinweggehen. Mit Sehnsucht erwarte ich 
Eure Bilder, deren Ankunft mir von Elise in 
Aussicht gestellt wurde.

Revolutionären wie meinesgleichen gibt man 
hinter " schwedischen Gardinen" Gelegenheit, 
ihre unvollkommene Bildung zu vervoll
ständigen, und noch jeder derselben hat diese 
Gelegenheit gut ausgenützt, was die sozialisti
sche Literatur bezeugt, die ihr Dasein zum 
grossen Theil solchen Gelegenheiten verdankt. 
Denn Männer, deren Beschäftigung Belehrung 
des Volkes sein soll, treiben aus Abhängigkeit 
von den " Grossen " und auch aus Knechtssinn 
Volksverdummung, und fast ausschliesslich 
nur arme Teufel meinen es mit der Sache des 
Volkes ehrlich und solchen — wovon ich auch 
einer zu sein mir schmeichle — ist es gewisser 
massen eine Wollust, wenn sie sich unbeschränkt 
über das Studium von Büchern hermachen 
können, selbst wenn es im Gefängniss ist. 
Aber auch nicht einmal dieses bleibt dem 
armen Teufel von der Capitalsbestie vergönnt 
und politische Gefangene gibt es bald nirgends 
mehr, auch hier in Amerika nicht, wo man 
beim Strafvollzug nur noch " gemeine Ver
brecher"  kennt, was nur die Folge davon ist, 
dass reiche Spitzbuben nicht bestraft und, wenn 
doch einmal nicht zu umgehen, als Ausnahmen 
behandelt werden. Vor dem Gesetz sind 
natürlich Alle (?) gleich.

Euer Louis.

Französische Zustände.
II.

Es braucht kaum hervorgehoben zu werden, 
dass die ökonomische Lage der Arbeiter 
Frankreichs nicht besser ist wie die derer in 
anderen Ländern, und die Thatsache, dass die 
Zeitungen weder namhafte Strikes noch 
sonstige Zeichen der Misere des darbenden 
Volkes zu verzeichnen hatten, ist nur dem 
hoffnungslosen Zustande, in dem sich dieses 
gegenwärtig befindet, zuzuschreiben. Man 
glaubt über alles das mit Stillschweigen hin
weggehen zu können.

Die Zeit der Strikes und ähnlicher Illusionen 
scheint nun auch so ziemlich vorüber zu sein. 
Das Volk lässt sich halt ohne zu murren noch 
eine Zeit lang von seinen Unterdrückern 
Alles gefallen, um so gründlicher aber wird 
die Aenderung sein, die nicht mehr lange aus- 
bleiben kann.

Dass die Theilnahme der Masse an dem 
sogen, politischen Leben, wie schon früher er
wähnt, nur eine negative ist, das heisst 
regierungsfeindliche, haben die Vorgänge der 
letzten Tage wieder deutlich genug gezeigt. 
Das Volk stimmt ü b e r a l l  für einen General, 
nur weil er von der Regierung verfolgt und
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unterdrückt ist, und glaubt aus demselben 
Gründe nicht, dass er verrätherische Ab
sichten hege, obgleich es mehr wie wahr
scheinlich ist.

Im Uebrigen ist das Regieren hier zu 
Lande auch nicht mehr so leicht, und noch 
einige Monate, und das Ding wird ganz un
möglich werden. Die politischen Parteien, 
welche sich gegenseitig die Herrschaft über 
das Volk streitig machen, sind in Wirklichkeit 
nur wenig von einander verschieden und die 
Ministerkrise, die regelmässig alle sechs Wochen 
stattfindet, muss nächstens zu einem allge
meinen Zusammenbruch führen. Die herr
schende Klasse scheint hinsichtlich der 
politischen Zukunft des Landes in einer solchen 
Angst und einem solchen Schreckenszustand 
zu sein, dass sie jede Aenderung der bestehenden 
Ordnung, sei sie auch noch so geringfügig, 
mit allen Mitteln zu verhindern sucht. Eine 
absolute Bewegungslosigkeit, sowohl nach 
rückwärts wie nach vorwärts, herrscht schon 
seit einigen Jahren. Es ist deshalb der 
Bourgeoisie auch nicht mehr möglich das 
Volk, welches sich immer leicht mit Illusionen 
begnügte, auf ihrer Seite zu haben. Freilich 
bildet sich mancher Bourgeois ein, diese Ruhe 
und Indifferenz des Volkes sei ein Zeichen 
dessen Stumpfsinns und glaubt sich um so 
sicherer im Besitz seines Geldsacks ; die nächste 
Zukunft wird ihn aber eines Besseren be
lehren.

Die Republikaner sind hier in zwei Parteien 
getheilt. Die Opportunisten oder Gemässigten 
und die Radicalen. Beide verfolgen aber, wie 
überall, denselben Zweck, nämlich die Irre
leitung des Volkes, um es leichter ausbeuten 
zu können.

Ein Parlament ohne Parteien, ohne Oppo
sition, kann keine zwei Tage bestehen, oder 
es müsste sich gegen seine Absicht mit der 
Besserung der Lage der Arbeiter beschäftigen, 
was ebenfalls unmöglich ist. Zu diesem Zweck 
aber besteht vorgeblich die radicale Partei 
hier wie anderswo. Sie ist deshalb auch die 
verabscheuungswürdigste, weil sie das Volk 
geistig zu corrumpiren sucht, während die 
Anderen es nur auszubeuten suchen. Diese ab
scheuliche Rolle spielen auch die sogenannten 
Sozialisten, welche dem Ausbeuterthum durch 
ihre aussichtslose Opposition eine neue Kraft 
verleihen. Mögen die aufrichtigen Sozialisten 
darüber nachdenken. X

Revolutionäre Betrachtungen.
Wie traurig die heutigen Zustände sind, 

wie sehr die darbende Menschheit entwürdigt 
ist, sieht man am Besten in einer Stadt wie 
London oder in anderen grossen Fabrikstädten. 
Wenn man so die Strassen einer solchen Stadt 
durchwandert und sieht, wie starke, schön 
gewachsene junge Männer und Frauen, ja 
oft ganze Familien, barfuss, halbnackt, ge
beugten Hauptes und mit scheuem Blicke die 
Vorübergehenden um ein Almosen anflehen, 
wenn sie, um ja doch auch etwas für ihre 
Almosen zu leisten suchen, ihre disharmonischen 
Gesänge hören lassen, da muss man sich un
willkürlich fragen: Ist das die gepriesene
Civilisation, worauf unsere Herren Bourgeois 
so sehr pochen? Ja, warum sollen sie das 
auch nicht, sie leben ja in der besten der 
Welten. Was kümmert sie das " Pack," das, 
wie sie sagen, zu faul ist zum Arbeiten.

Warum arbeitet das " Lumpenpack "  nicht 
und " spart," wie wir es thun? Nur durch 
Sparsamkeit haben wir es bis zum Kapitalisten 
gebracht.

Man sollte, wenn man nur einigermassen 
die bestehenden Verhältnisse durchschaut hat, 
kaum glauben, dass ein Mensch die Frechheit 
besitzen könne, einem Arbeiter gegenüber sich 
auf solche Weise auszulassen. In der That 
aber hört man solche Bemerkungen, die nur 
ein Hohn, ein Spott auf die Armuth sind, nur

zu häufig. Als ob ein Arbeiter, und wenn | 
er beständig Beschäftigung hat, sich durch 
Sparen zum Kapitalisten emporschwingen 
könne! Gibt ihm doch der Ausbeuter nur 
soviel für seine geleistete Arbeit, als er zur 
Reproducirung seiner Arbeitskraft unbedingt 
nöthig hat — ja, in den meisten Fällen auch 
das nicht einmal — ganz ebenso und schlimmer 
noch, wie er sein Pferd und seine Ochsen 
füttern muss, um sie in Kraft zu erhalten.

Wo bleibt da die W ü r d e  des Menschen, 
der sich als Herr der Natur betrachten sollte ? 
Wo bleiben die g e i s t i g e n  Genüsse, die zu 
seiner Entwicklung ebenso nöthig sind, wie 
die physischen ? Solche einzunehmen hat er 
keine Zeit, diese gehört, wie er selbst, dem 
Ausbeuter. Derart sind die heutigen Arbeiter 
gestellt. Wem, wenn er sich so recht in diese 
Zustände hineindenkt, wallt nicht das Blut ?

Wessen Faust ballt sich nicht ganz un
willkürlich ? Wer möchte nicht mit Keulen 
dreinschlagen in die Ausbeuterbande, wenn er 
den durch ihre Geldgier aufs Pflaster Ge
worfenen, den Hungrigen und Nackten begegnet, 
von welchen oben die Rede war? — Ja wer?

Noch sind diejenigen, welche sich offen als 
Revolutionäre bekennen, welche der Ausbeuter
sippe den Tod geschworen, in der Minderzahl. 
Tausende von Arbeitern fügen sich ohne 
Murren in ihr Schicksal; Andere, welche ein 
wenig gut situirt sind, fühlen sich schon ganz 
behaglich und scheren sich den Teufel um das 
Elend Anderer. Doch die Ausbeuter sorgen 
dafür, dass unsere Reihen täglich mehr an
schwellen ; mit jedem Tage werden mehr 
Lohnsclaven aufs Pflaster geworfen und all
mählich wird auch der Lohn der Bessergestellten 
heruntergedrückt und sie dadurch in das Lager 
der Unzufriedenen, der Revolutionäre, hinein
gedrängt. Nicht mehr lange wird es darum 
dauern und der Tag der Abrechnung ist da.

Soldatenmisshandlungen
sind in Deutschland wie immer an der Tages
ordnung. Der Unterofficier Müller des 4. Inf.- 
Regts. zu Metz hatte eine Abtheilung Rekruten 
im Compagniezimmer abgerichtet und hierbei 
den Gemeinen Omeis am Halse gefasst, gedros
selt und wider einen Schrank geworfen. Tags 
darauf versetzte er ihm mit dem Gewehrkolben 
einen so heftigen Stoss gegen den Unterleib, 
dass Omeis umfiel, am anderen Tage noch 
Schmerzen sowie eine Anschwellung an der 
betreffenden Stelle verspürte. Zehn Tage Mit
telarrest erkannte das Militärgericht als genü
gende Sühne für all diese Rohheiten. Hätte 
der " Gemeine" dem Unterofficier nur eine 
Ohrfeige versetzt, so hätte er wohl einige Jahre 
Festungshaft zuerkannt bekommen. — Aber 
Disciplin muss sein.

Der Papst und Irland.
Wie der schweizer Bundesrath durch die 

Ausweisung der Sozialdemokraten der deutschen 
Regierung, so hat der Papst der englischen 
einen Liebesdienst erwiesen, indem er Ein
sprache erhob gegen den "Feldzugsplan" und 
die Taktik der Nationalliga in Irland. Er 
verdammt das Boycotten sowie jeden anderen 
Gewaltact. Wie wir aus mehreren Zeitungen 
entnehmen, scheren sich die Irländer den 
Teufel darum und sind entschlossen, in ihrer 
bisherigen Taktik fortzufahren. Wie man sieht, 
ist ihnen die Religion, mit welcher sie ihren 
Hunger nicht stillen können, doch nur Neben
sache. Es steht zu hoffen, dass sie Wort 
halten, wodurch der vollständige Bruch mit 
dem Papst herbeigeführt und bald, wie in der 
revolutionären Taktik, auch in religiöser Be
ziehung gesunde Ansichten walten werden, 
denn ist einmal die freie Bahn betreten, dann 
gehts mit Riesenschritten vorwärts.

Als vorläufige Antwort auf die Bulle attaquirt 
das Volk in Limerick das dort befindliche 
Militär So fanden am Sonntag und Montag

heftige Zusammenstösse zwischen Volk und 
Militär statt, wobei das letztere mit Steinen 
beworfen wurde. Man sah sich daher von 
Seiten der Regierung genöthigt, noch mehr 
Polizei dahin zu beordern.

Die schottischen Crofters.
Vor diesem aufrührerischen Element sucht 

sich die englische Regierung dadurch Ruhe zu 
verschaffen, dass sie dieselben nach Canada 
exportirt. Als ob hier nicht Raum für sie 
wäre. Um der besitzenden Klasse zu genügen, 
verladet und verschickt man diese Armen wie 
Heerden Vieh von einem Welttheil zum andern. 
Möge aus ihnen werden was wolle.

Spontaneität erhabener als Pflichtgefühl.
[George Eliot.]

ln dem Grade, in welchem die Moral Ge- 
müthssache ist, d. h. in Verwandtschaft mit der 
Kunst steht, wird sie sich in Mitgefühl und 
Handlung unmittelbar äussern, und nicht als 
Beobachtung einer Regel. Die Liebe sagt 
nicht, " Ich sollte lieben;" sie liebt. Das 
Mitleid sagt nicht, " Es ist recht, mitleidsvoll 
zu sein;" es bemitleidet. Die Gerechtigkeit 
sagt nicht, " Ich bin verpflichtet, gerecht zu 
sein;" sie ist gerecht. Nur da, wo das- 
moralische Gefühl verhältnissmässig schwach 
ist, läuft der Gedanke an eine Regel oder 
Theorie bei der Handlung mit unter, und in 
Uebereinstimmung damit glauben wir, dass 
die Erfahrung, in der Literatur wie im Leben, 
gelehrt hat, dass vorwiegend didaktische 
Intelligenzen, die auf einer " Moral"  be
stehen und Alles verwerfen, was nicht eine 
" Moral"  vermittelt, nicht mit dem vollen 
Masse natürlichen Mitgefühls ausgestattet sind.

Gruppe " A utonom ie"
6, Windmill Street, Tottenham Court Road, W.

Sonntag, den 6. Mai:

CONCE RT  und BALL.
Programm 6d. Anfang 8 Uhr.

Sonntag, den 13. Mai, auf vielseitiges Verlangen :

Der Dorf barbier.
E intritt frei. _________

Sonntag, 20. Mai (1. Pflingstfeiertag)

 G r o s s e  T h e a t e r - V o r s t e l l u n g  

DIE NIHILISTEN.
Volksstück in 4 Acten von August Spies. 

Programm 6d. Anfang 8 Uhr.
Alle Freunde und Genossen ladet hierzu freund

lichst ein D ie Gruppe " A u ton om ie ."

Jeden Montag Tanz.

R ue d’A n g o u lêm e, Salle de l ’H arm on ie, P A R IS.
Samstag, 5. Mai 1888

Abendunterhaltung
bestehend aus Gesang, komischen Possen, Declamatio- 
nen und Zitherspiel, nebst

grosser Tombola
zu Gunsten der anarchistisch-communistischen Biblio
thek. Das Loos kostet 25 Cts.

Nachher B A L L .
Alle Genossen und Freunde der Arbeitersache sind 

dazu freundlichst eingeladen.
Entrée 50 Cts. Damen frei. Anfang Abends 9 Uhr.

Gleichzeitig machen wir darauf aufmerksam, dass 
jeden Samstag Abend von 9 Uhr an in der Rue 
K eller, 13, abwechselnd Vorträge und Discussionen 
stattfinden, wozu jeder Deutschspreohende zur Theil- 
nahme eingeladen wird.

D ie an arch istisch e Gruppe deutscher Zunge.

Das erste Heft der anarchistisch-comm. Bibliothek :

Revolutionäre Regierungen
Von P. K r a p o t k i n  

kann für l ½d. per Exemplar bezogen werden von:
R . Gunderson, 96, Wardour Street, Soho.
D. Brooks, 26, Paradise St., High St . ,  Marylebone.
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Der M arsch der Myriaden.
(March of the Myriade.)

Aus dem Englischen des Lothrop Withington.

Wir marschiren hinweg von den Stätten der Sorgen, 
Wir marschiren hinweg von der Furcht vor dem

" Morgen,"
Wir marschiren hinweg von der Noth, die wir borgen, 

Wir marschiren zu Glück und Erneuung !
Wir marschiren entgegen der Welt, die wir schaffen, 
Und des Reichthumes Putsche dem Echo erschlaffen: 
Hurrah für die Hoffnung der Zeit, die wir lieben !
Und Hurrah für die Helden der That, die geblieben 

In dem Kampf für des Armen Befreiung !
Denn wir kommen — kommen — kommen 
Zu dem Klang von der Trommel!

Und wir wecken die Welt in dem Morgen !
Und wir wecken die Welt in dem Morgen !

Und wir wecken die Welt in dem Morgen!
Denn ein Licht in der Nacht ist erglommen :
Als Warnung dem Reichen gekommen.
All sein Flehn um Verzug wir verachten,
Seine Thränen, sein Drohen, sein Schmachten ?

Denn wir k ommen — kommen — kommen 
Zu dem frohen Klang der Trommel!

Und wir wecken die Welt in dem Morgen !

Wir werfen die Herren, die gekauft und entehrt uns, 
Wir werfen die Trödler, die mit Ketten beschwert uns, 
Wir werfen die Priester, die fälschlich gelehrt uns, 

Unser Fuss tritt sie nieder zu Boden !
Jede Seele soll frei sein von fremder Gewalt,
Wenn die Stimme der Herrscher für immer verhallt. 
Nimmermehr sollen gierig sie uns unterdrücken ;
All die Kriecher, die Alles vom Leben sich pflücken, 

Hört die Axt, um die Fäulniss zu roden.
Denn wir kommen — kommen — kommen 
Bei dem Klang von der Trommel!

Und wir wecken die Welt in dem Morgen!
Und wir wecken die Welt in dem Morgen!

Und wir wecken die Welt in dem Morgen!
Denn ein Licht in der Nacht ist erglommen,
Als Warnung dem Reichen gekommen.
All sein Flehn um Verzug wir verachten,
Seine Thränen, sein Drohen, sein Schmachten !

Denn wir kommen — kommen — kommen 
Bei dem Echoklang der Trommel!

Und wir wecken die Welt in dem Morgen !
( Uebers etzt für die "Autonomie")

Praktische Vorschläge.
I.

Dass die Arbeit die Quelle alles Reichthums 
ist, wird heute bereits von jedem verständigen 
Menschen anerkannt. Dieser Satz ist in alle 
sozialistischen Programme aufgenommen und 
wird schon seit Jahrzehnten in den Organen 
der Arbeiterorganisationen aller Schattirungen 
des Langen und Breiten besprochen und er
läutert. Dass der Arbeit, d. h. also den 
Producenten, alle Reichthümer gehören, ist 
Wohl ganz logisch, wird aber nicht so all
gemein anerkannt, sondern von unseren Aus

beutern ganz wüthend bekämpft; denn die 
Anerkennung einer derartigen Schlussfolgerung 
schliesst in sich die Verneinung des Privat
eigenthums, die Verneinung der Monopole und 
Privilegien aller Art, die Verneinung der 
Ausbeutung des Menschen durch den Menschen.

Indessen wollen wir uns nicht aufhalten 
lassen mit den Ansichten unserer Herren Aus
beuter, diese fallen bei der bevorstehenden 
Revolution gar nicht ins Gewicht. Es handelt 
sich für uns darum: Wie können sich die 
Arbeiter ihrer Erzeugnisse am Besten und 
Schnellsten versichern? Nun, eine alte mathe
matische Regel sagt, dass die kürzeste Ver
bindung zweier Punkte die gerade Linie ist. 
In unserem Fall wäre also der kürzeste Weg 
die Expropriation, die directe Besitzergreifung 
aller nützlichen und nothwendigen Dinge durch 
das arbeitende Volk.

Zu den nothwendigsten Dingen gehören un
streitig Nahrung, Kleidung und Obdach. Unter 
der heutigen M issw irtschaft leidet das 
arbeitende Volk an allen drei genannten 
Dingen Mangel, höchst empfindlichen und 
verderbenbringenden Mangel.

W ir füllen die Scheuern mit Korn und 
Feldfrüchten der mannichfaltigsten Art, der 
menschliche Fleiss häuft Berge auf der 
kräftigsten Nahrung und dennoch hat das 
Volk nicht genügend zu essen und zu trinken, 
es hungert oder fristet sein erbärmliches 
Dasein mit dem billigsten Schund verfälschter 
und verpanschter Produkte. Das arbeitende 
Volk füllt die Lagerräume unserer grossen 
Kaufleute und Fabrikanten mit warmen 
schönen Stoffen und Kleidungsstücken der 
verschiedensten Gattungen, und dennoch haben 
Hunderttausende unserer Mitmenschen kaum 
genügend Lappen, um ihre ausgemergelten 
Knochen den Blicken der Außenwelt zu 
entziehen.

Das arbeitende Volk endlich errichtet den 
Reichen prächtige Heimstätten ausgestattet 
mit einer Verschwendung, einem üppigen 
Luxus, der oft jeder Beschreibung spottet, 
doch welch ein Obdach haben Hunderttausende 
jener fleissigen Erbauer? Ih r würdet uns 
vielleicht der Uebertreibung zeihen, würden 
wir versuchen, Euch die krasse, grauen- 
erregende W ahrheit zu schildern. Doch 
geht nur hinein in die stinkenden Seitengassen 
unserer grossen, goldhungrigen Höllen, nur 
hinein in die dumpfen, dunklen Häuser mit 
den verpesteten Löchern, menschliche Woh
nungen genannt, wo das Elend Euch aus 
allen W inkeln entgegen glotzt und Ihr müsstet 
elend-feige, erbärmliche Wichte sein, wenn 
Ihr nicht mit uns es für Eure erste Pflicht 
haltet, jene Hungrigen zu sättigen, jene 
wandelnden Vogelscheuchen der Armuth zu 
kleiden und jene in den seuchenbrütenden 
Löchern Hausenden mit gesundem, lichtem 
und geräumigem Obdach zu versehen.

Die grossen, geräumigen Waarenhäuser sind 
überfüllt mit Nahrung und Kleidung, man hat 
uns ja  oft genug davon geschwätzt und uns 
die schwer auf uns lastenden Geschäftskrisen

durch die überfüllten Waarenlager zu erklären 
versucht, wenn wir die Thatsache nicht ohne
dies wüssten. Also auf mit den Thüren und 
Thoren und lasset die Hungrigen und Unbe
kleideten ihre Bedürfnisse aus dem Vorhandenen 
decken.

Fürchtet nichts, es ist genügend für den 
vorläufigen Bedarf vorhanden, um jeden Be
dürftigen zu befriedigen.

Und nun heraus aus Euren stinkenden Keller
löchern, aus Euren Hinterstübchen, aus Euren 
Dachkammern! Aber wohin ? Seht Ih r dort 

jene grossen, palastähnlichen Häuser mit den 
glitzernden Spiegelfenstern ? Logirt Euch 
und Eure Weiber und Kinder vorläufig dort 
ein, bis wir Alle genügend Zeit und Ruhe 
finden, uns nach etwas Passenderem umzu
schauen. Der frühere Besitzer hat aus diesem 
oder jenem Grunde sein behäbiges Heim im 
Stich gelassen und wird Euch wohl schwerlich 
wegen des Miethzinses belästigen.

Ungläubig, zweifelnd schüttelt der Arme 
den Kopf. " Soweit wird es nie kommen," 
denkt er seufzend. W üthend schreit der 
Bourgeois über "  wilde Traume wahnsinniger 
Anarchisten,"  über " Räuber- und Diebes- 
theorien."  Doch gemach ! W ir sprechen mit 
vollem Bewusstsein, im vollen Ernste. Wir 
bezwecken nichts mehr und nichts weniger 
als die directeste und praktischste Ausführung 
der zur unumgänglichen Nothwendigkeit ge
wordenen Uebernahme der gesellschaftlichen 
Reichthümer durch das arbeitende Volk, den 
einzigen rechtmässigen Eigenthümer aller 
durch ihn hervorgebrachten Schätze. Des 
arbeitenden Volkes Fleiss hat die Städte 
gebaut mit ihren Strassen, Plätzen und Parks, 
sein Fleiss hat die Waarenhäuser und Korn
speicher gefüllt, ihm allein also gehören die 
Resultate seines Fleisses, seines Schweisses.

Bei unseren praktischen Vorschlägen denken 
wir keineswegs an ein wildes Zerstören aller 
dem Volke nutzbringenden und nothwendigen 
Dinge; nicht an zweckloses Zertrümmern 
einiger Spiegelscheiben in den Vierteln der 
Reichen! Mit nichten! Alles, was uns 
nützlich und geeignet ist zu unserer Freude, 
zu unserer Bequemlichkeit beizutragen; alles, 
was wir bedürfen, um unsere Principien sieg
reich zum Durchbruch zu bringen, werden wir 
zu erhalten bestrebt sein.

In dem Augenblick, wo das Volk t a t 
sächlichen Besitz von den Resultaten seiner 
Arbeit ergreift, wäre eine Zerstörung aller uns 
nützlichen oder nothwendigen Dinge eine 
Selbstschädigung. Unnützer Flitter moderner 
Uebersättigung mag zum Kuckuck fahren, man 
wird dem Plunder keine Thräne nachweinen.

Also nicht zerstören wollen wir, sondern 
benutzen; nicht verwüsten, sondern gemessen; 
nicht Kurz und Klein schlagen wollen wir, 
sondern erhalten alles dasjenige, was uns 
zum Besten gereichen kann, was uns stärken 
wird im Kampfe, was uns zum Siege ver
helfen kann.
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Einst und Jetzt.
Ueberall wohin w ir heutzutage unsere Blicke 

wenden mögen, sehen wir einen Zustand, wel
cher uns erinnert an die verrotteten Zustände 
des altrömischen Kaiserreichs. Ebenso wie 
sich in jenem Reich, welches fast die ganze 
damals gekannte Welt beherrschte, nur ein 
kleiner Bruchtheil der Bevölkerung in die 
ganzen ungeheuren Schätze aus den eroberten 
Ländern sowie in die des Mutterlandes theilte, 
während die grosse Masse des Volks nur ein 
kümmerliches Dasein fristete und die heimge
brachten Gefangenen unter der Wucht der 
Sklavenarbeit hinsanken, so sehen wir auch 
heute wieder eine im Verhähniss winzige Zahl 
von Menschen im Ueberfluss schwelgen, wäh
rend die Massen im Glend schmachten Und 
wie die römischen Herrscher es verstanden, 
jenen Zustand über tausend Jahre hinauszu- 
ziehen, so lassen auch die heutigen kein Mittel 
unversucht, die bestehenden Missverhältnisse, 
den Gegensatz zwischen Arm und Reich und 
zwischen Regierern und Unterthanen so lange 
wie möglich aufrechtzuerhalten.

Palliativmittel zur Verbesserung der Lage 
der Armen, Unterdrückungsmassregeln und 
Eroberungszüge, das waren die Hauptmittel, 
welche man anwandte, dem mit dem Tode 
ringenden Kömerreich hin und wieder neues 
Leben einzuhauchen. Heutzutage sind es ge
rade die abgefeimtesten Tyrannen, welche sich 
sehr viel mit dem ersten Punkt zu schaffen 
machen.

Schon der Sozialismus Napoleons III., die 
verschiedenen Palliative, welche er zur Besser
stellung der Arbeiter in Anwendung brachte, 
waren weiter nichts als eine Nachahmung der 
römischen Cäsaren; durch sie suchte er seinen 
Thron zu befestigen. Und die Massnahmen 
Bismarcks, die Arbeiterunterstützungskassen, 
die Arbeitshäuser u. s. w. und die, welche er 
noch in petto haben mag, sind, weit entfernt, 
eine allmähliche Umgestaltung der Gesellschaft 
herbeizuführen, nur darauf berechnet, das Volk 
auf ewige Zeiten in Knechtschaft zu erhalten 
und einer kleinen Anzahl von Individuen die 
Herrschaft zu sichern.

Dasselbe Vorgehen von Seiten der Herrscher 
kann man mehr oder weniger in allen Ländern 
der "civilisirten” W elt beobachten. Man m u s s  
dem unzufriedenen Volk, um es zu beschwich
tigen und sein einmal zerrüttetes Vertrauen 
wieder zu befestigen, hie und da ein Geschenk 
und Hoffnung auf ein weiteres machen, sonst 
möchte ihm doch endlich ganz der Gedulds
faden reissen.

Wird hier in England z. B. das leiseste 
Murren über einen grell hervortretenden Miss
stand hörbar, sofort setzt man eine parlamen
tarische Commission ein, die Sache zu unter
suchen, auf dass so bald wie möglich Abhilfe 
geschafft werde — wie gegenwärtig das sogen. 
Schwitzsystem sehr viel Staub aufwirbelt, und 
schon seit mehreren Jahren ist man sehr stark 
damit beschäftigt, aus sanitären Rücksichten 
gesunde Arbeiterwoh nungen zusammenzupappen
— meistens ausserhalb der Stadt mit je  einem 
anstossenden Gärtchen, so schön und anmuthig, 
dass der Arbeiter, würde ihn die Müdigkeit 
seiner Knochen nicht eines Andern belehren, 
sich als einen Prinzen betrachten könnte.

Ist das nicht eine gute Regierung, die so 
Umschau halten lässt unter der Arbeiterbevöl
kerung, sie aus ihren dumpfen und schmutzigen 
Löchern, welche sie bewohnt, herausholt und 
an diese lieblichen Plätzchen versetzt, um sie 
so vor epidemischen Krankheiten zu schützen, 
Krankheiten, welche aber auch sehr leicht so 
weit um sich greifen können, dass sie selbst 
den Lords und Bourgeois gefährlich werden.

Sie müssen zwar nach wie vor um kargen 
Lohn arbeiten und die Wohnungen stehen, 
da sie von den billigen Märkten weitab liegen, 
ebenso theuer wie in der Stadt, aber man kann 
doch nicht Alles auf einmal erwarten; nur 
immer Eins nach dem Andern.

Liberalerseits spricht man viel von Natio- 
nalisirung des Landes und wahrscheinlich wird 
diese Partei, sobald sie wieder ans Kuder kommt, 
auch diesbezügliche Vorschläge machen (jede 
Familie drei Acker und eine Kuh). Warum 
sollen auch einige Tausend Individuen das 
ganze Land besitzen und die Millionen leer 
ausgehen? Die müssen es abtreten, natürlich 
gegen Compensation, denn wollte man es ihnen 
so mir nichts dir nichts wegnehmen, so wäre 
d is ja  Raub. Wie kam es aber in die Hände 
dieser Wenigen? Wie anders als durch di- 
recten R au b !

Doch das gutmüthige und genügsame Volk, 
zufrieden schon, wenn es nur vor dem Hun
gertode geschützt ist, hat dies langst vergessen ; 
ein grösser Theil desselben vielleicht noch nie 
gewusst oder sich noch nie darüber gefragt. 
Es dankt daher den " edlen Staatsmännern,"  
welche für diesen Zweck agitiren und ihm 
Hoffnung machen auf eine " bessere Zukunft," 
und es bekämpft Diejenigen, welche ihm diesen 
ganzen Schwindel klar zu machen suchen und 
seine wahre Freiheit und sein wirkliches Wohl
ergehen herbeifuhren wollen. So sahen wir 
nach der Trafalgar Square - Affaire Arbeiter 
neben vielem höheren Gesindel als Special- 
Polizisten fungiren.

Durch solche und ähnliche Gaukeleien wie 
die angeführten sucht sich die herrschende 
Klasse über Wasser zu halten, und je  mehr 
sie ihm Sand in die Augen streut, desto besser 
gelingt es ihr, Diejenigen, welche an ihrem 
Sturz arbeiten, zu unterdrücken und ihre Agi
tation unmöglich zu machen. Sie kann die 
wahren Volksfreunde ungenirt in den Kerker 
oder auf das Schaffot schleppen, während ein 
grösser Theil des Volkes zum Theil stumpf
sinnig zusieht, ja  zum Theil ihr noch behilf
lich ist, wodurch der kleine und revolutionäre 
Theil zur Thatenlosigkeit verdammt wird.

Auch an den nöthigen Eroberungszügen 
lassen es die heutigen Herrscher nicht fehlen. 
Fast alle europäischen Staaten sind auf der 
Suche nach Colonien und vielleicht greifen sie 
sich bald untereinander an, um den eigenen 
innern Zusammenbruch zu verhüten. Und so 
sehen wir in dem ganzen Vorgehen der Tyran
nen von heute, wie gesagt, nur eine Nach
ahmung derjenigen von Rom. Ob es ihnen 
aber gelingen wird, diese verrotteten Zustände, 
welche uns überall entgegenstarren, noch Jah r
hunderte hindurch aufrechtzuerhalten? Nein, 
es werden da einige ihnen ungünstige Factoren 
mitspielen.

Zur Zeit des alten Rom kannte man noch 
keine Buchdruckerkunst, ja  es konnten viel
leicht nur so viele Leute schreiben und lesen, 
als heute io einem Lande, wo der Schulzwang 
nicht so sehr gehandhabt wird, es nicht kön
nen. In Folge dessen konnte sich das Volk 
nur sehr schwer über seine Interessen Auf
klärung verschaffen (die Sklaven natürlich 
ausgenommen, denn deren Lage war zu drastisch, 
um von ihnen missverstanden worden zu sein). 
Heute kennen wir unsere revolutionären Zeit- 
und Flugschriften zu Tausenden unter die 
Massen schleudern und es geschieht trotz Aus
nahmegesetzen, trotz allen Schwierigkeiten, 
welche man uns bereiten mag. Es bedarf nur 
der Ausdauer von unserer Seite und allmäh
lich wird der Stumpfsinn und der Indifferen
tismus der Massen der Erkenntniss und dem 
Opfermuth weichen.

Die Dampf kraft und die Elektrizität — im 
Alterthum nie geahnte Kräfte — heben alle 
Landesgrenzen auf, sie haben der allgemeinen 
Völkerverbrüderung den Weg geebnet; den 
Weg geebnet den Arbeitern aller Länder, sich 
zu verei nigen gegen den gemeinsamen Feind, 
die herrschende Klasse. Mag sie daher noch 
so sehr die Unterdrückungsmethoden der Ge
schichte nachahmen, der Tag der Vergeltung 
naht Was einst gelang, gelingt jetzt nicht 
mehr.

Uebergangsstadium.
In Nr. 18 der " Londoner Freien Presse" 

fanden wir die folgende N otiz:
Der Rackow’sche Vortrag "Vor u. nach der Schlacht" 

hat Veranlassung zu einer interessanten Discussion 
gegeben, welche am letzten Samstag in der Gruppe 
"Autonomie" statt fand. Die in ihrem Verlauf sehr 
lehrreiche Debatte spielte sich zwischen Mitgliedern 
der "Autonomie" und einem Mitgliede einer anderen 
Gruppe ab. Dem Gang des dreistündigen Redegefechts  
zu folgen, würde zu weit führen. Wir beschränken 
uns deshalb darauf, das Resultat desselben wie folgt 
kurz zusammenzufassen. Es wurde ein Einverständniss 
namentlich in den folgenden drei Punkten erzielt: 1) 
Eine in Kurzem sich vollziehende Umwälzung würde 
unbedingt ein Uebergangsstadium nothwendig machen. 
2) Für dieses Uebergangsstadium wären gewisse Nor
men aufzustellen, durch welche man die freie Gesell
schaft vorzubereiten hätte. 3) Das freie Genussrecht 
soll kein absolutes, sondern vielmehr nur das Ergebniss 
der freiheitlichen Erziehung und der sittlichen Ver
vollkommnung des Menschengeschlechts sein.

W ir sandten sofort eine Erklärung an ge
nanntes Blatt, dahingehend, dass ein solches 
Einverständniss n i c h t  erzielt worden ist. 
Die Redaction bezeichnet in einer Anmerkung 
diese Erklärung gewissermassen als i h r  unklar 
und auf Spitzfindigkeiten hinauslaufend, und 
fährt folgendermassen fort:

Wer der betreffenden Discussion von Anfang bis zu 
Ende beigewohnt hat und dem es dabei ehrlich um die 
Sache zu thun ist, muss dieses Spiel mit Worten um
somehr bedauern, da es in der Versammlung selbst 
unwidersprochen geblieben ist, als jenes "Mitglied einer 
anderen Gruppe" zum Schluss der Discussion als deren 
e r f r e u l i c h e s  E r g e b n i s s  das bezeichnete Einver
nehmen f e s t s t e  Ute.

Auf Befragen unsererseits vieler der in jener 
Versammlung anwesenden Genossen erklärten 
alle, eine derartige Feststellung nicht gehört 
zu haben. Wahrscheinlich hat dieselbe so 
sehr an übermässiger Unklarheit gelitten, dass 
sie von uns nicht verstanden wurde und folg
lich unwidersprochen geblieben ist. Ueberdies 
scheint es uns nicht für so grosse Ehrlichkeit 
für die Sache zu sprechen, wenn man eine 
einfache, rein objective Erklärung als Spitz
findigkeit bezeichnet.

Doch lassen wir diese Kleinigkeiten, treten 
wir offen und ehrlich in die Discussion der 
Punkte des vermeintlichen Einverständnisses, 
wie es Männern geziemt, die sich die Aufgabe 
gestellt haben, alle Tyrannen sowie alle Ent
behrung, die Noth und das Elend des Volkes 
hinwegzuschaffen.

Der erste Punkt also lau te t: Eine in Kurzem 
sich vollziehende Umwälzung würde u n b e 
d i n g t  e i n  U e b e r g a n g s s t a d i u m  n o t h 
w e n d i g  m a c h e n .

Dieses u n b e d i n g t  nothwendig machen 
bestreiten wir aufs Entschiedenste, weil jedes 
sogenannte Uebergangsstadium mit festgestellten 
Normen — weiche den zweiten Punkt bilden
— der Entwicklung des Menschengeschlechts 
ein Hinderniss ist. Wenn wir die ehrliche 
Bestrebung haben, die Menschen frei und 
glücklich zu machen, so darf es uns nicht 
einfallen, gewisse Schablonen oder N o r m e n  
aufzustellen, die im Grunde genommen nichts 
anderes sind, als Gesetze. Es würde dadurch 
gerade das Gegentheil erzielt von dem, was 
alle ehrlichen Sozialisten wollen; denn diese 
einmal aufgestellten Normen gebrauchen zu 
ihrer Durchführung und Aufrechterhaltung ge
wisse Stützen, genau so wie heutige Normen 
(Gesetze genannt) ihre Stützen haben in der 
Polizei, dem Militär u. s. w. Es ist nämlich 
anzunehmen, dass bald nach der Aufstellung 
solcher Vorschriften ein ziemlicher Procentsatz 
des Volkes eich gegen dieselben auflehnen und 
darnach streben würde sie, als Schranken der 
Entwicklung, zu durchbrechen. Aber die 
Majorität und die Wächter der Normen rufen 
wie heute: H alt! Ihr seid noch nicht reif, um 
ausserhalb dieser Grenzen zu leben. Nun 
beginnt ein neues Agitiren gegen diese Normen, 
welche die Majorität mit gewaltiger Hals
starrigkeit vertheidigt, und diese wird neue 
Gesetze schmieden gegen die Rebellen, die 
dann schliesslich wieder durch Blutvergiessen 
sich den Weg zur Freiheit bahnen müssen.



D I E  A U T O N O M I E

Kann nun ein ehrlicher Mensch einen 
solchen Zustand ein Uebergangsstadium nennen, 
der die Menschen zwingt, nachdem sie das 
erste Blutbad hinter sich haben, noch durch 
ein zweites zu waten, um endlich die freie 
Harmonie herstellen zu können ? Nein, solche 
Zustände herbeiführen, wollen auch die ehrlichen 
Sozialdemokraten nicht.

Dass es aber so kommen w ird, das beweist 
schon die Thatsache, dass der Anarchismus 
überhaupt besteht, dessen Vertreter nach der 
Revolution ebenso für ihr Princip, die Be
seitigung jedweden Zwanges, einstehen werden 
wie heute, wie wir das auch schon an uns 
selbst fühlen.

Aber, wird man sagen, unsere Normen 
( Gesetze) werden nur so lange bestehen bleiben, 
bis sich die Menschen durch eine bessere E r
ziehung und Bildung so weit entwickelt haben 
werden, um ohne dieselben leben zu können 
Man scheint aber dabei zu vergessen, dass 

jede Ursache auch ihre W irkung hat. So 
naben Gesetze, Normen oder Vorschriften die 
Wirkung, dass sie die freie Entfaltung der 
darunter Leidenden, trotz Bildung, beschränken, 
weshalb die Majorität nie das Bedürfniss 
fühlen wird, ohne Vorschriften zu handeln 
und zu leben. Die Folge hiervon wird sein, 
dass die M inorität, welche sich gegen die 
Normen auflehnt, durch besondere Straf- 
paragraphen, da man dieselben ja  noch für 
nothwendig oder nicht für überflüssig hält, 
zur Rechenschaft gezogen w ü rde.

Dass ein solcher Fall eintreten würde, dafür 
bürgt uns die durch Jahrtausende angewöhnte 
A c h t u n g  der Menschen vor dem Gesetz. Es 
hat daher mit dem "  Gesetze für unnöthig er
k lären"  seine eigenen Bewandtnisse. Erst 
durch jahrelanges Ringen und Kämpfen der 
Minorität würden dieselben beseitigt.

Normen aber, welche von der Allgemeinheit 
anerkannt werden und darum keinen Druck 
auf den Einzelnen ausüben, können sich nur 
durch die freie Entwicklung der Menschen 
nach der Revolution, durch die gegebenen 
Verhältnisse von selbst bilden, sie können 
nicht vorher gemacht werden. Das solltet Ih r 
Entwicklungssozialisten doch genau wissen. 
Manchem scheint dies jedoch nicht in den 
Kram zu passen.

Wir Anarchisten sind von dieser W ahrheit 
voll und ganz überzeugt und können deshalb 
kein Uebergangsstadium mit gewissen Normen 
acceptiren, mögen es auch Manche aus andern 
Gruppen aufrichtig wünschen.

Es wäre geradezu Verrath an unserm Prin
cip, an dessen Verwirklichung heute kein 
ernster Sozialist mehr zweifelt, wenn auch die 
meisten sie noch ein paar Jahrhunderte hin
ausgeschoben wissen wollen Wenn es aber 
anerkannt ist, dass der Anarchismus das höchste 
Ideal des Sozialismus ist, so muss jeder ernst 
denkende Mensch alle Hindernisse, die der 
Verwirklichung dieser Idee in den Weg treten, 
bis zur äussersten Consequenz bekämpfen und 
am allermeisten am Tage der Entscheidung, 
am Tage der Revolution.

Wir würden ein Verbrechen begehen an der 
Menschheit, wollten wir wieder neue Schranken 
setzen helfen.

Aber das Volk ist ja  noch nicht reif, sagt 
man uns. Ja, das sagt man immer und wird

sagen, so lange Schranken bestehen werden.
W ir aber sagen: Soli das Volk frei werden, 

so muss es sich erst in der F r e i h e i t  be
wegen lernen. Oh, wir wissen sehr wohl, dass 
die Menschen nicht aus dem heutigen Zustand, 
wo Alles mit Schranken umgeben ist, mit 
einem Male in einen freien harmonischen 
Zustand springen werden. W ir wissen, dass 
die Menschheit wohl im Anfänge in einem 
Zustande der unbeschränkten Freiheit mit un
sicherem T ritt einherschreiten und sich manche 
Beule stossen wird, aber bald wird sie auf dem 
Wege der freien Entwicklung sicheren und

festen Schrittes in das Reich der Harmonie 
eintreten.

Das ist u n s e r  Uebergangsstadium.
(Forts. folgt.)

Briefe Lingg’s an seine Angehörigen.

Chicago, 17. April 1887.
Liebe Mutter!

Mit grösser Freude erhielt ich Deinen lieben 
Brief, welcher einige Tage nach Guddum’s 
Zeilen eintraf. Am meisten freute mich 
natürlich die Ankündigung der baldigen An
kunft Eures Bildes. Wenn ich meiner freudigen 
Erwartung darüber sehr oft Ausdruck verleihe, 
so müsst Ihr das nicht für Drängen halten; 
ich habe im Leben bereits gelernt, auf irgend 
etwas Ersehntes warten zu können, besonders 
wenn ich dessen Erscheinen sicher bin, und 
wenn Euch diese meine Versicherung in An
betracht meiner revolutionären Gesinnung nicht 
recht glaubhaft erscheinen mag, so darf ich 
nur hinzufügen, dass meine Geduld nur dann 
für mich da ist, wenn ich selbst zur Be
schleunigung einer meiner Bestrebungen nicht 
beitragen kann. Hieraus kannst Du Dir, liebe 
Mutter, den Widerspruch erklären, dass ich 
(der in der " Freiheit" sein ganzes Sein der 
Erringung eines wirklich freien Gesellschafts
zustandes widmete, dem also die " F re iheit" 
draussen nicht genügend war) mich wohlgemuth 
in die grösste Unfreiheit fügen kann, immer 
von dem Begriff ausgehend, dass es unab
änderlich ist. Was mir dann ferner ausser der 
Resignation in das Unvermeidliche eine wahre 
Begeisterung in meiner jetzigen Lage verleiht, 
habe ich Dir, liebe Mutter, schon des Oefteren 
berichtet, und das sollte für Deine liebende 
mütterliche Sorge um mich tröstender Balsam 
sein. Ich bin mit meinem ganzen Sein der 
Sache der Menschlichkeit — und da derselben 
laut aller bisher gemachten geschichtlichen 
Erfahrungen nur durch eine gewaltsame R e
volution wahre Geltung verschafft werden kann
— zunächst letzterer, der sozialen Revolution, 
ergeben, wo und wie ich auch immer sein 
möge. Und bei Betrachtung einer solchen 
völligen Hingabe wirst Du, liebe Mutter, nebst 
allen meiner Lieben, meine Berechtigung des 
Auszugs der W orte unseres Landsmannes, des 
kürzlich alt und ehrwürdig verstorbenen Re
volutionärs J . Ph. Becker, anerkennen: Was 
dem Einen Leid, ist dem Anderen Freud'. 
Darin, liebe Mutter, liegt der Trost für alle 
wirkliche und vermeintliche Unbill, die mir 
als Revolutionär widerfahren kann und als 
Erklärung meiner jetzigen, wie stetigen, frohen, 
wohlgemuthen Stimmung.

Meine Hauptbeschäftigung ist vor wie nach 
das Lesen resp. Lernen. Auch bemühe ich 
mich die Kenntniss der englischen Sprache zu 
erlangen, was jedoch im Verhältniss zu meiner 
vielen Zeit keine richtigen Fortschritt machen 
will. Aus Büchern lernt sich eine fremde 
Sprache nicht gut, ist ausserdem lang
weilig, und die wenigen Stunden persönlichen 
Verkehr, den wir hier täglich unterhalten, 
verwendet man lieber zur Besprechung des 
Neuen und Erfahrenen; doch nun habe ich 
genug von mir geplaudert und will nun wieder 
auf Deinen Brief, liebe Mutter, eingehen.

Deine Neuigkeiten über meine Freunde 
haben mich sehr interessirt Aber der Beruf 
des Menschen ist nun einmal verschieden, auch 
wenn sie früher einmal als Freunde harmooirten. 
So verheirathet sich ein früherer " Mädchen- 
meider "  mit 20 Jahren, ein Anderer wird 
Künstler, ein Anderer gar reichstreuer Soldat, 
während meine Wenigkeit seiner unabhängigen 
N atur getreu Revolutionär wird.

Was macht Onkel und Tante — haben sie 
meine Briefe erhalten ? Grüsse sie bestens 
von mir.

In Erwartung, dass Euch Dieses gesund 
und munter antrifft und ich bald etwas von 
Elise höre, grüsst Dich, liebe Mutter, sowie 
Elise und alle Anderen herzlichst. L ouis.

Arbeiter, zu den Waffen.*)
Krieg den Palästen, Friede den Hütten, 

Tod dem schwelgerischen Laster.

Das Capital fordert sein Pfund Fleisch m it 
vorgehaltenem B ajonett! Sklaven oder Freie

— Ih r habt die Wahl.

Genossen: Ihr habt den Ruf gehört " Zu 
den Waffen, zu den Waffen."  Was sollen wir 
darauf antworten?

Sollen wir diese Mahnung mit höhnischem 
Lächeln zurückweisen als leeres Geschrei von 
europäischen Revolutionären, die den Geist 
unserer Institutionen nicht begreifen; sollen 
wir es belächeln als das Schlagwort professio
neller Agitatoren; sollen wir uns noch weiter 
selbst belügen, dass wir als Söhne Amerikas, 
Söhne der patriotischen Grossherren jedes 
Uebel durch den Stimmkasten heilen können ?

In allen unseren industriellen Centren weht 
die rothe Fahne der Internationalen; aas jedem 
Viertel dringt zu uns das Verzweiflungsgestöhn 
von eingefallenen Lippen hungernder Weiber 
und Kinder, der leise, unterdrückte Fluch der 
um das tägliche Brod ringenden Arbeiter; 
jeder Windhauch trägt uns diese Zeichen so
zialer Unzufriedenheit zu und bei aller ihrer 
Geschicklichkeit, bei aller Energie, bei aller 
Schweissesarbeit fühlen sich Männer ohnmäch
tig, ihre Lieben zu beschützen.

Es ist dies keine europäische, es ist eine 
amerikanische Frage, die ich Euch vorlege. 
Wie weit steht Ih r von diesem Abgrund? 
W ie viele Wochen unfreiwilliger Trägheit 
trennen Euch von der nacktesten Noth? 52? 
26? 13?

Lasst uns die bestehenden Mittel der Ab
hülfe noch einmal abwägen, bevor wir uns zu 
den neuen wenden.

Waren Eure Väter zuvor Lohnarbeiter in 
diesem freien Lande? Ist Eure Lage besser? 
Und wenn so, ist es eine Folge Eurer politi
schen Freiheit?

Geht zur K irche! Hat die Religion für 
Eure wirthschaftliche Lage etwas mehr gethan 
als Euch Genügsamkeit und Unterwürfigkeit 
gepredigt? Nein, nichts mehr als das, und 
Ihr wisst auch, dass von dort Euch keine 
Hülfe kommt.

Ist es nicht ebenso wahr, dass politische 
Freiheit ebenso wenig für die Besserung Eurer 
Lage gethan hat?

Denkfreiheit! Politische Freiheit!
W ir besitzen sie. Wir brauchen sie nicht 

erst zu erringen. Sie gehören uns.
Aber w irtschaftliche Freiheit? Seid Ihr 

derselben näher gerückt? Ja, Ihr reid ihr 
näher, die andern Kämpfe sind vorbei und 
diesem allein steht Ih r Stirn an Stirn gegen
über.

Ist Besitz der Lebensmittel nicht noth- 
wendig, damit Ihr Freiheit, Denkfreiheit und 
freies Stimmrecht gemessen könnt?

Gebt Ihr dies zu, was folgt?
W ir wissen jetzt, dass das Ende sehn

süchtig erwartet wird. W ir sind uns einig 
über das " Warum,"  lasst uns sprechen über 
das " Wie."

Bevor Ihr über dieses " W ie"  entscheidet, 
bevor dieses Unvermeidbare kommen soll, 
braucht Ihr Waffen. Das Blut unserer 
Kameraden ist vergossen, Gattinnen zu Wittwen 
gemacht, Kinder ihrer Väter beraubt. Ueberall, 
allüberall könnt Ihr wahrnehmen, wie die

*) Aus dem "Alarm," dem von Dyer D. Lum kurz 
vorder Hinrichtung der Chicagoer Genossen von Neuem 
ins Leben gerufenen anarchistischen Organ, welches 
leider wegen Mangel an Unterstützung und, wie (Jen. 
Lum sagt, durch Entgegenarbeiten von Seiten der 
Chicagoer "Arbeiter-Zeitung" gezwungen ist, sein Er- 
scheinen einzustellen. Der Artikel wurde schon vor 
zwei Jahren geschrieben und gegen Gen. Parsons als
Beweismaterial benutzt. Wir bringen denselben, da 
er, obwohl für amerikanische Arbeiter geschrieben, 
auch sehr geeignet ist, für europäische Arbeiter sich 
eine Lehre daraus zu ziehen.
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Soldateska immer stärker und stärker sich 
rüstet zum Schutze " Eingewurzelter Rechte "

Die "glorreiche Republik,"  für die unsere 
Väter bluteten, ist zu ohnmächtig, die grosse 
Zeitfrage zu entscheiden. Der Gewalt ist es 
überlassen, " Constitutionelle F reiheit"  zu be
schützen und zu erhalten.

Die Nothwendigkeit, Euch zu bewaffnen, 
erhellt aus den Zeichen der Zeit, liegt in der 
Luft!

Endlich — der rechte Augenblick. Wenn 
der grosse Eisenbahnstrike von 1877 sich 
heute wiederholen sollte, wäre das nicht eine 
passende Gelegenheit ? Lasst noch einmal 
eine Handelspanik — diese periodischen Heim
suchungen der Bourgeois - Vorsehung — 
Tausende unserer Mitarbeiter auf die Strasse 
setzen, würde nicht der Funke, sei er auch 
so klein wie die Schiesserei der Miliz auf die 
wehrlose Bevölkerung Lemont's, solch eine 
Gelegenheit sein? Man sagt uns, dass Paniks 
und Handelskrisen nothwendig sind, dass wir 
sie hinnehmen müssen. Bewaffnet werden wir 
sie nicht nur freudig begrüssen, wir werden 
ihnen sogar entgegensehen!

Knurrende Magen werden den rechten Augen
blick herbeischaffen!

Habt keine Furcht, dass diese Gelegenheit 
nicht kommen wird — sie wird kommen. 
Dann werdet Ihr — wenn auch heute noch 
unentschlossen, noch in dem Wahn befangen, 
dass Euch Euer Brod sicher ist — Ihr 
Heimathlosen, Ihr Hungrigen, Ih r werdet 
Euch nach einer Flinte umsehen und Euch 
Euren Brüdern, die weiter sahen, anschliessen.

Wird unter solchen Bedingungen der Besitz 
von Waffen nicht eine vorsorgliche Vor
kehrung sein?

Verschafft sie Euch jetzt, bevor Eure w i r t 
schaftlichen Herren mittelst des Stimmkastens 
Euch auch noch dieses Vorrecht rauben. Das 
heisst nicht Geld wegwerfen. Eine Flinte, 
ein Revolver ist " Ein Ding, das oft recht am 
Platze ist."  Ihr möget eines Tages einem 
Einbrecher gegenüberstehen; wer kann’s 
wissen ? Ihr mögt erkennen, dass es ein 
nützlicher Artikel gegen die Gesetz- und 
Ordnungs-Banditen " ist — ein Dieb, der Euch 
beraubt hat, mag abermals versuchen, neue 
Forderungen an Euch zu stellen.

Zu den Waffen! Zu den Waffen! Wehe 
den Besiegten! L um.

Briefe aus Frankreich.

Einen Moment schien es, als ob Frankreich 
von Neuem ein Opfer der politischen Gaukeleien 
werden würde, als ob das Volk, statt Brod 
zu verlangen, sich wieder nur mit Deputirten- 
macherei abspeisen liesse; bis ein Strike der 
Glasarbeiter von Pantin (Vorstadt von Paris) 
und des ganzen Departements der Seine aus
brach, welcher nun wieder die soziale Frage 
auf die Tagesordnung brachte. Dieser Strike 
wird sicherlich gar Manchem die Augen öffnen, 
der bisher noch den süssen Reden der gemäs
sigten Sozialisten Gehör schenkte, die nur 
darauf hinauslaufen, dass man durch Strikes 
und dergleichen die Bourgeoisie zu Grunde 
richten könne.

Die Arbeiter der Fabrik Védié in Pantin 
hatten sich zu beklagen über ihren Werkführer, 
dessen Entlassung sie daher, auf friedlichem 
Wege, verlangten. Statt irgendwelcher Ant
wort wurden sie aber alle entlassen und die 
Fabrik geschlossen; andere Fabrikbesitzer 
erklärten sich mit jenen solidarisch und schlos
sen auch ihre Localitäten.

So sind also wieder Tausende von Familien 
aufs Pflaster geworfen. Wie diese Vorgänge 
auch enden mögen, eins ist sicher : das Strike- 
machen, vielmehr das friedliche Striken hat 
durch sie den Gnadenstoss erhalten. Hatten 
sie doch, die Unglücklichen, hinsichtlich der 
zu treffenden Massregeln, falls man sich eines 
tyrannischen Werkführers entledigen will, ein 
gutes Exempel vor Augen. Das Vorgehen

der Bergwerksarbeiter von Decazeville, die den 
Helfershelfer Vatrin durchs Fenster ins Jenseits 
schleuderten, war eine Radikalkur und ver
diente der Nachahmung, denn es flösste den 
Ausbeutern einen colossalen Respect ein. Statt 
aber die Nutzanwendungen daraus gezogen zu 
haben, wollten die Arbeiter von Pantin Quack
salbermittel anwenden, und dies kommt ihnen 
theuer zu stehen. Eine Sklavenheerde, die 
im Stande ist ihren Peiniger zu zerfleischen 
und dennoch denselben anbettelt, er möge eine 
andere Peitsche wählen, darf wenigstens nicht 
überrascht sein, wenn ihr Fusstritte zur Ant
wort werden.

Für diese Herabwürdigung des menschlichen 
Geistes sind jedoch nicht die unglücklichen 
Arbeiter verantwortlich zu machen, denn sie 
schreiten fast immer energisch vor, wo nicht 
von den Leisetretern und Abwieglern der Geist 
der Unterwürfigkeit unter sie getragen wurde, 
und auf diesen lastet die ganze Schuld. Die 
Arbeiter von Decazeville, wo vielleicht noch 
niemals eine revolutionäre Rede gehalten wurde, 
haben instinctiv echt revolutionär gehandelt 
und ihr Name wird in der Geschichte der 
Befreiung der Menschheit seinen Platz finden.

Pantin hingegen, vor den Thoren von Paris, 
von wo aus nach den Ansichten Vieler die 
Revolution ausgehen soll, macht uns erröthen. 
Die nicht bezahlten Vertreter des Systems 
" Durch Bildung zur Freiheit"  mögen darüber 
nachdenken.

Vor einiger Zeit haben die Kellner wieder 
mehrere Placirungsbureaux demolirt unter den 
Nasen der Polizei.

Die Possibilisten haben den " Aid peuple" 
verlassen und ein eigenes Organ gegründet 
(den " Parti ouvrier" ), worin sie nach Belieben 
den Jesuitismus treiben können. Die Gues- 
disten sind, wie wir an dieser Stelle voraus
gesagt haben, verschwunden; ihr Journal " Le 
Socialiste"  ist eingegangen. Da mit dem 
Verschwinden einer Partei auch die Partei
meierei verschwindet, während die thätigen und 
aufrichtigen Kräfte sich auf eine freiere Weise 
nützlich machen, so sehen wir diesem Auf- 
lösungsprocess nicht ungern zu, umsoweniger 
da Viele derselben dem Anarchismus zugeführt 
wurden.

Mit anarchistischem Gruss X.

— Am 8. Mai starb in Paris unser Genosse 
N. Scholtes nach schweren Leiden. E r hin
terlässt eine von allen Mitteln entblösste Frau 
mit einem jüngst geborenen Kinde. Scholtes 
war im wahren Sinne des Wortes ein Prole
tarier und Kämpfer, der ohne zu ermüden bis 
zu seiner letzten Zeit für die Befreiung seiner 
unterdrückten Mitmenschen mit allen Kräften 
zu wirken suchte. H ier in London erschien 
unter dem Titel " Zum Wie und Warum"  von 
N. Scholtes unter dem Pseudonym M. Denk 
ein kleines Heft, welches wir allen Genossen 
empfehlen, um so das Andenken des braven 
Genossen zu ehren.

— Aus der Schweiz schreibt man uns, dass 
in Solothurn in einer Protestversammlung gegen 
die Ausweisung der vier Sozialdemokraten aus 
der Schweiz ein gewisser R i e s e n  (S.-Dem.) 
sich äusserte, dass in Bern bei Arbeiter Ver
sammlungen eine anarchistische Zeitung, be
titelt die "Autonomie," zur Vertheilung gelange. 
Man müsste dies entschieden zu v e r h i n d e r n  
s u c h e n ,  und die Genossen w a r n e n ,  da die 
Zeitung von der P o l i z e i  in London h e r - 
a u s g e g e b e n  werde. Fast steht uns darüber 
der Verstand still. Bei einer Protestversamm- 
lung gegen einen Uebergriff der Reaction 
wagen die Protestler selbst mit solch plumpen 
gemeinen Motiven eine U n t e r d r ü c k u n g  
eines A r b e i t e r b l a t t e s  (im vollsten Sinne 
des Wortes) herbeizufahren. Aber das ist eben 
" e c h t  s o z i a l d e mok r a t i s c h " , " v o l k s 
s t a a t l i c h .

— Zu unserem Artikel "  Reaction " in der 
letzten Nummer der "  Aut." schreibt uns ein

ehedem ausgewiesener Genosse, dass sich 
die Sozialdemokraten bei unserer Ausweisung 
nicht allein begnügten, ihrer Freude unver
hohlen Ausdruck zu geben, sondern sogar Spio
nen- und Denunciantendienste leisteten. So 
hatte in Lausanne einer dieser sauberen Brü
derschaft den freilich sehr zweifelhaften Muth, 
im ö f f e n t l i c h e n  Local auf einen Genossen 
hinzuweisen und zu rufen: " Dieser gehört
auch ausgewiesen !"  — was auch einige Wochen 
darauf w i r k l i c h  e i n t r a t .  (Dieser Lump 
heisst D a n n i n g e r . )  Ein Anderer hatte aus 
persönlichem Interesse bei der Untersuchung 
belastend gegen den Ausgewiesenen ausgesagt, 
verschwieg aber wohlweislich, dass er den 
Betreffenden um 70 Frs. betrogen hatte. Dieser 
Biedere heisst M ä d e r ,  ist Schreiner und war 
Schriftführer im Allg. Arbeiterverein. Es will 
uns bedünken, als stünden diese Thatsachen 
genau mit der " wissenschaftlichen (?) Ent- 
wicklungstheorie"  im Einklang.

Der Aufstand in Rumänien
ist nun unterdrückt und hat die dortige 
Bourgeoisie gezeigt, dass sie nicht aus der Art 
geschlagen ist. Wie diese Menschenklasse 
überall, wo das arme Volk, durch ihre raffinirte 
Ausbeutung und Unterdrückung empört, zu 
den Waffen greift, um seine Menschenrechte 
zu erkämpfen, nicht damit zufrieden ist, das- 
selbe durch ihre Söldnerhorden besiegt und 
niedergeworfen zu haben, sondern die Wehr
losen noch mit infamer Grausamkeit misshandelt, 
so that sie es auch in Rumänien.

Auf die Befehle der Commandanten der 
Truppen wurde in den Dorfschenken, wo sie 
hinkamen, aller Wein und Branntwein laufen 
gelassen; die Bauern, deren man habhaft 
wurde, wurden auf die unmenschlichste Weise 
geprügelt. Man zwang Soldaten mit dem 
Revolver in der Hand ihre Väter oder Ver
wandten zu prügeln. In dem Dorfe Jilava 
soll eine Anzahl Bauern 3 Tage hintereinander 
m alträtirt worden sein. Jeder dieser Unglück
lichen musste sich entkleiden und mit dem 
Bauch auf die Erde legen; dann wurde er 
von 6 Mann niedergehalten, während zwei 
mit Riemen auf ihn einschlugen. Ein dabei
stehender Feldwebel mit geladenem Revolver 
hatte den Auftrag, auf Jeden zu schiessen, der 
nicht kräftig dreinschlug. Das Geschrei der 
Opfer soll fürchterlich gewesen sein.

Wir hoffen, dass es nicht mehr lange dauern 
wird, bevor der allgemeine Aufstand, die E r
hebung des gesammten Proletariats, Platz 
greifen und dieses Rache nehmen wird an 
seinen Peinigern für all die an ihm verübten 
Gewaltacte, dann werden auch jene rumänischen 
Bauern gerächt, welche den Muth hatten, ihre 
Rechte zu fordern, aber niedergeschlagen und 
misshandelt wurden.

Briefkasten.
Von Paris durch H. 80 Frs. (£3 3s. 5d.) für die 

Anarchist. Bibi, erhalten. Unseren besten Dank an Alle. 
Das Andere werden wir bei Gelegenheit verwenden. Besten 
Gruss und haltet aus.

Gruppe "Autonom ie"
6, Windmill Street, Tottenham Court Road, W.

Samstag, den 19. Mai: 
D iscussion  über die gregrenwärtigre S itu a 

tion  der A rbeiterbew egung.
Die im Vorlage von J. Schabelitz in Zürich erschie- 

nene Gedichtsammlung
" S t u r m "

ist zum Preise von 1s. vom Club "Autonomie," 6 Windmill 
Street, Tottenham Court Road, W., zu beziehen.

Das erste Heft der anarchistisch-comm. Bibliothek :
Revolutionäre Regierungen

Von P. K r a p o t k i n  
kann für l ½d. per Exemplar bezogen werden von:

R. Gunderson, 96, Wardour Street, Soho.
D. Brooks, 26, Paradise St., High St., Marylebone.

Printed and published by R. G u n d e r s o n , 96, Wardour 
Street, Soho Square, London, W.



DIE AUTONOMIE
Freiheit.

l.
Sagt nicht, dass frei wir sind ! — Noch wird das Wort, 

Das wie ein Hauch die dumpfen Zelte lüftet,
In die sie sich verkriechen fort und fort,

Noch wird es unterdrückt! — und wie zerklüftet

Auch unser Fühlen, unser Denken s e i:
Die bange Seele muss den Athem halten 

Und darf hinaus nicht rufen stark und frei,
Was sie bedrängt! — Wie vor dem Schnee, dem kalten,

Der Frühling schaudert, schweigt ihr Wünschen sie 
Und sucht es ängstlich, ängstlich zu verbergen...

Das ist nicht Freiheit! Täuscht Euch n icht! Noch nie 
Sah’n wir befreit uns von der Knechtschaft Schergen!

2.

Sagt nicht, dass frei wir sind! Als Frevel noch 
Gilt jedes Wort den blinden, feigen Schaaren,

Das kühn zu sprengen sucht das E isenjoch,
Das auf uns liegt seit so viel trüben Jahren.

Sie spritzen i h r e  Schmach auf uns, um dann 
Mit frechem Finger auf uns hinzuzeigen:

"Seht Ihr den Makel dort an jenem Mann ?
Er geht in der Verworfenen blut’gem R eigen! "

So nennt Ihr Hass, was einzig Liebe is t !
So scheltet Aufruhr Ihr, was nur Empörung!

Und streut ins Ohr der Lebenden mit List,
Wie immer, leere Worte der Bethörung!

3.

Jedoch Ihr fürchtet uns! Euch treibt das Grauen 
Zu immer tolleren Wahnwitzsprüngen an !

Ihr könnt dem Freien nicht ins Antlitz schauen,
So werft Ihr ihn in dumpfer Kerker Bann.

Doch wähnet nie, die Freiheit aufzuhalten!
Armselige Thoren, lernet, dass der Fluch 

Der Unterdrückten kreist ob Eurem Schalten.
Lernt es aus der Geschichte blutigem Buch !

Lernt es und z ittert! — Ehe noch gesunken 
Dieses Jahrhundert wieder in die Nacht,

Hat diese Erde Euer Blut getrunken,
Ist sie vom Schlummer dräuend aufgewacht!

(Aus "Sturm")

Praktische Vorschläge.

II.
Wir kennen Leute, deren Mund von Hu- 

manitätsphrasen überläuft, Leute, die es gern 
hören, wenn sie von den Armen als Menschen
freunde bezeichnet werden, die sich aber mit 
Entsetzen von unseren " wilden " Gleichheits- 
ideen abwenden. Nun wir sind auch human, 
aber wenn wir von Humanität sprechen, 
meinen wir etwas ganz Bestimmtes damit, 
machen wir ganz bestimmte, greifbare Vor
schläge. Unser Menschlichkeitsgefühl sagt 
uns, dass es unsere vornehmste Pflicht ist,

nicht zu ruhen, bis mindestens jeder Hun
grige gesättigt, jeder Nackte bekleidet und 
jeder Obdachlose ein bequemes und gesundes 
Unterkommen gefunden hat, mit einem Wort 
bis jeder leibliche Mangel aus der Welt 
geschafft ist Erst dann, wenn Massregeln 
getroffen sind, welche einen Rückfall in dieser 
Richtung unmöglich machen, kann an Wei
teres gedacht werden.

Aber auch ganz gewöhnliche Klugheits- 
rücksichten werden uns veranlassen die vor- 
handenen gesellschaftlichen Reichthümer in 
Gestalt von Nahrungsmitteln, Kleidung und 
Obdach den bedürftigen Volksmassen zur 
freien Verfügung zu stellen. Beim Ausbruch 
der Revolution wird ein bedeutender Bruch- 
theil des Volkes unseren Bestrebungen völlig 
unsympathisch gegenüber stehen, abgesehen 
von Denen, welche uns, in offner Feindselig
keit gegenübertreten. Die Geschäftsstockung 
wird schwer auf den Arbeitern lasten, die 
Noth wird furchtbar sein. Der Krämer- und 
Kleinbürgerstand wird hierunter ebenfalls 
stark leiden, da die Consumtionsfähigkeit der 
Arbeiter durch die versiegten Erwerbsquellen 
gesunken oder ganz geschwunden ist.

Hier gebietet uns die Klugheit, wenn nicht 
schon die Humanität allein dem Volke die 
Waarenlager zu öffnen, wo es sich nicht bereits 
selbst zu derartigen selbstverständlichen 
Schritten verstanden hat.

Bisher sprachen wir nur von dem an Allem 
nothleidenden Volke im Allgemeinen, kommen 
wir jedoch auf den kämpfenden Theil des 
Volkes speziell zu sprechen, so zeigt sich die 
absolute Nothwendigkeit solcher Massregeln, 
wie wir sie hier vorschlagen, in einem noch 
viel klareren Lichte. Es wäre Verrücktheit, 
den Kampf gegen eine wohl bewaffnete, wohl- 
dressirte und wohlgenährte feindliche Macht 
aufnehmen zu wollen, ohne sich selbst in 
einem derartigen Massstabe, aller uns nur 
irgendwie zugänglichen Vorräthe an Lebens- 
mitteln, Kleidung und Waffen zu bemächtigen, 
dass die Vertheidiger der " Ordnung und 
Gesetze " nichts weiter vorfinden als leere 
Räume. Selbst die Vernichtung derartiger 
Kampfesmittel ist geboten, wenn wir sie nicht 
selbst benutzen können, wohl aber den Feind 
stärken würden, fielen dieselben in dessen 
Hände.

Die Gewissheit, die Seinen, oder die Ih
rigen daheim vor Noth und Elend bewahrt 
zu wissen, wird den Mann oder das Weib 
mit grösserer Hingabe für die Revolution 
thätig sein lassen, und den freiwillig sich 
gestellten Aufgaben im vollen Masse gerecht 
werden.

Unter den unthätigen, indifferenten Prole
tariern werden solche Massregeln das Gute 
bezwecken, sie den Einflüsterungen und Auf
hetzereien der schleichend wühlenden Reaktion 
weniger zugänglich zu machen, im Gegentheil 
wird die Sympathie für die revolutionäre 
Sache, welche ihnen eine derartige Verän
derung ihrer ganzen Lebenslage möglich macht, 
erweckt, und es ist garnicht abzusehen,

welchen Zuwachs von Kämpfern wir ans dm  
Reihen jener Elemente erhalten werden. Ein- 
mal im freien Genuss der vorhandenen Dinge, 
werden sie jedenfalls ihr Möglichstes dam, 
beitragen, derartige Zustände aufrecht zu er- 
halten, sie weiter auszubauen und gegen jeden 
feindlichen Angriff energisch zu vertheidigen.

Man erinnere sich nur, welche heroischen 
Kämpfer die französische Revolution aus den 
Bauern gewann, so wenig auch die Massregel 
des Parcellensystems unseren heutigen An- 
sichten und Verhältnissen entspricht.

Die Besitzergreifung und freie Benutzung 
der vorhandenen Reichthümer durch das ar
beitende Volk wird voraussichtlich sehr bald 
das Bedürfniss wachrufen, der Vereinfachung 
und Bequemlichkeit halber die Güter an grös
seren, am besten geeigneten Plätzen aufz u- 
stapeln und so gleichsam die Anfänge der  
grossen Consumlager zu bilden, von welchen 
wir heute schon Beispiele in alten grös
seren Städten vorfinden. Ein jeder Ein- 
zelne von uns wird in seiner Nachbar
schaft solche grossartige Verkaufshallen, die 
mitunter ganze Häusergevierte einnehmen, 
kennen, und wird es wohl leicht einsehen, 
dass solche Plätze mit sehr wenig Verän
derungen und mit grösser Leichtigkeit für 
unsere Zwecke brauchbar gemacht werdet 
können.

Wir staunen, wenn wir die dort aufge- 
häuften Vorräthe bemerken, welche uns alten 
Zweifel an der Unzulänglichkeit derselben für 
die Bedürfnisse der Volksmassen benehmen.

Nach der kurzen Besprechung der zu er
greifenden Massregeln für die augenblicklichen 
Bedürfnisse des Volkes, blieben noch dieje
nigen Schritte zu beleuchten, welche der 
zukünftigen Gesellschaft gleichsam als Grund
stein dienen sollen.

Dieses müssen wir uns jedoch für eine 
spätere Gelegenheit Vorbehalten, da auch uns 
die heutigen Verhältnisse wie Zwangsjacken 
einpressen, Verhältnisse, aus welchen man sich 
nicht so ohne Weiteres heraushäuten kann. 
Kurz, wir sind eben Arbeiter, die erst nach 
schwerem Frohndienst Zeit und Gelegenheit 
finden müssen, ihren Geist zu sammeln und 
ihre Gedanken, sei es auch grob und eckig, 
auszudrücken.

Unsere Ausführungen lassen gewiss viele 
Lücken offen, welche dem denkenden Leser 
Gelegenheit bieten in die Diskussion der für 
uns so ungemein wichtigen Fragen einzu
greifen. Ueberhaupt wäre es unseren Genossen 
dringend anzurathen, ihre eigene Denkkraft 
etwas energischer in Thätigkeit zu setzen 
und beizutragen zur Vervollständigung der 
uns vorschwebenden Ideale, beizutragen zur 
grösstmöglichsten Verbesserung und logischen 
Bestimmtheit der von uns zur Verwirklichung 
des Ideals vorgeschlagenen Massregeln.

Mit dem Anhören von Reden und dem 
einfachen Lesen von Abhandlungen ist’s nicht 
gethan, selbst denken und selbst sich ein Ur- 
theil bilden, das ist’s, was wir Jedem dringend 
anempfohlen haben wollen.
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Putsche.
W ir würden es als den grössten Blödsinn 

bezeichnen wollten, wie die Sachen heute 
stehen, einige Tausend Verschwörer irgend 
eines Landes so in Nacht und Nebel das 
Militär überfallen in der Hoffnung, auf diese 
Weise die soziale Revolution herbeizuführen. 
Es wäre dies, ganz abgesehen von dem sehr 
wahrscheinlichen Verrath, welcher ja  bei sol
chen Gelegenheiten fast immer im Spiele ist 
und welcher die Sache schon ehe eigentlich 
in Scene gesetzt zum Scheitern bringen würde, 
schon insofern ein Blödsinn, als die Bethei- 
ligten ihr eigenes Leben sowohl wie das der 
Soldaten, die doch eigentlich ihre Brüder sind, 
aufs Spiel setzen, ohne den wirklichen Feind, 
die herrschende Klasse, zu treffen. Denn heg
ten sie auch die Hoff nung, dass ihr Vorgehen 
allgemeine Nachahmung fände und sich so 
der furchtbare Kampf entspinnen werde, wo
durch schliesslich doch der Feind zermalmt 
würde, so müssten sie immerhin auch darauf 
gefasst sein, schon beim ersten Anprall aufs 
Haupt geschlagen zu werden, und dann hätten 
sie. wie gesägt, ihr eigenes Blut verspritzt, 
während der Feind unbeschadet bliebe.

Diese Art Putsche zu bekämpfen ist heute 
nicht mehr nöthig, aus dem einfachen Grunde, 
weil erstens die organisi rten Arbeiter deren 
Nutzlosigkeit längst eingesehen haben, und 
zweitens, weil unter unorganisirten Arbeitern 
eine Verschwörung unmöglich ist, denn die 
Verschwörung selbst ist schon eine Organisa
tion. Eine Sache daher zu bekämpfen, wovon 
kein vernünftiger Mensch schon von selbst 
etwas mehr wissen will, wäre leeres Stroh 
gedroschen.

Die soz.-dem. Führer, welche sich bekannt
lich fortwährend gegen Putsche auslassen, sind 
aber auch, da sie das oben Angeführte eben
sogut wissen wie wir, weit entfernt, den Aus
wuchs einer s o l c h e n  Verschwörung darunter 
zu verstehen.

Nein, wogegen sie Front machen, das ist 
das heftige, das natürliche Aufwallen des 
Blutes der Massen, wenn die Unterdrücker 
deren Fesseln fester anziehen, wenn diese durch 
einen Gewaltstreich eine Aufregung im ganzen 
Lande hervorrufen. Sie wollen es zurück
gedämmt wissen ! Anstatt das Volk in einem 
solchen Falle seine Kraft sowohl wie auch 
die Zuverlässigkeit des Militärs erproben zu 
lassen, rufen sie: Zurück! Lasst euch nicht
provociren. Keine Putsche! Wartet bis die 
Sache reif ist zur g r o s s e n  R e v o l u t i o n ,  
bis ihr vollständig organisirt seid. So unter
drücken sie den Geist der Empörung.

Sollten jene Leute nicht aus Erfahrung 
wissen, dass ein Mensch, der in seinem Leben 
noch keine Hand zum Schlage erhoben hat 
und mit einem Gewohnheitstechter ins Hand
gemenge geräth, immer den Kürzesten ziehen 
wird, selbst wenn er diesem a n Kraft über
legen ist?

Das Volk kann nicht von der Schlafstube 
aus auf die Barrikaden steigen, um die Ent
scheidungsschlacht zu schlagen. Nein, es muss 
erst gerade durch solche Putsche ordentlich 
aufgeweckt und aufgeregt werden, muss sich 
an den Kampf gewöhnen. Wohl wird es 
manche Niederlage erleiden und manche Opfer 
hinterlassen, aber um so schneller wird der 
Entscheidungskampf herbeigeführt und um so 
sichrer ist dann der Sieg

Und wenn man demgegenüber die heutigen 
Zustände in Erwägung zieht, die vielen Opfer, 
welche täglich dem Geldmoloch fallen, was 
haben wir da zu verlieren? Welcher Unter
schied besteht etwa darin, ob mir die Maschine 
ein Glied zerschmettert oder eine Granate, ob 
ich im Bergwerk den Tod finde oder in einer 
Strassenschlacht ? wenn nicht der, dass in den 
letzten Fällen ich für eine hehre Sache, für 
die Sache der Menschheit leide, während in 
den ersten ich nur im Ringen um meine eigne 
kümmerliche Existenz überrascht werde. —

Oder was thuts, ob ich es bin oder ein 
Anderer ? Der Menschheit im Grossen und 
Ganzen bleibt dies gleich, und ihr Wohl her
beizuführen ist unser Aller Pflicht, da das 
Wohl des Einzelnen von dem der Gesammt- 
heit abhängt. Wer daher den Geist der 
Empörung unterdrückt, begeht ein Verbrechen 
an der Menschheit. Y.

Elektrische Glossen.
Wahrlich, wir leben nicht umsonst in dem 

goldnen Zeitalter der Civilisation und der 
Erfindungen ! Bezüglich des ersteren, worüber 
man verschämt zu Boden blicken muss, so ist 
das Land der "Freiheit" dem "übercultivirten" 
Europa immer n a c h g e l a u f e n ,  hinsichtlich 
des letzteren aber den nun weniger erfindungs
reichen Culturstaaten in letzterer Zeit sogar 
um einen bedeutenden Schritt v o r g e r a n n t .

Denn während man sich in Europa vergeb
lich die Schädel malträtirt, neue Kanonen zu 
erfinden, um klafterdicke Stahlplatten wie 
einen Papierbogen durchzuschiessen, oder Ge
wehre, die ihre sich von seihst erzeugenden 
Patronen und Bleikugeln saus fa çon in die 
Reihen des " Feindes" hinüberkartätschen, sind 
die Herren Yankees bereits auf eine neue 
originelle Art der Menschenschlächterei ver
fallen, nämlich mittelst — der Elektrizität.

Diese Idee an und für sich ist zwar nicht 
das Neueste, bildet deshalb auch nicht die 
Veranlassung meiner Glossen, sondern die 
allerneueste Nachricht aus New-York, allwo 
von den "Weisen des hohen Rathes" ein neuer 
Gesetzesparagraph gefixt wurde, betreffend die 
A b m u r k s u n g  von Verbrechern und sonsti
gen Schwerenöthern mittelst eines e l e k t r i 
s c h e n  S c h l a g e s ! !!

Dass die Amerikaner bei ihren jetzigen 
Kriegsgelüsten gegen das Proletariat nicht 
beim Einzelmorde stehen bleiben werden, ist 
selbstverständlich, dazu sind sie ja  zuviel 
Amerikaner, und es soll uns durchaus nicht 
Wunder nehmen, wenn wir demnächst zu hören 
bekommen, man hat bei diesem oder jenem 
Strike tausend " rebellische Faulenzer" elektrisch 
ins Jenseits spedirt.

Wegen des Wie, das so unglaublich er
scheint, fällt mir gerade eine Anekdote ein, 
welche Joh. Scherr in seinem Buche " Das 
rothe Quartal" von dem bekannten Commu- 
narden Théophile Ferré erzählt. Genannter 
Ferré s o l l  sich in einer Versammlung zu 
Paris einmal dahin geäussert haben, man 
möge alle Bourgeois auf dem vorher mit eiser- 
nen Platten überspannten Champ-de Mars zu- 
simmentreiben und dann das ganze Pack 
mittelst einer mit den Platten verbundenen 
elektrischen Batterie zu Tode tanzen lassen.

Donnerwetter, das Mittel wäre probat, — 
natürlich von uns angewendet, — wollen wir 
daher abwarten, man sagt ja  immer, Geduld 
bringt Rosen Das sind jedoch nur alles 
Voraussetzungen und Wünsche, die in den 
Köpfen der Geldprotzen ihr Wesen treiben, 
gehen wir deshalb lieber zur Thatsache über 
bezüglich der neuesten Hinrichtungsmethode 
und den üblichen " Hinrichtungen."

Diese nette Einrichtung gesetzlich b e r e c h 
t i g t e r  kaltblütiger Ermordung sogenannter 
Misaethäter wird von den "C u l t u r v ö l k e r n " 
b i s  j e t z t  durch Erwürgung, Enthauptung, 
Guillotinirung etc. etc. zur Erhaltung und zum 
Wohle des gegenwärtigen Gesellschaftssystems 
vollzogen; diese Sterbeart soll von nun an 
" humaner " gestaltet werden, und dazu soll 
eine der wichtigsten und neuesten Erfindungen
— die Elektrizität — verwendet werden. Zum 
Tode Verurtheilte werden also künftighin nicht 
mehr geköpft, guillotinirt, garottirt, strangulirt 
oder fricassirt, sie werden "einfach" elektrisirt.

Wie mögen sich schon die Herren Strassen- 
räuber im Stillen über diese Neuerung freuen, 
schmerzlos executirt zu werden! — —

Beurtheilt vom fachmännischen Standpunkte,

ist diese neue " Insjenseitsbeforderung " sehr 
in Zweifel gezogen worden. Der Tod durch 
einen elektrischen Schlag ist wohl m ö g l i c h ,  
doch auf Grund des verschiedenartigen Ner
vensystems nicht gleichmässig s i c h e r .  Im 
Jahre 1867 wurde ein Bauer in Deutschland 
vom Blitz erschlagen — der bekanntlich auch 
nichts anderes als Elektrizität ist — und wurde 
auch nach zweitägiger ä r z t l i c h e r  Begut
achtung als " vom Blitze getödtet"  zu Grabe 
getragen, am Friedhofe jedoch in Folge laut 
vernehmbaren Wimmerns und Stöhnens aus 
dem Sarge gehoben, und siehe da, besagter 
Todter lebte, erzählte, wie er das Grabgeläute 
der Glocken gehört habe etc. — und lebte 
noch zehn Jahre vom Tage seines Begräbnisses 
weiter. Solche Vorkommnisse befurchten er
fahrene Fachleute, wie die Zeitschrift " Elec- 
trician" in London vom 4. Mai ds. Js. ver
öffentlichte.

Für uns ist das zwar Alles schnuppe, jedoch 
in unserem Interesse und zu unserer Verwer- 
thung kann ja  die Elektrizität auch geschaffen 
sein, und wir werden selbe auch verwerthen.

Die Lehre, die wir aus Vorstehendem zu 
ziehen haben, ist einfach d ie: Was das Sinnen 
und Trachten der heutigen müssigen Gesell
schaft gegen das Volk ist, das soll künftig als 
Mittel zum Zweck gegen diese selbst ange
wendet werden. Das Wehren gegen Elemente, 
die dieselbe zu dem g e m a c h t ,  was sie s ind , 
ist das beredste Zeugniss ihrer eigenen Schand- 
thaten. Raub, Mord und jegliches Verbrechen 
als ihr eigenstes Existenzmittel, sinnt dieselbe 
zugleich auf die raffinirtesten Grausamkeiten, 
den kleinen oder gewöhnlichen Räuber un
schädlich zu machen, wenn dieser einem von 
den ihren den Raub verkleinern will. Zwingen 
ans also solche Nichtswürdigkeiten nicht auch 
dasselbe zu thun ? Ist das alles nicht Finger- 
zeig genug, selche Erfindungen auch praktisch 
auszunutzen ? Mit einem Wort, den Spiess 
umzukehren? Freilich wäre es zuviel Feder- 
lesens, wollte man jeden fettgemästeten Bour
geois und Grossdieb einzeln zu Tode elektri- 
siren, aber eine gut angelegte Mine elektrisch 
e n t z u n d e n  und e i n i g e  H u n d e r t  solcher 
Strolche eine elektrische Himmelfahrt machen 
lassen, das soll einmal unsere elektrische Ant
wort, unsere elektrische Vergeltung und Rache, 
unsere elektrische Hinrichtung sein für Bestien, 
die statt einzeln en masse den Tod verdienen. 
Hurrah, es lebe von heute an die Elektrizität
— für uns! —

An die Frauen des Volkes!
Im Nachstehenden bringen wir in ein wenig 

veränderter und verkürzter Form eine auf dem 
Continent erschienene und massenhaft verbrei
tete Flugschrift, welche wir in den Stand ge
setzt sind auf Verlangen zu übermitteln:

" Schwestern! Immer schwüler wird es um 
uns her, je weiter die gegenwärtigen Zustände 
in ihrer Entwicklung vorschreiten, desto theu- 
rer die Nahrungsmittel, desto seltener die 
Arbeit, desto kärglicher der Lohn, desto bru
taler der Arbeitgeber. Je weiter, desto trost
loser gestaltet sich unsere Zukunft und die 
unserer Kinder. Der rasende Fortschritt im 
Maschinenwesen, die Niedertracht und uner
sättliche Habsucht der besitzenden Klassen 
wirft täglich unzählige Arbeitskräfte aufs 
Pflaster, die uns mit ihren von Hunger ent
stellten Zügen für früher oder später das gleiche 
Schicksal verheissen.

Seit 6000 Jahren beten die Armen und 
Enterbten, gleichviel welcher Religion, zu 
einem Gott, welcher allmächtig, gerecht, all
gütig sein und sonst noch alle guten Eigen
schaften besitzen soll — und noch hat er 
nichts für sie, für euch gethan! Noch leidet 
ihr ebenso und viel mehr noch als die egyp- 
tischen und römischen Sklaven, und heute 
noch dürfen eure Herren oder Arbeitgeber 
ungestraft den Lastern fröhnen und die Früchte
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eures Schweisses ernten. Unzählige Male 
haben die Völker ihre Staatseinrichtungen und 
Gesetze gewechselt, Republiken und Monarchien

gestürzt und wieder aufgebaut — doch immer 
nur zu Gunsten Einzelner, während die grosse 
Menge des Volkes noch heute in Ketten und 
Elend schmachtet. Lange genug hat nun der 
Humbug gedauert! Das Maass ist voll! Da 
weder jener Gott noch der Staat helfen will 
noch kann — nieder mit beiden und helft 
euch selbst.

Schwestern, schon murrt das Volk und die 
Tyrannen zittern um ihre Herrschaft, doch 
schon klirren die Waffen an euer Ohr! Jene 
Scheusale lechzen nach dem Blute eurer Männer 
und Söhne, sie hoffen durch deren Hinschlachten 
einen Kitt für ihre Herrschaft zu gewinnen.

Wollt ih r in stiller Ergebung dem Blutbade 
zusehen, das eure Söhne den Kanonen, eure 
Töchter und euch selbst dem Hungertode aus
liefert? Jedes Thier vertheidigt seine Jungen 
und ihr wäret herzlos, feige genug, es nicht 
zu thun? Gebt nichts auf das alberne Ge- 
schwätz, dass solche Sachen das Weib nichts 
angehen, dass es die Politik den Männern 
überlassen soll und was sonst noch alles für 
Redensarten gebraucht werden, um euch von 
jeder Thätigkeit in dieser Beziehung abzuhal- 
ten — Wie! das Weib, welches das Kind 
unter dem Herzen trägt, es unter Schmerzen 
gebärt, mit Kummer und Thränen erzieht, soll 
kein Recht haben, ihm zur Seite zu stehen, 
wenn es sich um sein Glück, seine Zukunft 
handelt? ja  selbst um das Glück zukünftiger 
Generationen! Nein, nicht nur dass die Frauen 
das R ec h t  haben, am Befreiungskämpfe sich 
zu betheiligen, es ist im Gegentheil ihre erste, 
heiligste P f lic h t,  den Männern kühn zur Seite 
zu stehen. Wie das Weib mit den Fesseln 
der Liebe den Mann und das Kind umfangen 
hält, so soll es ihnen auch in gleicher Weise 
vorangehen, sie anzufeuern im Kampfe für 
Freiheit und Recht, für die Anarchie!

Könnt ihr ein Herz im Busen tragen und 
dennoch euch glücklich fühlen, wenn Jammer 
und E lend euch umgeben ? Und wer bürgt 
euch dafür, dass ihr selbst oder eure Kinder 
in Folge des heute so bestialischen Kampfes 
ums Dasein nicht einst verhungert oder sonst 
elend umkommen werdet? —

Wo ist der Geist jener Frauengestalten, die 
den Männern die Waffen in die Hand gedrückt, 
die mit verklärter Miene in den Kerker wan- 
derten und das Schaffot bestiegen? Wo der 
Geist heroischer Mädchenseelen, die ihr Herz 
treu und unbefleckt den kühnsten Freiheits
kämpfern als Lohn bewahrten? Ist er wirk
lich unserer Zeit entschwunden ? O nein! er 
ruht unbewusst in euch, Frauen und Mädchen 
des Volkes. Ein Wink, und er wird zum 
Schrecken der Herrscherbande die Massen be
leben.

Auf denn, ans W erk! So lange ihr nicht 
handelt, wird nichts bewirkt! Ihr zagt ? Was 
habt ihr zu erwarten, zu verlieren? Zertreten 
oder zertreten werden. So lautet auch das 
Losungswort der herrschenden Klasse. Wollt 
ihr zertreten werden? eure Männer in den 
Kerker geschleppt sehen, sobald sie wagen, 
die Wahrheit zu sagen? Eure Jugend, euer 
Recht auf Glück noch länger dem Geldmoloch 
zum Opfer bringen, bis euch Kummer und 
Elend ins Grab gebracht ? N ein! Nun denn, 
so schliesst euch den Revolutionären an und 
zertretet! Zertretet, so lange es noch Zeit ist. 
Nieder mit dem Eigenthum, das nur Herren 
und Knechte, Schwelgerei und Elend schafft. 
Alles für Alle! Jeder Mensch hat das Recht 
zu leben und zu gemessen. Nieder mit dem 
Staat, der nur einem betrügerischen Lumpen
pack zu Privilegien verhilft. Nieder mit allen 
Gesetzen, die nur auf Schritt und Tritt eure 
Freiheit hemmen! Hoch die Anarchie, das 
heisst die Gesetzlosigkeit.

Was fürchtet ih r ! Den Barbarismus, ein 
wirres Durcheinander? Dieses sind Gespenster, 
womit euch die herrschende Klasse abzuschrecken

sucht: Dieselben Naturgesetze, welche der
Sonne, den Planeten, dem ganzen Weltall in 
wunderbarer Ordnung ihre Laufbahn weisen, 
werden auch die Geschicke der Menschen 
leiten. Tiger und Hyänen fressen sich nicht 
auf gegenseitig, und ihr glaubt, die Menschen 
werden es thun, trotzdem sie es heute nicht 
thun, wo drei Theile Licht und Nahrung 
entbehren. Auf denn, Schwestern, reicht uns 
die Hand zum Kampfe für unsere Menschen
rechte, vertraut eurer eigenen Kraft und Ver
nunft und ruft mit uns : Nieder alle Tyrannei!

Hoch die Anarchie!

Briefe L ingg’s an seine Angehörigen.

Chicago, 5. Juni 1887.
Meine Lieben!

Ich hoffte dieser Tage vergeblich auf einen 
Brief von Euch und noch mehr von Tante, 
weil Elise von letzterer schon längere Zeit 
einen angemeldet hatte.

Da nun heute gerade der fünfte Jahrestag 
meines Abschiedes von der Heimath und Euch, 
meine Lieben, ist, so will ich der Erinnerung 
einige Zeilen weihn. Wenn ich so in meinen 
Erinnerungen schwelge, so gedenke ich ent
weder meiner früheren Jugend oder aber (und 
das ist am vorwiegendsten) meines Aufenthalts 
in der Schweiz, welchen Vorzug die schöne 
Schweiz wohl weniger ihrer sogen. Freiheiten 
wegen, als seiner " Schwyzermaidli"  gemessen 
dürfte, mit welchen ich auch hier noch sym
pathisch bin, indem ich auch hier weniger 
Freundinnen aus dem Lande der Eidgenossen 
mich erfreue, womit aber keineswegs gesagt 
sein soll, dass ich die Weiblichkeit anderer 
Nationen weniger verehre, was sich ja  schon 
nicht mit meiner internationalen Gesinnung 
vertrüge. — — — — — — — — — —

Wenn ich mir hier so mancherlei Leibspeisen 
präparire, bedaure ich oft die Opfer der Aus
beutung und Tyrannei in den deutschen Ge
fängnissen und nicht minder deren Familien, 
da in eurer Bismarckei oder noch besser Putt- 
kamer selbst die Unterstützung gemassregelter 
Freiheitsmänner erschwert ist, indem man nicht 
durch Zeitungen etc. dafür agitiren kann wie 
hier.

Da aber noch so viel Freiheit vorhanden ist 
bei Euch, dass man freiwillig zu irgendeinem 
Unterstützungszwecke doch noch sein Scherf
lein mit höchst obrigkeitlicher Erlaubniss geben 
darf, so würdet Ihr mir, meine Lieben, keine 
grössere Freude machen können, als meinen 
deutschen Genossen meine hier genossene un
geheure Unterstützung nun seit einem Jahre 
ein wenig zu vergelten. Da haben die Ord
nungsbanditen einen unserer bravsten Genossen 
(John Neve) mit Verletzung aller, selbst der 
schmutzigsten Gesetze, von Belgien nach El
berfeld geschleppt, wo man ihn angeblich 
wegen Betheiligung an der Niederwald-Affaire 
erst drangsaliren und dann völlig vernichten 
möchte. Da böte sich Euch, meine Lieben, 
eine gute Gelegenheit zu obigem Zweck, indem 
Ihr etwas zur Bestreitung der Processkosten 
d. h. Anstellung eines Advocaten beisteuern 
würdet.

Im Falle Ihr betreffs Adressen keinen Rath 
wissen solltet, will ich sehen, sulche nächstens 
zu schaffen.

Die Entscheidung in unserem Falle erfolgt 
erst im September. Im Uebrigen geht mirs 
wohl, und in der Hoffnung, dass es bei Euch 
desgleichen ist, grüsst huch Alle herzlichst

Euer Louis.

Verschiedenes.

Ueber die Widersprüche der s.-d. Lehren 
könnte man ein amüsantes Kapitel schreiben. 
Bekanntlich sind die Anhänger derselben gegen 
Anwendung der Gewalt, und der berüchtigte

Liebknecht auf dem nicht minder berüchtigten 
Parteitag von St. Gallen wagte es sogar, die 
schändlichen Worte auszusprechen, dass jede 
Gewaltanwendung r e a c t i o n ä r  sei. Nun, 
wer ein bischen die Vorgänge dieser Partei 
kennt, weiss, dass kein S.-D. je vor heftigen 
Mitteln zurückschreckt, wenn es sich darum 
handelt, einem trotzigen Anarchisten auf den 
Leib zu rücken. Und wie mit der Gewalt so 
halten sie’s mit der Autonomie des Individuums.

Neulich, bei einer Discussion, sagte ein s.-d. 
Genosse, dass man absolut kein Recht hat, 
Jemanden, z. B. einen Bourgeois oder einen 
Geistlichen, zur Adoptirung unserer Idee zu 
zwingen und fügte hinzu, dass bei einer Ge
legenheit, wo es sich zu entscheiden handelte, 
ob die S.-D. gegen die Heilsarmee gewalt- 
thätig vorgehen sollen, die Londoner S.-D. 
sich in demselben Sinne ausgesprochen haben 
mit der Begründung, dass man Jeden frei 
seine Meinung aussprechen lassen soll, und 
da eine Idee doch nur den Zweck hat, Andere 
zu bewegen, nach derselben zu handeln, so 
ist auch die Action frei. Die Anarchisten 
sind nichtsdestoweniger in den Augen dersel
ben Partei Utopisten, wenn nicht gar Barbaren, 
die die Menschen mit ihrer Autonomie des 
Individuums zu Grunde richten wollen. Was 
also für die Seligkeitsarmee recht sein soll, 
das ist für die Menschheit in der Zukunft 
nicht billig.

Fast zur selben Zeit wie in London batten 
die Genossen in Paris eine Discussion in der 
s.-d. Gruppe über Propaganda der That, die 
gar manchem Anhänger dieses Systems die 
Augen öffnete über den Werth des Centralis
mus und seine Folgen in der Zukunft. Zuerst 
unterbrach man die Redner unserer Partei unter 
dem Vorwand, dass sie sich nicht an die Ta
gesordnung hielten, während sie die ihrigen 
gemüthlich fortschwatzen liessen. Man ver- 
weigerte ferner dem Genossen, der den ein
leitenden Vortrag hielt, das Schlusswort. End
lich wurde von einem " l e i t e n d e n " Mit- 
gliede der S.-D. eine Resolution zu Gunsten 
dieser Partei eingebracht und abgestimmt, 
ohne sich um die Anarchisten zu kümmern, 
die vorher das Wort ergreifen wollten. Es 
war eine erbärmliche Scene, zu sehen, mit 
welcher Parteilichkeit man zu Werke ging 
und mit welcher Angst die " l e i t e n d e n " 
Mitglieder die " g e l e i t e t e n " haben stimmen 
lassen. Da die Anarchisten sich der Abstim
mung enthielten, wurde das Ding angenommen. 
Das Ding ist zu lehrreich, und gedenke ich 
nächstens auf die Moral, die daraus entspringt, 
und deren praktische Anwendung näher ein- 
zugehen. X.

Lumpen.

Der Polizeilump Martin, Verfasser der Bro
schüre " Der Anarchismus und seine Träger" 
sagt in derselben auf Seite 210: Möchte es
soweit nicht kommen (nämlich dass der An
archismus festen Fuss unter der deutschen 
Arbeiter weit fasst), m ö c h t e  vo r  A l l e m 
d a s  f r e i e  E n g l a n d  H a n d  a n l e g e n ,  
sich selbst und die ganze civilisirte Welt von 
jener furchtbaren, im Finstern schleichenden 
Gefahr zu befreien d u r c h  A u f h e b u n g  de s  
As y l r e c h t s .

Christensen, der gegenwärtige Chefredacteur 
der Chicagoer "Arbeiterzeitung" und des " Vor
bote," schrieb in einem seiner Schundartikel 
in der Wiener " Freien Presse" : In diesem 
Blatte (der "Autonomie" ) hetzen Peukert und 
Consorten u n t e r  de m S c h u t z e  der  e n g -  
l i s c h e n  P r e s s f r e i h e i t  in der plumpesten 
Weise zu A ttentaten auf, unbekümmert darum, 
ob vielleicht ein armer halbverrückter Mensch 
die Befolgung ihrer Lehren mit dem Tode
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oder mit langjähriger Gefangenschaft büssen 
muss.

Lei extrêmes se touchent.

Dieser Christensen nun die leitende Person 
an der Stelle, wo einst die Genossen Lingg, 
Spies, Engel und Fischer, welche ihr Leben 
opferten der Sache der Menschheit, der Revo
lution, die Arbeiter zu den Waffen riefen, 
wo sie ihnen das Dynamit empfahlen als das 
beste Mittel, sich von ihren Unterdrückern 
zu befreien! Ist das nicht haarsträubend ?

Sie glaubten, ihr Tod würde das Volk auf
rütteln und die soziale Revolution beschleu
nigen, und nun gelingt es einem solchen Lump 
und Waschlappen wie Christensen, in densel
ben Blättern zur Retirade zu blasen, dank der 
Corruption, welche sich schon längst dort 
eingenistet hatte.

Und wenn wir die Bemerkung im " Vorbote" 
bezüglich des eingegangenen "Alarm" : hoffent
lich wird der Mitstreiter bald wieder erschei
nen, nicht missverstehen, so scheint es, als 
ob man die Absicht hege, sich auch dieses 
Organs zu bemächtigen und somit die ganze 
Bewegung in die schmutzige Tasche zu stecken. 
Möchte es soweit nicht kommen, möchten die 
Revolutionäre in Chicago H a n d  a n l e g e n ,  
so lange es noch Zeit ist.

Die Pariser Revolutionäre
hatten sich gm 27. Mai zu Ehren der im Mai 
1871 massakrirten Freiheitskämpfer, auf dem 
P ère Lachaise ein Rendezvous gegeben, zu 
dem sich mehrere Tausend eingefunden mit 
vielen rothen und schwarzen Fahnen und Krän
zen, die sie an die historische Mauer des alten 
Kirchhofs hängten. Auch hatte der Chef
redacteur des Boulanger-Blattes "  L’Intransi- 
geant" (Herr Rochefort) einen Kranz geschickt. 
Dieser ehrlose Renegat hatte noch den trau
rigen Muth, seinen gefallenen früheren Genossen 
gegenüber den Blousenmann zu spielen. Selbst
verständlich rief dieses bei allen Anarchisten 
eine ungeheure Wuth hervor und ein wahrer 
Sturm von Rufen: Nieder mit dem " L’Intran- 
sigean t!" Nieder mit Rochefort! Nieder mit 
Boulanger! Hoch die Anarchie! Hoch die 
sozia le  Revolution! Hoch die Commune! etc. 
fanden an jener bedeutungsvollen Kirchhof- 
mauer einen mächtigen Wiederhall. Wohl an 
zwanzigmal riss man den Kranz, den einige 
Gefälligkeitssimpel mit aller Gewalt an die 
Mauer aufzuhängen versuchten, herunter, bis 
schliesslich einer der Fahnenträger, die auf 
der Mauer mit ihren Fahnen standen, seinen 
Revolver auf zwei der Betreffenden, welche 
den Kranz aufzuhängen suchten, abfeuerte und 
Einige verwundete. Dadurch dass sich nun 
die " Fracksozialisten," die ja wie gewöhnlich 
und ü b e r a l l  nur darauf warten, uns zu be
schimpfen, ins Mittel legten, kam der Kranz 
für einige Minuten an die Mauer und es 
schien, als müssten sich die Anarchisten und 
besonders die Fahnenträger ihrer Haut wehren, 
doch dieses dauerte nicht lange und sie blieben 
am Platz Der Kranz, der nur zum Hohn für 
die Communekämpfer unter den andern hing 
(wohl über 50 an der Zahl) flog nun herunter 
und wurde vollends zerrissen. Nach 4 Uhr 
kam noch eine Arbeitergruppe mit einem Kranz 
und einer rothen Fahne, worauf nichts ge
schrieben war. Nur durch ihr schönes Roth 
der Freiheit wurden die aufgeregten Gemüther 
wieder vollends beruhigt.

Der schlaue Fuchs Rochefort hat wohl ge
wusst, dass er nicht selbst den Kranz bringen 
durfte, vielleicht hätte man ihn nicht mit 
einer geringen Wunde abziehen lassen. Wohl 
aber hätte dem Verräther das gleiche Schick
sal passiren können, wie dem von ihm gesandten 
Kranz. Den Verwundeten mag es aber eine 
Lehre sein, in Zukunft keinem R e n e g a t e n  
Heeresdienste zu leisten und an der Arbeiter
sache Verräther zu werden. H.

Die Concurrenz der A rbeit.
Einen neuen Anlass, das englische Arbeitervolk gegen 

die "verdammten Ausländer" aufzuhetzen, bietet das 
hier allgemein auf der Tagesordnung stehende sogen. 
Sweating-System. Es ist dies ein System der raffinir- 
testen Ausbeutung. Der Fabrikant gibt nämlich Ar
beiten aus an Unternehmer, welche sich schon im  Preise 
für die Herstellung derselben unterbieten und diese, 
den allgemeinen Nothstand sich zu Nutze machend, 
geben ihren Arbeitern " zu wenig zum Leben und zu 
viel zum Sterben," so dass sie selbst immer noch hor
rende Summen verdienen, nachdem der Fabrikant und 
der Actionär schon den grössten Profit einsackten. Die 
Arbeiter, welche bei den Schneidern meist in den 
dumpfen Stuben des Unternehmers (Sweaters) zusam
mengepfropft arbeiten, verdienen bei einer 14stündigen 
Arbeitszeit durchschnittlich ungefähr 12Schillinge die 
Woche die Frauen, die Männer etwas mehr.

Zufällig sind es auch gerade meistens Ausländer, 
welche auf diese schändliche Weise ausgebeutet werden, 
da sie, einmal hier angelangt, mittellos und vielleicht 
genügsamer wie die meisten Engländer, die erste beste 
Offerte annehmen, was selbstverständlich einen ver
derblichen Einfluss auf den ganzen Arbeitsmarkt 
ausübt.

Dass aber anderswo die Zustände nicht viel besser 
sind, erhellt aus der folgenden Notiz, welche wir einer 
deutschen Zeitung entnehmen.

"Aus Mitteldeutschland und Bayern ertönen laute 
Klagen aus Arbeiterkreisen, besonders aus den Kreisen 
der Bauhandwerker und Erdarbeiter über die immer 
grösser werdende Concurronz, welche ihnen durch die 
massenhaft berufenen fremden (böhmischen, italieni
schen und polnischen) Arbeiter gemacht wird. Eh 
steht fest, dass Unternehmer Agenten ausschicken, 
welche diese billigen, weil bedürfnisslosen, und dazu 
noch folgsamem fremden Arbeiterschaaren für die 
Saison förmlich anwerben. In einigen  Orten Sachsens 
ist es bereits zu scharfen Zusammenstössen zwischen 
den einheimischen und fremden Arbeitern gekommen, 
welch letztere von der einheimischen Bevölkerung auch 
deshalb nicht gern gesehen werden, weil sie nichts 
verzehren, sondern mit möglichst viel Ersparnissen 
nach beendeter Arbeit in ihre Heimath zurückzukehren 
suchen."

Würde nicht der Ruf Englands als das " freie Gold
land" die Arbeiter der anderen Länder zu massenhaft 
anziehen, die Kapitalisten würden ebenso ihre Agenten 
ausschicken, um die Arbeitslöhne herunterzudrücken. 
Der Kapitalismus zwingt die Arbeiter, sich gegenseitig 
Concurrenz zu machen über die ganze Welt. Mögen 
sie dies einsehen und anstatt sich deshalb feindselig 
gegenüberzustehen, denselben vereint mit einem Schlage 
vernichten.

B rauerstrike in A m erika.
Den meisten unserer Leser wird wohl der obenge

nannte Strike in mehreren Städten Amerikas aus 
anderen Blättern schon bekannt sein. Um sie über 
den unter den Brauereiarbeitern waltenden Geist zu 
informiren, lassen wir hier auszugsweise einen New- 
Yorker Strikebericht vom 8. Mai folgen :

Es sah gestern im grossen oberen Saale von Claren
don Hall, No. 114—118 Ost 13. S t r , indem sich die 
ausgeschlossenen Brauereiarbeiter versammelt hatten, 
durchaus nicht aus, als ob die Zahl der Ausgeschlos
senen sich vermindere oder der Muth und die Zuver
sicht der von den Bierfürsten auf die Strasse Gewor
fenen verschwunden seien. Massenhaft wie immer 
hatten sich die Gewaltmassregelten eingefunden und 
aus dem heiteren Singen deutscher Volkslieder konnte 
man schliessen, dass das Vertrauen auf den endlichen 
Sieg der gerechten Sache noch lange nicht im Sinken 
begriffen sei. Als die Versammlung um 10 Uhr von 
dem Präsidenten Peter Dannecker eröffnet wurde, 
war der Saal mit Menschen dicht gedrängt voll und 
unter den Anwesenden herrschte die allerbeste Stim
mung.

Republikanische Freiheit.
Dem "Vorbote" wird geschrieben :
Cincinnati, O., 11. Mai. Das erste Opfer des Mucker

gesetzes (das Gesetz, welches das Schliessen der W ir t 
schaften an Sonntagen vorschreibt. D. Red.), der 
Gastwirth Henry Mulezbrock, ist zu 10 Tagen Arbeits
haus, 50 Doll. Strafe und in die Kosten, die ganz be- 
deutend sind, verurtheilt. Ein Antrag auf Wieder
aufnahme des Processes wurde abgewiesen. Dieses 
Urtheil wird als grösser Sieg für die Sonntagsmucker 
angesehen. Der Bürgermeister hat die Polizei ange
wiesen, das Gesetz mit aller Strenge durchzuführen 
und Uebertreter sofort zu verhaften.

Staatsretterei.
Berliner Zeitungen bringen folgenden Bericht :
Wegen Verbreitung der anarchistischen Zeitschriften 

"Autonomie" und "Freiheit" hatten sich der Schlosser 
Stark und der Former Kampfhenkel nebst des letztem  
Ehefrau vor dem Forum der dritten Strafkammer des 
Landgerichts Berlin I zu verantworten. Sowohl bei 
Stark wie auch bei Kampfhenkel wurde eine grosse 
Anzahl Exemplare genannter Zeitschriften vorgefunden. 
Stark und Kampfhenkelleugneten wohl, die Exemplare 
verbreitet zu haben, allein Frau Kampfhenkel machte 
bei der Polizei ein dahin gebendes Geständniss. Die

Behörde erblickte dies Vergehen auch in der Menge 
der Exemplare von, ein und derselben Nummer und 
schritt infolge dessen zur Verhaltung der beiden ersten 
Angeklagten. In der Verhandlung wurden diese An
geklagten von den Beamten der politischen Polizei als 
zu den Häuptern der hiesigen anarchistischen Bewegung 
gehörend bezeichnet. Der Gerichtshof hielt trotz 
Leugnens der Angeklagten die Schuld derselben für 
erwiesen und verurtheilte Stark zu zwei Monaten, 
Kampfhenkel zu sechs Wochen Gefängniss, mit Ab
rechnung auf die bereits 2½ Monate dauernde Unter
suchungshaft. Frau Kampfhenkel, die nur der Beihilfe 
für schuldig befunden ward, wurde zu 30 Mark Geld
strafe event. 6 Tagen Gefängniss verurtheilt.

Daraufhin wird nun natürlich in Berlin weder die 
"Autonomie" noch die "Freiheit" mehr verbreitet und 
der Staat ist somit gerettet.

Handlangerdienste.
Wie man der Berliner "Post" aus Constanz berichtet, 

ist von Seiten der Polizeidirectoren der einzelnen 
Schweizerkantone eine schärfere Controle der Grenze 
eingeleitet worden und es soll zunächst eine genaue 
Liste aller derjenigen Personen aufgestellt werden, 
welche der Theilnahme an dem Schmuggel sozialisti
scher Schriften verdächtig erscheinen.

A rbeiter, seid auf der H u t !
 Aus Köln bringt die "Barmer Ztg." folgende selt

same Meldung: Ein Arbeiter, welcher gestern in
aller Frühe im südlichen Stadttheil, wo viele Fabrik
arbeiter wohnen, sozialdemokratische Flugblätter ver
theilte, wurde plötzlich von einem einfach gekleideten 
Manne, dem er eben eins der Blätter verabreicht hatte, 
ergriffen und in Haft gebracht. Der Mann aus dem 
Volke war ein Mitglied der geheimen Polizei...

Strafe muss sind.
Auf Grund des "Dynamitgesetzes" ist wieder einmal 

ein unvorsichtiger Geschäftsmann zu schwerer Strafe 
verurtheilt worden. Werkmeister Hönes in Stuttgart 
war nebst einem Vorarbeiter angeklagt wegen Zuwider
handlung gegen § 307 Ziffer 5 (Aufbewahrung von 
Sprengstoffen). Hönes leitete Sprengungen vor der 
S tad t; eines Tages wurden nun' bei der Visitation 1½ 
Centner mehr Dynamit an dem Aufbewahrungsort 
vorgefunden, als von der Behörde genehmigt war. Das 
war dadurch gekommen, dass einige Tage vorher we
niger Arbeit erledigt werden konnte, so dass 1½ Ctr. 
Dynamit vorräthig blieben, während die regelmässige 
Lieferung neu hinzukam. Das Gericht (Strafkammer 
I des Landgerichts) gab zu, dass nur ein Versehen vor
liege, doch müsse um dem Gesetze zu genügen Bestra- 
fung eintreten. Hönes wurde demzufolge zu der 
niedrigsten gesetzlich zulässigen Strafe von 3 Monaten 
Gefängniss verurtheilt; der Vorarbeiter wurde frei
gesprochen.

H ibbert’s Gore.
E i n e  Stelle hat sich wenigstens auf der Erde ge

funden, wo man von Steuerzahlen nichts weiss. Es 
ist ein an die nordöstliche Linie von Lincoln County, 
Me., angrenzender Landstrich und heisst "Hibbert’s 
Gore." Er enthält 334 Acker Landes mit 10 wohl
habenden Familien. Umgrenzt von 3 verschiedenen 
Provinzen: Knok, Lincoln und Waldo erhebt keine 
derselben Ansprüche darauf. Die Einwohner haben 
keine Gemeinde-Organisation und können weder einen 
Präsidenten noch einen Gouverneur, noch Parlaments
mitglieder noch Stadtbeamte wählen, aber sie sind 
zufrieden mit ihrem Loos, haben schöne Güter und 
gute Strassen, ihre Speise-Vorrathskammern halten sie 
sich gegenseitig geöffnet und kümmern sich den Teufel 
um Politik. (Honesty.)

Renegaten.
Der Lockspitzel Schröder ist in Zürich aus seiner 

Untersuchungshaft entlassen worden. Die Berliner 
"Volkszeitung" (soz.-demokratisch) bemerkt dazu unter 
Anderem Folgendes: "Die schweizerischen Gesetze,
noch nicht auf den "Culturfortschritt" des Lockspitzel
thums eingerichtet, bieten leider keine Handhabe zur 
Bestrafung des elenden Patrons, der bekanntlich mit 
dem Gelde irgend welcher Spitzelkassen den Druck 
der "Freiheit" bestritt, als dies anarchistische Brand
blatt aus Mangel an Abonnenten in Arbeiterkreisen 
eben den letzten Athem aushauchen wollte."

Da wir seinerzeit in der "Autonomie" die Beziehun
gen Schröders zur "Freiheit" klarstellten, welche nicht 
solche waren, wie in der Bemerkung angegeben, so 
beweist das nur die Charakterlosigkeit dieser Leute.

Aber wenn man die revolutionäre Tendenz des 
"Volksstaat," Organ der ehemaligen Eisenacher Partei, 
betrachtet und bedenkt, dass er unter deutschem Press
gesetz erschien und dass er den Sitzredacteuren Jahre 
von Gefängnisshaft einbrachte, wenn man bedenkt, dass 
zu jener Zeit von "Führern" auf Congressen offen 
ausgesprochen wurde, man darf nicht Alles sagen, was 
man gern sagen möchte, und dass nun diese Leute ein 
im Auslande erscheinendes Blatt, das also schreiben  
darf was es will, ein Brandblatt nennen, so kommt 
man unwillkürlich zu dem Schluss — das sind Rene
gaten.

Printed and published by R. G und erso n , 96, W ardour 
Street, Soho Square, London, W.
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(Für die "Autonomie.")

Gesang der A rb e ite r: Wehe der W elt !

W ir erheben uns und — warten,
Die Jahrhunderte wir harrten,

Zaudern schon noch einen Tag;
W arten noch der rechten Stunde,
Um dann plötzlich in der Runde 

Zu erstehn mit einem Schlag.
H ört ihr unsere Herzen klopfen?
Seht Ih r unsern Blick erhellt ?
In  den Becher noch einen Tropfen, 
Einen noch! Und dann: Wehe der Welt!

Die Jahrtausende geknechtet,
M it der Frechheit nicht gerechtet,

Stehn zum letzten Kampf bewehrt.
Schaut entlang nur unsere Reihen!
B eb t! Aus eurer Saat gedeihen 

Früchte, die ihr nicht begehrt.
H ört ihr unsere Herzen klopfen ?
Seht ihr unsern Blick erhellt ?
In den Becher noch einen Tropfen, 
Einen noch! Und dann: Wehe der Welt!

Aus des Hungers fahlen Reichen,
A uf der Stirn der Knechtschaft Zeichen, 

Kamen wir, die ihr verbannt.
Unsrer Weiber blut’ge Thränen,
Unsrer Kinder scheues Sehnen 

Haben uns hinau6gesandt.
H ort ihr unsere Herzen klopfen ?
Seht ihr unsern Blick erhellt ?
In  den Becher noch einen Tropfen, 
Einen noch ! Und dann: Wehe der W elt!

Was das Elend uns gelassen :
Ein vom Schmerz genährtes Hassen,

Werfen in die Waage wir.
Glaubt es unsern bleichen Mienen,
Es ist E rn s t! — Wenn einst erschienen 

Unser Tag, dann zittert ih r !
H ört ihr unsere Herzen klopfen ?
Seht ihr unsern Blick erhellt ?
In den Becher noch einen Tropfen, 
Einen noch! Und dann : Wehe der Welt!

Euer Hohn und euer Lachen,
Unsern Zorn soll es entfachen

Heisser — bis ihr nicht mehr lacht!
Bis die Schande eures Lebens 
Euch zermalmt und ihr vergebens 

Euch verbergt im Schooss der N acht!
Hört ihr unsere Herzen klopfen ?
Seht ihr unsern Blick erhellt ?
In  den Becher noch einen Tropfen,
Einen noch! Und dann: Wehe der W elt!

Wir erhoben uns und — w arten!
Die Jahrhunderte wir harrten,

Warten eine Stunde noch.
Doch die Stunde naht dem Ende...
Und mit einem Druck der Hände 

Werfen ab wir unser Jo c h !
H ört ihr unsere Herzen klopfen ?
Seht ihr unsern Blick erhellt ?
In  den Becher noch einen Tropfen,
Einen noch! Und dann: Wehe der W elt!

Herrschaft — Knechtschaft.
Der " Schweizerische Sozialdemokrat" kri- 

tisirt in Nr. 21 den Artikel " Uebergangsstadium" 
in unserer vorletzten Nummer. Wir würden 
uns nicht der Mühe unterzogen haben, auch 
nur eine Silbe auf diese Kritik zu erwidern, 
wäre darin nicht das soz-dem. Programm auf
gestellt. Denn die Argumente, mit welchen 
der Artikelschreiber den Anarchismus todtzu- 
schlagen glaubt, sprechen nicht gegen, sondern 
für uns. Und dennoch sandte uns ein "Mit
glied einer anderen Gruppe " das Blatt zu, 
wahrscheinlich in der Hoffnung, uns in diesem 
Punkte damit für immer mundtodt zu machen.

Der betreffende Artikel sagt erstens, dass 
wir die Entwicklungstheorie des menschlichen 
Gemeinschaftslebens ignoriren ; zweitens dass 
die Folgen der individuellen Freiheit das Em
porkommen der Starken auf Kosten der Schwa
chen, das Ueberwuchern, das Auffressen und 
Ausbeuten der Letzteren durch die Ersteren 
sein würden; drittens dass man ja nicht glau- 
ben solle, der dem Menschen von jeher eigne 
Herrschaftstrieb sei in uneigennützigem und 
hingebendem Gemeinsinn aufgegangen und 
Keiner würde in einem Zustande, in welchem 
Jeder thun könnte was er wollte, mehr nach 
seinem Vortheil streben. Es würden bis die 
Menschen solche Engel werden, wie die An
archisten sie voraussetzen, noch verschiedene 
Uebergangsstadien nöthig sein.

Dann erläutert er den soz.-dem. Standpunkt 
in folgenden W orten:

" Vorläufig wollen wir darum zufrieden sein 
mit der Erreichung der Sozialdemokratie, d. h. 
einer v o l l k o m m e n e n  politischen und s o 
z i a l e n  V o l k s h e r r s c h a f t, unter von der 
M e h r h e i t  gegebenen "möglichst" gerechten, 
guten und vernünftigen Gesetzen, die Allen 
die volle Ausbildung ihrer physischen und 
psychischen Persönlichkeit sichert, keine Ar- 
muth, kein Elend mehr duldet und jede Ab
hängigkeit von Personen, von Einzelnen, aus 
der Welt schafft.

" Ohne Gesetz kein Gemeinschaftsleben! —
" Wir Sozialdemokraten suchen also im 

Grunde nur die bessere Gesellschaft, die bes
sere Gemeinschaftsorganisation und das bessere 
Gesetz."

Endlich versetzt er uns den " Todesstoss," 
indem er fortfährt:

"Die Anarchisten aber, wenn man den An
archismus als aus dem Sozialismus (Commu
nismus) entsprungenes Extrem auffasst, be
weisen neuerdings, dass " die Extreme sich 
berühren." Denn im Grunde kommt ihre 
Lehre einfach wieder auf diejenige der ärgsten 
Feinde sozialistischen Fortschritts heraus; 
Laissez aller, laissez faire ! "

Diese vier Worte acceptiren wir, aber erst, 
nachdem jeder Einzelne mit allen nöthigen 
Existenzmitteln ausgerüstet sein wird. Die 
Bourgeoisie, der Feind des sozialistischen Fort
schritts, entzieht dem Lahmen seine Krücken, 
dem Blinden seinen Führer und sagt ihnen: 
Geht, die Welt steht euch offen! Sie bringt

zuerst alle Genussmittel hinter Schloss und 
Riegel, dann ruft sie dem Hungrigen zu : Geh 
und sättige dich. Nachdem sie ausser ihr 
selbst die Menschheit aller Existenzmittel be
raubt, wünscht sie ihr Glück und Wohlergehen. 
Das ist das laissez aller, laisscz faire  der herr
schenden Klassen, ein Hohn der Menschheit, 
es wird ihr zur Todsünde. Wir haben d a m i t  
nichts gemein, aber wir glauben, dass wenn 
sich Alle im gemeinsamen Besitz alles Vor
handenen befinden, keine Nothwendigkeit vor
handen ist, die gesellschaftliche Production 
und Consumtion gleich dem Räderwerk einer 
Uhr ineinandergreifen zu lassen, wenn dadurch 
dem Einzelnen in seinen Neigungen und Ge
wohnheiten irgendwelcher Zwang auferlegt 
werden würde, wie es die Sozialdemokraten 
mit ihrer sozialen "Volksherrschaft"  beabsich
tigen.

In dieser Volksherrschaft wird die Minorität 
in all ihren Handlungen von der Minorität als 
" vernünftiger Gesetzgeberin"  abhängig gern, 
sie wird von ihr sogar das Minimum oder 
Maximum ihrer täglichen Arbeitszeit sowie 
ihren Speisezettel in Empfang nehmen müssen. 
Und dennoch will man vorgeblich jede Abhän
gigkeit aus der Welt schaffen.

Dass übrigens die Majorität nicht immer 
oder nie den vernünftigsten Theil der Gesell
schaft ausmachte, diese Thatsache wird uns 
durch die Geschichte tausendfach bewiesen. 
Alle neuen und grossen Ideen gingen von j e 
her von einzelnen Individuen, von der Mino
rität aus, und wenn sich die Majorität schliess
lich dazu hergab, dieselben zu realisiren, viel- 
leicht durch Rebellion dazu gezwungen, stand 
schon wieder eine neue Idee, von einer neuen 
Minorität repräsentirt, auf Realisirung wartend 
im Hintergrund. Und auch dieser gelingt es 
erst nach jahrelanger Unterdrückung und Be
kämpfung von Seiten der Majorität in Wirk
lichkeit zu treten.

Weil wir Anarchisten diese Ungerechtigkei
ten, welche in Zukunft ebensogut stattfinden 
können, wie sie in der Vergangenheit statt
fanden, einsehen und weil wir uns des H e rr-  
s c h a f t s t r i e b e s  im Menschen nur zu gut 
bewusst sind, wollen wir jede Herrschaft und 
alle Gesetze, welche ja  nur der Willkür ge
wisser Parteien oder Personen Vorschub leisten, 
abgeschafft wissen.

Dass nun aber in einem gesetzlosen Zu
stande das Auff ressen, das Ausbeuten der 
Schwachen durch die Starken, Mord und Tod- 
schlag u. s. w. platzgreifen werden, dafür liegen 
keine geschichtlichen Beweise vor; im Gegen- 
theil fällt die Entstehung dieser Missstände, 
Missbräuche und Verbrechen mit dem Ursprung 
der Gesetze, der Klassen zusammen. Und die 
Gesetze einzuführen wurde nur möglich durch 
das Ausnützen der Unwissenheit und des Aber
glaubens des Volkes seitens einzelner Indi
viduen, sowie durch die Kämpfe der ver
schiedenen Völkerstämme untereinander, wo
durch den Stärkeren, Muthigeren und Klügeren 
ein gewisser Vorrang über die Menge ein
geräumt wurde. Diesen Vorrang dauernd zu 
erhalten, machten sie die entsprechenden Gesetze
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So lange sich Keiner in seiner sozialen Stellung 
über den Andern erhob, waren auch keine 
Gesetze nöthig.

 Das menschliche Gemeinschaftsleben hat sich 
daher auch nicht d a n k  der Gesetze, sondern 
t r o t z derselben entwickelt; ja  diese haben es 
von jeher untergraben — man denke nur an 
die Bestimmungen im Vereins- und Ver
sammlungswesen. —

Jahrtausende lebte die Menschheit ohne 
Gesetze, Jahrtausende regelten die Menschen 
ihre Beziehungen untereinander nach alther
kömmlichen Gewohnheiten und Gebräuchen, 
wie das heute noch bei sogenannten wilden 
Völkerstämmen sowohl wie bei der Land
bevölkerung in "civilisirten" Ländern geschieht. 
Und wenn man so recht in das alltägliche 
Leben der Menschen im Allgemeinen hinein
blickt, so sieht man, wie die meisten Streitig
keiten, welche oft sehr ernster Natur sind, 
ohne das Einmischen der "Behörden" resp. 
der Gesetze beigelegt und geschlichtet werden.

Dies alles ermöglicht der, dem Menschen 
innewohnende Gesellschaftstrieb, die Sociäbilität.

Darum ohne Gesellschaftstrieb kein Gemein
schaftsleben.

Da man aber heutzutage Alles von den 
Gesetzen erwartet, so wird diese Thatsache von 
den meisten Menschen übersehen; sie glauben, 
es gäbe gute und schlechte Gesetze und die 
guten haben das Gemeinschaftsleben befördert, 
während sie doch alle schlecht sind; denn alle 
setzen sie Ungleichheit voraus, d. h. Un
gleichheit in der sozialen Stellung der Menschen. 
Ein Zustand, der die Gleichstellung Aller in 
sich schliesst, schliesst jedes Gesetz aus; es 
wäre ein Unsinn, e in  H i n d e r n i s s  i n  
der  E n t w i c k l u n g  des Ge me i ns c ha f t s 
l e b e n s .

Diejenige Partei, welche die Gesetze erlässt, 
wurde auch ohne dieselbe das thun, was sie 
vorschreiben, sie wäre frei, wäre Herr; die 
andere, welche nur aus Zwang die Vorschriften 
befolgen würde, wäre Knecht, folglich bedeuten 
Gesetze Herrschaft — Knechtschaft.

Die höchste Aufgabe der Menschheit in der 
Zukunft ist nach unserer Ansicht, die guten 
Eigenschaften an sich zu nähren und zu 
pflegen und die schlechten auszumerzen.

 Eine solche gute Eigenschaft ist der natür
liche Gesellschaftstrieb; ihn pflege man und 
setze ihm keine künstlichen Hindernisse ent
gegen in Gesetzen; an Stelle deren setze man 
die individuelle Initiative, wodurch der 
schlechten Eigenschaft, dem Herrschaftstrieb 
seine Unterlage entzogen wird. Wir An
archisten streben dies a n ; wir wollen jedem 
Herrschsüchtigen durch selbstständiges Handeln 
die Möglichkeit entziehen, dieser seiner Leiden
schaft Genüge thun zu können.

Ferner wollen wir, indem wir uns auf das 
Gesetz der Sociabilität stützen, jedem Einzelnen 
die Möglichkeit entziehen, einen Vortheil vor 
dem Andern zu erhaschen durch Ausübung 
des freien Genussrechtes.

W ir wollen für Jedermann die gleichen 
Rechte und dulden weder Herrn noch Knechte.

Nieder mitT hron, Altar und Geldsack.
Ueberall, wohin wir auch blicken mögen, 

sehen wir Armuth, Elend und Noth bei 
schwerer Arbeit auf der einen Seite, und 
Ueberfluss, Luxus und Schwelgerei, vereint mit 
Müssiggang auf der andern. Die Productions- 
mittel im Privatbesitz e i n e r  Klasse ermöglichen 
es derselben, die andere Klasse, welche weiter 
nichts besitzt als ihre Arbeitskraft und welche sie, 
um leben zu können, gezwungen ist, zu ver
kaufen, auszubeuten; und dies desto mehr, je 
mehr sie die Arbeitsinstrumente ausbildet, 
d. h. je weniger menschliche Arbeitskraft zur 
Production nöthig ist oder je mehr sie über
flüssig wird, ln  dem Maasse nun, wie die 
menschliche Arbeitskraft überflüssig wird, 
vergrössern sich die Reihen Derjenigen,

welche für die ihrige keine Käufer finden, 
die Reihen der Arbeitslosen. Unter solchen 
Umständen sollte man glauben, schon das 
Humanitätsgefühl müsste die besitzende Klasse 
zwingen, eine Aenderung eintreten zu lassen, 
wodurch die Existenz eines Jeden gesichert 
würde; doch was sehen wir? Alle Reformen, 
die sie vornimmt, sind nur Scheinreformen, 
darauf berechnet, die Massen zu beruhigen, um 
sie desto sicherer weiter ausbeuten zu können, 
und wo sich eine Stimme erhebt für gleiche 
Rechte und den gleichen Antheil an den 
Genüssen für Alle, für Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit, da wird sie mit Gewalt unter
drückt. Und die politische Organisation eines 
Landes, ob freier oder despotischer, macht 
dabei wenig oder gar keinen Unterschied.

Macht man in einem Lande erst Gesetze, um 
"gesetzlich" das unzufriedene Volk nieder
zuknüppeln, so thut man dies in einem andern 
Lande ganz ohne alle Vorschrift; es kommt 
jedoch immer ganz auf eins heraus.

In Ländern z. B. wie England, der Schweiz, 
Belgien und Amerika, besonders in letzterm, 
wo so viele " politische" Freiheit herrschte, 
und das man häufig als Land der Freiheit be
zeichnte, wüthet die herrschende Klasse mit 
derselben raffinirten Grausamkeit wie in Russ
land, Deutschland oder Oesterreich, von welchen 
man es nicht anders gewöhnt war, als dass die 
Polizei Alles besorgen musste.

ln allen Ländern, wo die Arbeiter ihre Rechte 
forderten, einerlei auf welche Art und Weise, 
setzte ihr die herrschende Klasse die brutale 
Gewalt entgegen, ganz gleich, ob die Forderung 
an einen einzelnen Kapitalisten oder an die 
Regierung gerichtet war.

Die Regierung beschützt den Geldsack — 
um welche sich das ganze heutige gesellschaft
liche Leben dreht. Greife den Geldsack an und 
Du wirst gehetzt, gejagt und geächtet auf der 
ganzen Erde, denn durch dessen Hilfe ist es 
möglich, die Herrschaft so lange zu erhalten, 
als sich Leute, durch den Glanz des Goldes 
geblendet, an die herrschende Klasse verkaufen 
und sich willenlos gegen ihre eigenen Brüder 
als Mörder aussenden lassen; auf diese Art ist 
es der Bourgoisie nur möglich, das Volk in 
Schach zu halten, n u r  d u r c h  d a s  V o l k  
k a n n  d a s  V o l k  ü b e r w u n d e n  werden 
und das darf uns auch nicht wundern, denn 
wie könnten 5 Procent der Gesellschaft die 
andern 95 Procent unterjochen, wenn nicht 
ein Theil desselben unterdrückten Volkes u n 
b e w u s s t  an den eigenen Fesseln würde 
schmieden helfen und im blinden Gehorsam das 
thun, was es bei gesunder Vernunft als ungerecht 
und verabscheuungswürdigerblicken müsste.

Und mit Hilfe der Pfaffen aller Schattirungen 
wird auf das Volk eingewirkt, dass es der von 
G o t t  eingesetzten Obrigkeit unterthänig sein 
soll; mit dem Hinweis auf ein besseres Jen
seits sucht man das darbende Volk für seine 
Leiden diesseits zu entschädigen, und die be
stehende Gesellschaftsform, als durch keine 
andere, welche besser sein könnte, zu recht- 
fertigen. Im frühesten Alter wird den Kindern 
dieses in allen Schulen so lange vorgesagt, bis 
es geglaubt wird; und welche Mühe kostet es 
den Erwachsenen, das in der Schule Ein
gepaukte wieder abzuschütteln, und eine andere 
Richtung einzuschlagen. Jede höhere Bildungs
anstalt, in welcher Naturwissenschaft gelehrt 
wird, ist dem mittellosen Arbeiter verschlossen.

Von Natur aus sind die Arbeiter ebensogut 
mit den Geistesanlagen versehen wie die be
sitzende Klasse, aber durch die ununterbro
chene rastlose Arbeit um den Lebensunterhalt 
wird und muss der Geist erstickt uud zu 
Grunde gerichtet werden. Viele in ihrer 
Jugend strebsame und wissensdurstige Arbeiter 
sinken durch fortwährende überanstrengende, 
geisttödtende Arbeit, bis sie vollständig ver
sumpft sind und sich ganz nach dem Wunsche 
ihrer Unterdrücker leiten lassen.

Auch Kunst und Wissenschaft stehen im 
Dienste der herrschenden Klasse und werden 
ebenfalls wie die Literatur verwendet, das

Volk im Zaum zu halten. Was die Presse 
leistet, ist doch kein Geheimniss, und welche 
Macht die kapitalistische Presse auf das Volk 
ausübt, zu bekannt Alles was die herrschende 
Klasse will, wird erst dem Volke in der Presse 
mundgerecht gemacht und so lange auf das 
Denkorgan desselben eingewirkt, bis jedes 
Dagegensein verschwindet. Heute macht die 
kapitalistische Presse Propaganda für die Er
höhung der Steuern und weist haarklein nach, 
dass das Volk nur dadurch Vortheile erringt; 
morgen tritt sie für Herabsetzung der Schul
zeit ein, denn es sei nutzlos, dass die Kinder 
so lange in die Schule gehen sollen, die Zeit 
können die Eltern der Kinder besser verwer- 
then. Und dies Alles geschieht, wie gesagt, 
aus dem Grunde, das Volk in seiner elenden 
Lage zu erhalten, die Früchte seines Schweisses 
geniessen und verschweigen zu können.

Wir sehen also, dass die herrschende Klasse 
weder List noch Gewalt scheut, um ihren 
Raub zu bewahren. Nichts ist der Bourgeoisie 
zu schlecht, um es nicht anzuwenden oder zu 
versuchen, um jede freie Regung sogleich zu 
ersticken. So lange Polizeiknüppel ausreichen, 
werden solche verwendet. Ist die Gefahr 
grösser, dann Pulver, Blei und Kartätschen, 
was davon verschont wird, Deportation und 
Kerker, und da gibt es noch Leute, welche 
nichts von Gewalt wissen wollen, die nur durch 
Wissenschaft und geistige Waffen kämpfen 
wollen. M it denselben Waffen, mit denen uns 
der Gegner bekämpft, müssen auch wir antwor
ten, mangeln uns welche von einer Sorte, dann 
suchen wir dieselben au f andere Weise zu er
setzen und zu ergänzen.

Soll die kommende soziale Revolution eine 
siegreiche sein, dürfen wir kein Mittel unver
sucht lassen, was uns nützen kann. Denn 
unterliegen wir in dem Kampfe, so dürfen 
wir auf Gnade nicht hoffen. Noch niemals 
haben uns die Gegner Gnade angedeihen lassen. 
W ir erwarten und wollen auch keine im 
letzten Kampfe. Darum, Volk, führe den 
begonnenen Kampf gegen Thron, Altar und 
Geldsack zu Ende, trete energisch für Deine 
Rechte ein, dann wird Dir der Sieg nicht 
fehlen und von allem Elend, von aller Noth 
ist die geknechtete Menschheit befreit.

Anarchistische Propaganda 
unter Socialdemokraten.

Die anarchistisch-revolutionäre Propaganda 
beschleunigt den Gährungsprocess der socia- 
listischen Idee. Das wenige Revolutionäre, 
das noch in der Socialdemokratie vorhanden 
ist, verdankt dieselbe der anarchistischen Ac
tion. Bald war es eine That, bald eine Idee 
ausgegangen von unserm Lager, die dem auf
richtigen Theil der Socialdemokratie einen 
Anstoss zum Weiterschreiten gab, trotz aller 
Verrätherei der Führer. Das Merkwürdige 
dabei ist, dass diese Art Propaganda sozu
sagen von sich selbst zu Stande kam. Wohl 
unterliessen es die Anarchisten nicht, so oft 
sich ihnen gerade die Gelegenheit bot, die 
Gebrechen der socialdemokratischen Lehre 
nachzuweisen; sie suchten aber nur selten 
sich diese Gelegenheit zu v e r s c h a f f e n .  
Um so interessanter ist es daher zu consta- 
tiren, dass die Socialdemokraten speciell einen 
Congress einberufen haben, um über die 
Mittel und Wege, um den Anarchismus zu 
bekämpfen, zu discutiren.

Nun, wenn auch der Erfolg unsere indi
rekte Propaganda gekrönt hat, so bleibt doch 
noch vieles zu thun übrig. Die meisten Ge
nossen verlieren nämlich die Geduld zu schnell, 
wenn sie sich auf Auffordern oder aus freier 
Initiative in Discussionen mit den Socialdemo
kraten einlassen, weil der nachweisbare Erfolg 
gewöhnlich scheinbar gering ist und sie sich 
obendrein noch persönliche Beleidigungen ge
fallen lassen müssen. Ja, es müssen oft Mo
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nate vergehen bis den Genossen der Ekel über 
solche Erbärmlichkeiten vorübergegangen ist, 
um ähnliche Scenen wieder erneuern zu wol
len.

So begreiflich dieses Verhalten auch ist, so 
ist es doch unverzeihlich für Anarchisten, die 
ja einst selbst fast ausnahmslos Socialdemo
kraten waren und mit denselben Waffen kämpf- 
ten, mit denen sie heute bekämpft werden. 
Die Genossen mögen sich zurückerinnern auf 
die Entwickelung in ihrem Innern zu ihrer 
jetzigen Ueberzeugune und sie werden bald 
einsehen, dass, eine Anzahl von Menschen in 
einem Abende von ihrer hergebrachten Mei
nung abbringen zu wollen, ein Wahn, eine 
Utopie ist. Nur nach und nach klärt sich 
der Verstand; ebenso wie die krystallisirbare 
Flüssigkeit eine längere Periode der Ruhe ge
braucht bis die Schichten sich sondern und 
der echte Krystall entsteht.

Eine wahre Idee in Gegenwart vieler Per
sonen ausgesprochen, ist niemals verloren; 
ebensowenig wie Kraft im Allgemeinen ver
loren geht.

Das anarchistische Wort einem soz.-dem. 
Führer ins Gesicht geschleudert, erpresst diesem 
wahre Ströme von Grobheiten und Sophismen; 
er gebraucht solche Gegengründe, um sein 
Gewissen — wenn er eins hat — zu beschwich
tigen, und so oft er dieselben wiederholt, 
machen sie auf die Zuhörer den Eindruck 
ihrer Falschheit.

Was wir aber vor Allem im Auge haben 
müssen, ist die grössere Masse der Sozial
demokraten, die sich bei solchen Discussionen 
passiv verhält, oder solche, bei denen man 
nur auf geringen Widerstand stösst. Hier ist 
das Reden Gold, und selbst wenn es dem 
Redner nicht gegönnt ist, den Erfolg seiner 
Worte zu sehen, so ist seine Mühe nicht 
verloren; der Same ist gestreut und die Ernte, 
gering oder segensvoll, wird nicht ausbleiben.

Wenn sich, wie gesagt, die Genossen ins 
Gedächtniss rufen, wieviel Mühe und Zeit 
es gekostet hat, bis sie selbst auf den Stand
punkt ihrer jetzigen Weltanschauung gelangt 
sind, so werden sie mit weniger Verzweiflung 
sehen, wie ihre Worte missverstanden und 
entstellt werden; sie werden sich dann sagen, 
dass trotz der Resolutionen, durch Pression 
gegen ihre Ansichten durchgebracht, solche 
Discussionen von grossem Nutzen für unsere 
Sache sind. X.

Briefe Lingg’s an seine Angehörigen.

Chicago, 3. Juli 1887.

Liebe Mutter!
Auf Deine resp. Eure diesmalige Antwort 

habe ich wirklich geharrt und war deshalb 
meine Freude über den Empfang Eures (und 
besonders Deines Briefes, liebe Mutter) um so 
grösser.--------------------------------------------------

Deine frühzeitige Besorgniss bezüglich eines 
event. Soheidens von Elise ist (obwohl eigent
lich heutzutage das Gegentheil modern ist) 
nur ganz begreiflich, ebenso dass Dir, liebe 
Mutter, bezüglich meiner verschiedene Gedan
ken aufkommen. Da Du aber selbst deren 
Unzulänglichkeit resp. Nutzlosigkeit anerkennst, 
brauche ich Dir dies nicht erst zu sagen. Nur 
soviel will ich Dir bei dieser Gelegenheit ver
sichern, dass ich nicht nur keine derartigen 
Gedanken hege, sondern im Gegentheil in 
meinen Erinnerungsstunden oft und gern an 
meine Erlebnisse in der Fremde denke und 
auf viele meiner dadurch errungenen Erfah
rungen stolz bin.

Wie sichs nun herausgestellt hat, kann das 
Obergericht seine Entscheidung über unseren 
Process nur in demselben District von den 
dreien im Staate Illinois abgeben, in welchem 
er ihnen — den sieben Oberrichtern — vor- 
gelegt wurde. Da alle Vierteljahre in einem

andern District Sitzung ist, so ist die nächste 
im Monat September und in " unserm" District 
in Ottawa. Deshalb habe ich mich auf den 
Sommer bereits durch Anschaffung einer Hänge
matte eingerichtet, um bei warmem Wetter 
bequemer und angenehmer der Faulheit ob
liegen zu können. Meine einzige Arbeit be
steht dann im Schaukeln.

Ueber den Ausgang unserer Gerichtskomödie 
lässt sich nichts Voraussagen. Seit circa acht 
Tagen bringen fast alle Zeitungen Gerüchte, 
dass uns ein neuer Process bewilligt werde, 
doch da es nicht meine Gewohnheit ist, nutz
losen Zukunftsgedanken nachzuhängen, so 
mache ich mir weder für noch gegen Gedanken 
darüber, sondern warte ruhig, bis was Sicheres 
kommt. Empfange die besten Grüsse im 
besten Wohlsein.

Dein Louis.

(Auszug an seine Schwester.)

5. Juli 1887.
Um noch einige Worte speciell an Dich, 

liebe Elise, zu richten, gebe ich meiner Freude 
Ausdruck, dass es Dir, wie mir die liebe Mutter 
schreibt, ermöglicht ist, auch die schönen 
Seiten des Lebens kennen zu lernen, wie ich 
in meinen früheren Briefen ja  auch bereits als 
sicher angenommen habe. Ich hoffe, dass Du 
auch die Gelegenheit wahrnimmst und Deinem 
Herzen neben den guten Eindrücken des Schö
nen und Guten auch Gefühle der allgemeinen 
Menschenliebe nicht fernbleiben, welche sich 
in Freiheitsliebe und in Sympathie für Unter
drückte und Ausgebeutete äussert. Hast Du 
das bei jungen Mädchen übliche Poesie-Album, 
in welches Du resp. Deine Freunde Sprüche 
der Weltweisheit schreiben ? Wenn ja, werde 
ich Dir auch Einiges liefern, Citate natürlich, 
da bei mir Pegasus (Sinnbild der Dichtkunst) 
schreckliche Sprünge macht, anstatt beflügelt 
durch höhere Sphären zu eilen.

Ich schliesse für heute mit der Bitte mir 
bald wieder soviel Erfreuliches zu schreiben 
und allen meinen Freunden und Bekannten, 
besonders den von Dir erwähnten, meine besten 
Grüsse zu übermitteln.

In treuer Schwesterliebe
Dein Bruder Louis.

Die russische Gliederpuppe.
Eine der wunderbarsten, der vollständigsten 

und schrecklichsten Schöpfungen ist die russische 
Hof-Gliederpuppe. Der Flötenspieler, glaube 
ich, war das Meisterwerk von Vaukanson, der 
Höfling ist das Meisterwerk vom russischen 
Mechaniker.

Der Czar hat diese glänzende Hofmaschine 
mit einer wunderbaren Geschicklichkeit erdacht 
und erzogen. Er hat aus ihr den folgsamsten, 
den geschmeidigsten, den kriechendsten 
Schmeichler gemacht, den fügsamsten der Welt, 
welcher sich bückt und sich beugt.

Diese Mechanik hat eine Federkraft, welche 
erlaubt oder vielmehr gebietet, niederzuknieen; 
eine andere kleine Feder zwingt die Puppe 
zum Kriechen. Wunderbares Räderwerk, wel
ches der H of " Etiquette" nennt. Ich finde, 
dass die Etiquette vom Sklaventhum verleum
det ist. Betrachten Sie den Hals einer Hof
gliederpuppe. Er ist durch das Halsband 
abgeschürft, seine Kniee sind in einem schreck
lichen Zustand.

Das Neueste bei den Petersburger Höflingen 
ist das Schweigen. In Europa sprechen die 
Höflinge und schwatzen, um zu schmeicheln. 
In Russland schweigen sie, und ihr 
Stillschweigen kann die vorzüglichste Schmei
chelei werden. Die schmeichelnde Glieder
puppe kann im Stillen lügnerische und merk
würdige Dinge mittheilen.

Sie weiss zum Zaren zu sagen stillschweigend: 
Grösser Fürst! Grösser Würdenträger! Grösser 
Gesetzgeber! Grösser Eroberer! Hoffnung der 
Welt! Neue Vorsehung Gottes!

Du machst den Regen und die Sonne, die Kälte 
und die Wärme, den Tod und das Leben, 
du bist die Macht und besonders die Gerech-  
tigkeit und ganz besonders die Milde und die 
Sanftmuth, wir beten dich an, vergib uns — 
und nimm uns die Köpfe nicht ab!

Es gibt Stumme, welche sogar Politik zu  
treiben wagen. Diese haben durch Geberden 
sagen gelernt: Du bist Despot, die freien, 
Völker rufen dich, du bist Papst, Rom wartet 
auf dich, du bist Grieche, der Osten gehört 
dir. Amen.

Demnach beugt und biegt man sich, man 
kriecht, man geht aus den Fugen, es ist gethan.

Herr Custine hat in Gegenwart des Kaisers 
gesagt, es gäbe keine Menschen m ehr; das ist 
eine Beschimpfung der Rasse. Es scheint über- 
haupt, dass diese Beschimpfung von früher 
herrührt und dass der gegenwärtige Zar nur 
ein Vervollkommnungspatent verdient. Im 
18. Jahrhundert besuchte der gelehrte Euler 
den Berliner Hof, und da er zitternd nur ein
silbige Worte sprach, frag ihn die Königin- 
Mutter: " Warum fürchten Sie sich zu sprechen?"

" Ach, Madame,"  antwortete Euler, " das 
macht, weil ich vom russischen Hof komme, 
wo man fürs Sprechen gehängt wird. Ich 
bin bereits nur ein Mime.

Louis Lurine (1854).

Briefe ans Frankreich.

Der Strike von Pantin hat, wie die Führer 
sagen, " glorreich" geendet. Die Arbeiter 
waren froh, dass die Schurken Vidie sie zurück 
in ihre Arbeitshöhle aufnahmen, was sie übri
gens nur durch Kriecherei der Führer und 
Compromisse erreicht haben. Der Arbeits
aufseher aber, von dem sie sich losmachen 
wollten (auf friedlichem Wege), ist ruhig auf 
seiner Stelle geblieben. Der Reingewinnst 
war, dass einige bisher anständige Arbeiter 
an die Spitze gekommen sind, Unterredungen 
mit dem Polizeipräfecten und Minifterpräsi- 
denten gehabt haben und nächstens als Can- 
didaten irgend einer Liste figuriren werden 
Nichtsdestoweniger sagen die Führer, es war 
ein glorreicher Sieg.

Ich habe in einem meiner vorigen Briefe 
gesagt, dass die scheinbaren Erfolge der Pos- 
sibilisten sie zu Grunde richten werden. Diese 
Voraussagung hat sich eher verwirklicht, wie 
ich selbst geglaubt und gewünscht, und zwar 
sind es die Führer selbst, die den Possibilis- 
mus zu Grabe getragen haben. Ungeduldig 
wie sie waren, einen Theil an dem Regierungs- 
kuchen zu haben, glaubten sie schon den 
Moment gekommen, mit den Radikalen und 
Opportunisten Hand in Hand gehen zu können. 
Joffrin vereinigte sich mit Clémenceau und 
Rane und sie bildeten eine Ligue zur Vertheidi
gung der Republik. Nun, diesmal ist doch 
der alte Fuchs in die Falle gegangen. Noch 
war es ihm nicht gelungen, die Gehirne der 
Arbeiter zu corrumpiren, und wie teuflisch, 
auch der Plan ausgedacht war, so ist er doch 
zu Schanden geworden.

Die Spaltung dieser Partei, wenn nicht gar 
ihre Auflösung, ist sicher.

In einer grossen Versammlung in Lyon, wo 
Joffrin und Consorten das Wort ergreifen 
sollten, wurden sie schändlich davongejagt. 
Viele Gruppen sagten sich in Paris von dieser 
Jesuitenpartei los, und wie gesagt ihre Auf
lösung ist iminent.

Fast dasselbe ist von den Blanquisten zu 
sagen, von denen eine Gruppe sich losgesagt 
hat, um sich anarchistisch zu erklären.

Der Gesundheitszustand des Genossen Lucas, 
der, wie bereits mitgetheilt, drei Revolver
schüsse auf einen Führer der Blanquisten 
( Rouillon) abfeuerte und leider zwei unschul
dige Arbeiter verletzt hat, ist befriedigend. 
Wiewohl viele Genossen diese Action nicht f&r 
momentan zweckmässig hielten, so erklärten, 
sich die meisten anarchistischen Gruppen soli
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darisch  mit dem Princip der Action. Es ist 
klar, dass diese Begebenheit dazu beitragen 
wird, den Standpunkt der Anarchisten gegen- 
über dem anderer Parteien zu kennzeichnen, 
was nicht unterschätzt werden darf.

Die französischen Genossen publiciren in 
Paris ein neues Organ "Lc ça-ira" (Ca ira, ein 
echt revolutionäres Gedicht vom vorigen Jahr
hundert, das viel en vogue war), der neben 
der "Révolte,"  dem mehr theoretischen Blatt, 
ein Organ der Action sein soll. Guten Erfolg 
diesen tapferen Kampfesgenossen und Hoch 
die Action! X.

E rklärung.
Auf die in Nr. 22 des Züricher " Sozial

demokrat" gebt achte Notiz, in welcher gesagt 
wird, ich habe Hennes in Verviers lügenhaft 
denuncirt, habe ich Folgendes zu erklären:

Als ich am . 15. Juli 1885 zum dritten Mal 
nach V. zu Hennes kam, hatte ich 45 Francs 
bei mir, wovon ich ihm 10 Frs. gab für seine 
krank sein wollende Frau. Am 17. Juli ging 
Hennes selbst mit nach Eupen mit der ersten 
Sendung "Rebell" und da gab ich ihm 5 Frs., 
Zehr- und Fahrgeld nicht mit eingerechnet. 
Später bat er mich n i c h t  um 40,  s o n d e r n  
i m  50  F r s .  Er habe seit lange keine Arbeit, 
seine Frau sei krank und habe schon Alles 
ins Leihhaus getragen. 50 Francs wären in 
seiner schlechten Lage eine gute Hilfe für ihn. 
Natürlich gab er mir die Versicherung, er 
habe schon soviel für die "Freiheit"  gethan, aber 
noch nie etwas dafür erhalten. Diese That- 
sache kann Hennes nicht leugnen.

Als er nun auch mit Nr. 10 des " Rebell" 
mit nach Eupen gehen sollte, wie er versprach, 
und ich ihn am Morgen des bestimmten Tages 
abholen wollte, war er nicht zu Hause, son
dern, wie seine Frau mir sagte, in der Kirche. 
Dünn war er zu Pfingsten bei mir in Aachen, 
wo ich arbeitete. Er war also während der 
Zeit, als ich dort war, zweimal in Deutschland. 
Wenn noch weitere Beweise verlangt werden, 
bin ich im Stande solche zu bringen.

K. Scup i n .

An Obiges anknüpfend wollen wir uns einige 
Bemerkungen erlauben.

In der betreffenden Correspondenz ist näm
lich die folgende Stelle aus einem Artikel der 
"Autonomie" citirt:

" Diesem Trautner, intimer Freund des Ab
geordneten Grillenberger, der nach seinem 
eigenen Geständniss (was Herr Motteler auch 
nach London berichtete) der sozialdemokrati- 
schen Partei nie geschadet hat (wir glauben 
das), diesem und seinen Züricher und Londo
ner Freunden wird Neve seine 15 Jahre ver
danken,"

Zu diesem Passus bemerkt die Redaction 
des "S.-D.," wir hätten " v o r s i c h t i g e r w e i s e " 
unterlassen, hinzuzufügen, dass die Behauptung, 
Trautner habe der sozialdemokratischen Partei 
nie geschadet, einem Briefe Trautners entnom
men sei und sagt am Schluss ihrer Bemerkung : 
Auf das " autonome" Fälschen verstehen sich 
diese Herren Po l i z e i  - Anarchisten selbst- 
verständlich.

Hoffen die Herren Redacteure vielleicht, dass 
hiervon etwas hängen bleibt, oder sehen sie 
nicht ein, dass ein Geständniss Trautners (und 
wir sagen j a : nach seinem eignen Geständniss) 
nur von diesem selbst ausgehen kann und folg- 
lich, wenn er es nicht mündlich ablegte, 
e i n e m  s e i n e r  B r i e f e  e n t n o m m e n  sein 
m u s s ?  Sind sie nicht zu dumm dies einzu- 
sehen, dann sind sie e h r l o s e  V e r l e u m 
d e r ,  denn von einer Fälschung kann hier 
keine Rede sein.

Ferner macht der Correspondent die bübische 
Bemerkung: " Der ganze Artikel strotzt von 
Verlogenheit. Die " Autonomie " will mit 
diesen Verleumdungen, Lügen und Gemein
heiten ihren Aerger über die Enthüllungen

der Spitzelaffaire in der anarchistischen Partei 
verdunkeln."

Statt nun, wie es am Platze wäre, den 
Lesern des " Sozialdemokrat " die Lügen .auf
zuzählen und diesen seine Beweise entgegen
zustellen, kommt der Correspondent auf Vor
gänge im Jahre 1881 zu sprechen, wo man 
einem Spitzel Schneider zu lange getraut 
habe, dass er ein eifriger Verbreiter der " Frei
heit" war u. s. w., ohne je unsere Meinung 
über dieses Individuum gekannt zu haben. 

Was nun die Enthüllungen der Spitzelaffaire 
anbelangt, so ärgern uns diese nicht, wohl 
aber die Spitzel selbst, welche im anarchisti
schen Lager sowohl w ie  im  s o z i a l d e m o 
k r a t i s c h e n  vorhanden sind. Und wir 
wären demjenigen sehr dankbar, der sie alle 
entlarvte, wie wir schon selbst in der "Auto
nomie" einige entlarvt haben.

Aber Diejenigen werden wir stets verachten 
und öffentlich an den Pranger stellen, welche 
den Arbeitern das anarchistische Lager als 
e i n e  Spitzelbande hinzustellen suchen, weil 
durch unsere Propaganda das sozialdemokra
tische Gebäude ins Schwanken gerathen ist.

Die Sozialdemokraten sagen der herrschenden 
Klasse immer: Ist euer System gut und unsre 
Idee falsch, dann habt ihr keine hinterlistigen 
oder Gewaltstreiche zu führen nöthig; kommt 
und discutirt mit uns. Führen wir den Kampf 
mit ehrlichen Waffen und die Wahrheit wird 
siegen. Dasselbe sagen wir nun den Sozial
demokraten. — Hier also liegt der Hund be
graben.

Ein Blick auf die Kehrseite.
Wie man sagt, suchen die Höflinge gewöhnlich die 

Fürsten über die eigentliehe Lage der Völker im Un
klaren zu erhalten, Schriften, durch welche der wahre 
Stand der Dinge an die Oeffentlichkeit gebracht und 
kritisirt wird, lassen sie nicht zu ihnen gelangen. Sie 
bekommen daher nur solche Sachen zu lesen, welche 
ihnen schmeicheln und ihnen Alles in rosigem Lichte 
zeigen. Wenn jedoch Einer einmal die wahre Gestalt 
der heutigen Zustände zu sehen bekam, so war es am 
vergangenen Sonntag der König von Schweden und 
Norwegen.

Dieser Kerl treibt sich nämlich schon seit mehreren 
Wochen im Auslande umher, um täglich Tausende von 
Mark, aus dem nothleidenden Volk herausgepresst, zu 
verprassen, während sein ganzes Verdienst um die 
Menschheit darin besteht, sein ganzes Leben lang in 
Luxus und Ueberfluss geschwelgt zu haben. Die po
litischen Verfolgungen und Gewaltmassregeln, welche 
gegenwärtig in den beiden Ländern verübt werden, 
haben seine Einwilligung ; das immer stärkere An
ziehen der Steuerschraube sowie die Ausbeutungswuth 
der Bourgeoisie finden seine Zustimmung.

Zur Zeit weilt er in London, wo er letzten Sonntag 
die schwedische Kirche besuchte.

Pfaffen und andere Leisetreter und Speichellecker 
suchten schon einige Tage vorher dieses " Ereigniss " 
soviel wie möglich bekannt zu machen und eine Menge 
Zuschauer anzulocken den Gottesgnädling zu begaffen 
und zu bejohlen.

Um nun ihrer Verachtung gegen die Tyrannen im 
Allgemeinen und Oskar II. im Besonderen Ausdruck 
zu geben und um die Gelegenheit zu benützen Propa
ganda für die anarchistische Idee zu machen, begaben 
sich einige scandinavische Genossen mit anarchistischen 
Flugschriften in schwedischer Sprache zur rechten Zeit 
dorthin.

Einem Genossen, der sich dicht an der Pforte des 
Verdummungstempels aufstellte, schlugen ein paar 
Bourgeois die von ihm erhaltene Flugschrift wieder 
ins Gesicht und drohten ihm, sofern er sich nicht ent
fernen würde, mit Gewalt. Einem andern Genossen 
suchte Einer die Schriften mit dem Stock aus der 
Hand in den Strassenkoth zu schlagen ; als ihm dies 
nicht gelang, rief er den auf der andern Seite der 
Strasse stehenden Polizisten zu, den " Verbrecher" 
weg zu jagen, da er ja " a n a r c h i s t i s che " Flugschrif
ten zu verbreiten suche. Dies war das Signal für.die 
anwesenden Arbeiter sich an den " Verbrecher " heran
zudrängen und jeder eine Flugschrift zu verlangen.

Selbstverständlich musste aber die " Hauptperson," 
der König, auch eine haben. Gerade als er den Wagen 
bestieg, wurde ihm eine verabreicht und er las dieselbe, 
wie man sehen konnte, ehe die Equipage sich in Be
wegung setzte mit Interesse. Der wird jetzt Anar
chist ! würden vielleicht unsere Leser freudig ausrufen, 
da er nun doch einmal die Wahrheit zu Gesicht be
kommen, wäre ihnen nicht die Denkungsweise und die 
Weltanschauung dieser Leute bekannt. Nein, er wird 
fortfahren das Volk zu unterdrücken bis er mit Tod 
abgeht oder aber — bis das unterdrückte Volk in allen

Ländern sich erhebt und der Ruf, womit die betref
fende Flugschrift schliesst, aus Millionen Kehlen er- 
tö n t :
Es lebe die soziale Revolution ! Hoch die Anarchie !

G ut gebrüllt, L öw e!
Hier in England ist gegenwärtig die Bewaffnungs- 

frage auf der Tagesordnung (leider nicht die Arbeiter
bewaffnungsfrage). Im Laufe einer diesbezüglichen 
Debatte im Parlament sagte ein Mitglied des "Hauses" 
vergangene Woche, man solle bei dieser Frage nicht 
blos den äussern Feind im Auge haben, sondern auch 
den innern. Man solle an die Hungerkrawalle denken, 
welche sich wiederholen und zu einem grossen Auf
stand Anlass geben können u. s: w. — Nicht mehr 
lange wird es dauern und England wird seinen Bis
marck haben und eine bismarcksche Armee.

Zn Sachen des " A larm "
haben wir uns geirrt. Derselbe wurde nicht, 
wie wir vermutheten, von den Sozialdemokra
ten annectirt, sondern erscheint, wie uns mit- 
getheilt wird, in New-York in der " Freiheit." 
Das Einzige, was wir daran auszusetzen haben, 
ist, dass man, wie uns ferner berichtet wird, 
den Arbeitern sagte: Ihr habt nur das Geld 
herbeizuschaffen, das Uebrige geht euch nichts 
an. Wir dächten, wenn die Arbeiter das Geld 
auf bringen, sollten sie auch die Administration 
in die Hand nehmen. — Arbeiter, emancipirt 
Euch!

Im portant.
Bern. Laut Beschluss des Bundesraths wurde 

im Laufe der vorigen Woche den beiden An
archisten Wübbeler und Etter, welche "angeb
lich" eine Kiste Dynamit bei dem Lockspitzel 
Schröder hintersetzt hatten, der Aufenthalt in 
der Schweiz untersagt.

Bekanntmachung.
Im Local des " Waterloo Hero,"  Goughstreet, 

Poplar, wird am Samstag den 17. Juni  eine 
öffentliche Versammlung deutscher Arbeiter 
stattfinden. Zu zahlreichem Besuch ladet ein

Das proy. Comité.

"Gesetz und Autorität"
von Peter Krapotkin

ist nun auch in dänischer Sprache erschienen und kann 
bezogen werden von Den skandinaviske Discussions 
forening, 43 Rathbone Place, und R. Gunderson, 96 
Wardour Street, Soho.

An denselben Stellen ist noch vorräthig:
SAMFUNDET DAGEN EFTER REVOLUTIONEN

(Die Gesellschaft am Tage nach der Revolution.)

Gruppe " A utonom ie"
6, Windmill Street, Tottenham Court Road, W.

Sonntag, dien 17. Juni

T H E A T E R
Zur Aufführung kom m t:

Unschuldig verurtheilt
oder

Arm sein heisst rechtlos sein.
Volksstück in 4 Acten.

Zum ersten Mal au f geführt. 
Program m  6d.

UNITED SOCIALIST SOCIETIES OF LONDON
Sonntag, den 24. Juni 1888

GROSSE AUSFAHRT
n ach  E P P IN G  FOREST, ROBIN HOOD

(per Bahn nach Loughton Station) 
zu Gunsten der revolutionären Propaganda. 

T anz, Concert und S p ie le  im  W alde.
Abmarsch vom Westend 9 Uhr Morgens vom Club 

"Autonomie," 6 Windmill Street, Tottenham Court 
Road, und vom Eastend um 9 Uhr Morgens vom Club 
"zur Morgenröthe," 23 Princes Square, Cable Street, 
mit voller Musik und Fahnen.

Retourbillets von Liverpool Street Station nach 
Loughton 18.

Abfahrt der Züge von Liverpool Street Station: 
Morgens 8.50, 9.50, 10.30, Nachm. 1.0, 2.20, 3.20, 5.40.

Printed and published by R. G u n d e r s o n ,  96, W a r d o u r  
Street, Soho Square, London, W.
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Gegenwart und Zukunft.

Die Weiten liebe ! — keine sei dir weit 
Und keine frei genug, wo du magst gehen ! 

Doch rückwärts schaue nie ! — der todten Zeit 
Musst dann du in die todten Augen sehen;

Wirst tausend Arme fühlen dich umklammern 
Und tausend Laute hören, die dich hemmen, 

Und du bist stark genug nicht, diesem Jammern 
Entgegen dich, entgegen dich zu stemmen !

Der weiteste Gedanke sei der deine !
Greif’ ihn bei seinem Fittich, lichtbesäumt! 

Dort schweife, in dem tagesklaren Scheine,
Wo kein Gefühl mehr von Gewesenem träum t!

Mehr kannst du nicht! und sollst du sterbend sehen, 
Dass Hochgedanken, freier als die deinen,

Die W elt mit neuem Flügelschlag durchwehen —  
Du musst in Wahn zu sterben nicht vermeinen!

Du warst so frei, wie dir es möglich war...
Sind freier noch, die nach dir kommen, dann 

— Auf, preise neidlos glücklich ihre Schaar!
Du siehst: es fällt die W elt aus ihrem Bann.

Du kämpftest gegen einen Gott noch — jene 
Sie leben zweifellos in Wahrheit schon !

Du spanntest gegen Herrscher deine Sehne —
Sie wissen nicht mehr, was das ist: ein Thron !

Du kämpftest gegen Staat, gegen Gesetze —
Sie leben frei, und wissen nicht mehr, dass 

Wir ihnen stark erkämpft der Freiheit Schätze, 
Denn fremd ward ihnen unser heisser Hass !

Wir in der Gährung — jene in der K larheit!
Wir noch im Streit — und schon im Frieden s ie ! 

Wir noch die Sucher — Träger sie der W ahrheit! 
Und sie im Glück, das uns — gelächelt n ie !

( A us " Sturm.")

Staatsweisheit.
Einen ehrlichen Mann kann man aus 

einem Weidenstutzen schnitzen, aber 
zu einem Spitzbuben will’s Grütz.

Schiller.
Viele Leute sind heute noch der Ansicht, 

dass man um das " Staatsschiff" zu lenken 
oder die " Ordnung " aufrechtzuerhalten, der 
einsichtsvollsten, der verständigsten und gelehr
testen Männer bedürfe, an deren Charakter 
natürlich kein Makel haften darf. Und dieses 
voraussetzend, hoffen sie durch solche Personen 
allmählich ihre Emancipation herbeigeführt 
zu sehen.

Man braucht jedoch keinen sehr tiefen Blick 
in das Thun und Treiben der sogen. Staats
männer zu werfen, um auszufinden, dass man 
es in den meisten Fällen mit einer ganz an
deren Sorte von Menschen zu thun hat und 
deren hervorragendste Eigenschaften eine ganz 
andere Benennung verdienen. Man bedenke 
vor Allem nur, welche Interessen sie verfech
ten und verfechten müssen, um nicht in das 
Bereich der Obscurität zurückgeschleudert zu 
werden. Natürlich, das Staatsinteresse; was 
ist denn aber eigentlich der Staat?

Der Staat bin ich, sagte Louis XIV., und 
er war es in der That. Alles drehte eich um 
seine Person, er [war der absolute Herrscher. 
Alle Fäden der Organisation des Landes liefen 
in seiner Hand zusammen, das Volk hatte nur 
für ihn und seine Stützen, das Beamtenthum, 
die Pfaffen und den Adel zu arbeiten. Dieser 
Staat ist jedoch jetzt in fast allen "civilisirten" 
Ländern aufgehoben; es ist nicht mehr eine 
Person, sondern eine oder auch mehrere Klas
sen (die besitzenden), die jedoch in ihren 
Grundprincipien wenig von einander verschie
den sind und die, je nachdem es ihnen gelingt, 
ihren Einfluss auf die Volksmassen auszuüben, 
abwechselnd das Staatsruder in die Hand 
nehmen.

Erwägen wir nun, dass der Staat eigentlich 
nur eine verhältnissmässig kleine Anzahl von 
Personen ausmacht, deren Interessen als die 
allein maassgebenden, als die Staatsinteressen 
hingestellt werden und somit das übrige Volk 
ganz diesen Interessen gemäss zu handeln hat, 
so beschränkt sich die ganze Thätigkeit der 
Staatslenker nur darauf, die Volksmassen so im 
Zaum zu halten, dass sie die Interessen dieser 
Wenigen nicht gefährden. Es ist dies ein 
Geschäft, das nur Verschlagenheit, die Kunst 
der Heuchelei und das Gaunertalent der be
treffenden Personen voraussetzt. Wer diese 
Eigenschaften in genügendem Grade besitzt, 
der hat Aussicht, ein grösser Staatsmann zu 
werden.

Und in der That sind die grossen Staats
männer, wenn ihnen auch eine gewisse Bildung 
auf wissenschaftlichem Gebiet hin und wieder 
nicht abgesprochen werden kann, immer die 
grössten Gauner und Schurken. Schon die 
Menge dazu zu bewegen, für die Interessen 
der Wenigen als für die der Allgemeinheit 
einzustehen, sind eie gezwungen, diese fort
während mit Lügen. Spitzbubenkniffen und 
Gewaltstreichen zu bearbeiten, und um mög
lichst lange am Ruder zu bleiben oder, einmal 
davon hinweggedrängt, dasselbe wieder in die 
Hand zu bekommen, müssen sie stets den 
Mantel nach dem Winde hängen. Sie sind 
daher manchmal in gewissen Punkten heute 
conservativ, morgen liberal und übermorgen 
radikal oder umgekehrt. Heute geberden sie 
sich als Freidenker, morgen huldigen sie dem 
Protestantismus und später schliessen sie mit. 
dem Katholizismus Compromisse ab, wie Bis
marck. Heute machen sie in Zwangsunter
drückung gegen eine Partei, während sie mor
gen schon bereit sind, für deren Forderungen 
einzutreten, wie Gladstone. Und sie wissen 
dieses ihr inconsequentes Vorgehen in ihrer 
Verschlagenheit derart mit "Vernunftsgründen" 
zu rechtfertigen, dass ihnen die Menge noch 
obendrein ein Halleluja zujubelt.

Sie haben die Polizei (mehr Polizei), wie 
sie sagen, nöthig zum Schutze des Eigenthums 
und der persönlichen Sicherheit und wissen 
den Bewohner der Hütte oder der Dachkam
mer, an dessen Eigenthum sich gewiss sobald 
Niemand vergreifen wird — und wer wird 
der Person eines solchen armen Schluckers 
etwas anhaben wollen ? — so sehr von dem

ihm daraus erwachsenden Vortheil zu über
zeugen, dass dieser freudig seine Beisteuer zur 
Erhaltung dieses Instituts leistet.

Sie brauchen das Militär (mehr Militär) 
vorgeblich zum Schutze gegen den äusseren 
Feind, wissen aber gut genug, dass die Völker 
selbst sich gegenseitig nie bekämpfen würden, 
geschähe dies nicht in Folge der systematischen 
Aufreizung, von ihnen selbst nach Innen und 
Aussen in Scene gesetzt; und da sie dem 
Volke den Patriotismus schon von der frühe
sten Kindheit einprägen lassen, so lässt dieses 
sich auch mit grösstem Vergnügen in den 
Waffenrock stecken und dann den Schiess
prügel in die Hand drücken.

Soeben haben wir die eigentliche Kernfrage 
berührt, nämlich die Jugenderziehung. In  
der Unwissenheit der Volksmassen besteht die 
Weisheit der Staatslenker. Darum führen sie 
über die Jugenderziehung die Oberaufsicht.

Sie wissen sehr wohl, dass die ganze 
Schöpfungsgeschichte sowie die Religion über
haupt weiter nichts ist als ein Schwindel. 
Trotzdem aber muss dieselbe in den Schulen 
gelehrt werden, ja  als erster Lehrgegenstand 
obenanstehen; denn dass sie, wenn die mate
rialistische Weltanschauung, die Negation 
jeder Autorität allgemein unter den Volks
massen platzgreifen würde, bald mitsammt 
ihrem ganzen " Staat" in die Luft flögen, das 
können sie sich an den fünf Fingern abzählen. 
Sind aber die Massen von Demuth gegen Gott 
und Unterthänigkeit gegen die Obrigkeit er
füllt, dann ist es leichte Arbeit, das Staats- 
schiff zu lenken. Eine Portion Lug und 
Trug, einige Gaunerstückchen und wenn es 
zum Aeussersten kommen sollte, eine g u t e  
Portion Gewalt und die Arbeit ist gethan.

Der ehrliche Mann, der Mann von Charakter, 
der nur nach seiner innersten Ueberzeuguug 
handelt, wird sich nie dazu hergeben, durch 
Spitzbubenkniffe das Volk in Schach zu halten, 
er wird diesem nie Lehren eintrichtern lassen, 
woran er selbst nicht glaubt. Aber solche 
Männer sind im  "Staat" (unter der herrschen
den Klasse) nicht viele anzutreffen, denn das 
gegenwärtige Kaubsystem erzeugt nur Räuber 
und Solche, die sich gutwillig ausrauben lassen.

Da es nun aber auch ganz in der Natur 
der Sache liegt, dass ein solcher ehrlicher 
Mann auf die herrschende Klasse, so lange 
diese als solche existirt, keinen Einfluss aus- 
zuüben vermag und folglich nie eine hohe 
Stellung im Staat einnehmen kann, von oben 
herab also nichts auszurichten im Stande ist, 
so kann das betrogene und beraubte Volk n u r  
a u f  d en  T r ü m m e r n  des  S t a a t e s  seine 
Freiheitsfahne aufpflanzen.

Eine Lection von Uncivilisirten.
Aus dem Englischen (von Alfred Russell Wallace).

Wir fast alle glauben, dass wir, die höheren 
Rassen der Menschheit, fortgeschritten sind, 
und noch fortschreiten. Wenn so, dann muss 
es einen Zustand der Vollkommenheit geben,
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eine äusserste Schranke, die wir vielleicht nie
mals erreichen mögen, welcher uns aber aller 
wahre Fortschritt näher bringen muss.*) Was 
iat nun dieser ideale und vollkommene soziale 
Zustand, nach welchem die Menschheit sich 
immer hinneigte und noch hinneigt?  Nach 
der Behauptung unserer grössten Denker ist es 
ein Zustand der individuellen Freiheit und 
Selbstregierung, ermöglicht durch die gleich- 
massige Entwicklung und gehörige Ausgleichung 
der intellectuellen, moralischen und physischen 
Theile der menschlichen Natur — ein Zustand, 
in welchem jeder Einzelne dem gesellschaft
lichen Ganzen so vollkommen angepasst sein 
wird, dadurch, dass er weiss, was recht ist und 
zugleich durch einen unwiderstehlichen Impuls 
getrieben wird, das zu thun, was er als recht 
erkannt hat, dass alle Gesetze und alle Strafen 
überflüssig sein werden. In einem solchen 
Zustande würde jeder Mensch eine sich genügend 
ausgleichende intellectuelle Organisationbesitzen, 
die ihn befähigt, das Gesetz der Moral in allen 
seinen Einzelnheiten zu verstehen; er würde 
daher keiner andern Ursache bedürfen, dieses 
Gesetz zu befolgen, als des freien Impulses 
seines eigenen Innern.

Merkwürdigerweise finden wir unter Men
schen, die auf einer sehr niedrigen Stufe der 
Civilisation stehen, eine gewisse Annäherung 
zu einem solchen vollkommenen sozialen Zu
stande vor. Ich habe in Gemeinschaft von 
"Wilden" in Südamerika und im Osten gelebt, 
die weder Gesetze noch Gerichtshöfe haben, 
bei denen aber die öffentliche Meinung des 
Ortes frei zum Ausdruck gelangt. Jeder Ein
zelne respectirt gewissenhaft die Rechte seiner 
Stammesgenossen; und irgend welche Verletzun
gen dieser Rechte greifen höchst selten oder 
niemals Platz. In einer solchen Gemeinde sind 
Alle beinahe gleich. Da gibt es nicht die 
grossen Gegensätze von Bildung und Ignoranz, 
von Reichthum und Armuth, Herren und 
Knechte, die Producte "u n s e r e r  C i v i l i 
s a t i o n ; " es gibt nicht die weitverzweigte 
Theilung der Arbeit, die, während sie den 
Reichthum vermehrt, zu gleicher Zeit auch 
sich widerstreitende Interessen erzeugt. Da 
gibt es nicht die strenge Concurrenz und nicht 
den harten Kampf um Existenz oder um 
Reichthum, welchen die dichte Bevölkerung 
der civilisirten Länder unvermeidlich hervorruft. †)

Jeder Antrieb zu grösseren Verbrechen ist 
auf solche Weise ausgeschlossen und geringeren 
wird Einhalt geboten theils durch den Einfluss 
der öffentlichen Meinung, aber hauptsächlich 
durch das natürliche Gerechtigkeitsgefühl und 
das Gefühl des Respects für die Rechte des 
Nachbars, Gefühle, welche in gewissem Grade 
jeder Menschenrasse innezuwohnen scheinen.

Obgleich wir nun in unserem intellectuellen 
Thun weit über den Zustand der " Wildheit" 
hinausgeschritten sind, so haben wir damit in 
moralischer Beziehung nicht gleichen Schritt 
gehalten. Es ist wahr, dass unter den Classen, 
welche keine Bedürfnisse haben, die nicht leicht 
zu befriedigen sind und unter welchen die 
öffentliche Meinung grossen Einfluss ausübt, 
die liechte Anderer gebührend respectirt werden. 
Es ist auch wahr, dass wir die Sphären dieser 
Rechte ungeheuer ausgedehnt haben und in 
dieselben die Bruderschaft aller Menschen ein- 
schliessen. Aber es ist nicht zu viel, zu sagen, 
dass die Massen unserer Bevölkerung ganz 
und gar nicht über die eingebürgerte Moral 
der " Wilden" hinausgeschritten, ja, dass sie in 
mancher Beziehung unter dieselbe gesunken 
sind. Eine mangelhafte Moral ist der grosse 
Schandfleck der modernen Civilisation und das 
grösste Hinderniss des wahren Fortschritts.

Unsere geistige wie materielle Beförderung 
ging im Laufe des letzten Jahrhunderts und 
speciell während der letzten 30 Jahre so 
schnell von Statten, dass es unmöglich war, 
alle gegebenen Vortheile daraus einzuernten.

* Die kommende Revolution wird uns den Weg dahin 
eröffnen. D. Red.

†) Nicht die dichte Bevölkerung ist es eigentlich, 
welche diesen Kampf hervorruft, sondern vielmehr die 
Institu tion  des Privateigenthum s. D. Red.

Unsere Herrschaft über die Naturkräfte führte 
zu einem rapiden Wachsthum der Bevölkerung 
und zu einer ungeheuren Ansammlung von 
Reichthümern; aber diese hatten eine Massen- 
armuth und eine solche Anzahl von Verbrechen 
im Gefolge und haben so viele gemeine und 
niedrige Gefühle und so viele heftige Leiden
schaften hervorgerufen und genährt, dass es 
eine Frage ist, ob der geistige und moralische 
Zustand unserer Bevölkerung im Durchschnitt 
nicht gesunken ist und ob das Uebel nicht 
das Gute überwiegt.

Unser Regierungs-, Gerichtsbarkeits- und 
Bildungssystem und unsere ganze soziale und 
moralische Organisation verglichen mit unserem 
wunderbaren Fortschritt in der Naturwissen
schaft und deren Anwendung befinden sich in 
einem Zustande der Barbarei

Und wenn wir fortfahren, der Ausnützung 
unserer Erkenntniss der Naturgesetze unsere 
ganze Energie nur in der Absicht zu widmen, 
um unseren Handel zu erweitern und unsere 
Reichthümer zu vermehren, so werden die 
Uebel, welche dieses Vorgehen begleiten, so 
ungeheure Dimensionen annehmen, dass es uns 
unmöglich sein wird, dieselben zu lindern.

Wir sollten nun die Thatsache klar erkennen, 
dass der Reichthum, das Wissen und die Cultur 
der "Wenigen" nicht die Civilisation ausmachen 
und uns nicht von selbst dem vollkommenen 
sozialen Zustande zuführen. Unser weit aus
gebildetes Productionssystem, unser riesen- 
mässiger Handel und unsere dicht bevölkerten 
Städte erhalten und erneuern fortwährend eine 
Masse des menschlichen Elends und der Ver
brechen a b s o l u t  grösser als sie je zuvor vor- 
handen war. Sie schaffen und erhalten eine 
zu lebenslänglicher Arbeit verdammte und immer 
an wachsende "Armee," deren Loos um so schwerer 
zu ertragen ist, als sie von dem Gegensatz, dem 
Vergnügen, der Bequemlichkeit und dem Ueber- 
fluss überall umgeben sind, Dinge, die sie selbst 
nie hoffen können zu besitzen*), Sie sind daher 
in dieser Beziehung schlimmer daran, wie der 
Wilde in der Mitte seines Stammes. Das ist 
kein Resultat, womit man grossthun oder wo
mit man zufrieden sein kann; und so lange 
der Fehlschlag unserer Civilisation nicht all
gemein Anerkennung findet — der Fehlschlag, 
welcher hauptsächlich das Resultat ist unseres 
Hintansetzens, die sympathischen Gefühle und 
moralischen Eigenschaften unserer Natur durch
gängiger zu entwickeln und zu nähren und 
ihnen mehr Einfluss auf unsere Gesetzgebung †), 
unseren Handel und unsere ganze gesellschaft
liche Organisation zu gestatten — werden wir, 
so weit die ganze Gesellschaft dabei in Betracht 
kommt, vor der besseren Klasse der "Wilden" 
nie einen V o rra n g  einnehmen.

Dies ist die Lehre, die ich aus meinen Be
obachtungen unter den Uncivilisirten gezogen.

Diejenigen, welche glauben, dass sich unsere 
soziale Lage vervollkommnet, werden den Aus
druck " Barbarei" schroff und übertrieben finden, 
aber es scheint mir dies das einzige Wort zu 
sein, welches in Wahrheit auf uns angewandt 
werden kann. Wir sind die reichste Nation 
der Welt und doch besteht ein Zwanzigstel 
unserer Bevölkerung aus Solchen, die von den 
Gemeinden Armenunterstützung beziehen ( parish 
paupers)  und ein Dreissigstel aus gekannten 
Verbrechern. Zahlt man zu diesen noch die 
Verbrecher, welche unentdeckt bleiben, und 
die Armen, welche grösstentheils von Privat- 
Almosen leben (welche sich nach Dr. Haw- 
kesley in London allein auf £7,000,000 Sterling 
jährlich belaufen) und wir mögen versichert 
sein, dass ein Zehntel unserer Bevölkerung aus 
Paupers und Verbrechern zusammengesetzt ist. 
Diese beiden Klassen halten wir zum Müssig- 
gang und zu unproductiver Arbeit an und jeder 
Verbrecher in unseren Gefängnissen kostet uns 
jährlich mehr, als der Lohn eines ehrlichen 
Landarbeiters beträgt.

*) Leider nicht, so lange sie nicht den Sturz dieses 
Systems bewerkstelligen. D. Red.

†) Besser die ganze Gesetzgebung und die Gesetzgeber 
mit einem Male abschaffen. D. Red.

Wir erlauben über hunderttausend Kindern 
vor unseren Augen in Unwissenheit und Laster 
aufzuwachsen, die gedrillten Verbrecher der 
nächsten Generation mit Zuwachs zu versehen. 
Das, in einem Lande, welches prahlt mit dem 
rapiden Anwachs seines Reichthums, mit seinem 
ungeheueren Handel und seiner riesenhaften 
Production, mit seiner Geschicklichkeit in der 
Mechanik und seinen wissenschaftlichen Kennt
nissen, mit seiner hohen Civilisation und seinem 
wahren Christenthum — kann ich nur als einen 
Zustand der sozialen Barbarei bezeichnen.

Wir prahlen auch mit unserer Liebe zur 
Gerechtigkeit, und dass das Gesetz den Armen 
wie den Reichen beschützt, und doch behalten 
wir die Geldstrafen bei und machen den ersten 
Schritt, einen Rechtspruch zu erlangen, einen 
Gegenstand für Geldausgaben, in beiden Fällen 
eine barbarische Ungerechtigkeit oder die Ver
weigerung der Gerechtigkeit den Armen.

Weiter machen es unsere Gesetze möglich, 
dass durch blosse Vernachlässigung einer ge
setzlichen Form das ganze Vermögen eines 
Mannes gegen seinen Wunsch und seine Absicht 
in die Hände eines Fremden gelangen kann, 
während seine eigenen Kinder von Allem ent- 
blösst werden*). Solche Fälle sind vorgekommen 
durch die Operation der Erbschaftsgesetze für 
Grund und Boden; und dass solche unnatür
liche Ungerechtigkeit bei uns möglich ist, zeigt, 
dass wir in einem Zustand der sozialen Barbarei 
leben.

Noch ein Beispiel, um meinen Ausdruk zu 
rechtfertigen und ich bin zu Ende. W ir er
lauben absolutes Besitzthum des Grund und 
Bodens unseres Landes, ohne der grösseren 
Majorität ein legales Recht auf Existenz auf 
diesen Grund und Boden, den sie nicht besitzt, 
einzuräumen. Ein grösser Gutsbesitzer kann 
sein ganzes Besitzthum g e s e t z l i c h  in einen 
Wald oder in ein Jagdrevier umwandeln und 
jedes menschliche Wesen, das bisher darauf 
lebte, davon vertreiben. In einem dicht be
völkerten Lande wie England, wo jeder Acker 
seinen Eigenthümer oder Inhaber hat, bedeutet 
dies die Gewalt, seinen Nebenmenschen gesetzlich 
zu vernichten; und dass solche Gewalt existiren 
und in wie immer geringem Grade ausgeübt 
werden sollte, beweist, dass wir uns bezüglich 
der wahren Sozialwissenschaft immer noch in 
einem barbarischen Zustande befinden.

Briefe Lingg’s an seine Angehörigen.

Chicago, 8. September 1887. 
Meine Lieben!

Der 1. Mutter Brief vom 16. v. M. habe ich 
nach einigem Harren zu meiner Freude erhal
ten, die Antwort jedoch in der Erwartung, 
vielleicht gleich anfangs der Gerichtssitzung 
Entschiedenes über unseren Process zu hören, 
bis heute verzögert. Die Herren scheinen es 
jedoch nicht so sehr eilig zu haben und hat 
es nun den Anschein, als würde die Entschei
dung erst am Schlusse der Sitzung — Ende 
September — abgegeben. Was Deinen Wunsch 
betrifft, liebe Mutter, den Verhandlungen bei
zuwohnen, so ist derselbe für Niemand erfüll
bar, indem gar keine Verhandlung stattfindet. 
Hier handelt es sich nur um die Entscheidung 
von sieben Oberrichtern auf Grund einer Un
tersuchung sämmtlicher Acten aus unserem 
Process. Dass es hierbei nicht auf Recht oder 
Unrecht ankommt, wird Euch Allen, meine 
Lieben, aus Erfahrung bekannt sein. Hier 
steht nur das Princip der Ausbeuter, Geld
protzen in Frage, d. h. ob die es für räthlich 
oder schädlich finden, dass uns ein zweiter 
Process bewilligt wird, und hiernach handeln 
ihre Creaturen, die Oberrichter. Zeit zur 
Ueberlegung hätten sie nun wohl gehabt, 
jedenfalls handelt es sich nur noch um die

*)  Man schaffe das Privateigenthurn und die Gesetze 
ab u nd das Uebel ist gehoben. D. Red.
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Ausarbeitung des Resultats ihrer Berathung, 
welches gewöhnlich einem der Majorität — 
etwa einem der 4 gegen 3 oder 5 gegen 2 
übertragen wird, da es nicht nöthig ist, dass 
alle sieben dafür oder dagegen sein müssen. 
Wird uns ein neuer Process bewilligt, so geht 
die Komödie der Gerichtssitzung von vorn an, 
nur mit dem Unterschiede, dass die von dem 
Obergericht beanstandeten Fehler (etwa nicht 
zur Sache gehörige Zeugenaussagen, Schriften, 
Reden etc. von Jahren zurück und von andern 
Personen geschrieben resp. gehalten) vermieden 
werden sollten. Tritt das Gegentheil, Bestä
tigung, ein, so steht uns die Appellation an 
das Vereinigte Staaten-Obergericht noch zur 
Verfügung, für welches Vergnügen ich mich 
jedoch bestens bedanken würde. Ich habe den 
vom Dusel der " Gerechtigkeit"  etc. beseelten 
Arbeitern in den 16 Monaten meiner Haft 
genügend als Beweis der Art der Gerechtigkeit 
der Geldsäcke gedient und habe nicht Lust, 
noch ferner dabei behilflich zu sein, der hoff
nungsdusligen Arbeiterschaft noch weitere 
Zehntausende von Dollars zu Gunsten der 
Gerichtshallunken abzulocken.

Lieber erleide ich für meine Ueberzeugung 
den Tod und zwar freudig in der Gewissheit, 
dass sich dadurch die Ausbeuter und ihre 
Creaturen selbst den Strick um den Hals legen, 
wenn sie es wagen uns hinzumorden, während 
jeder denkfähige Arbeiter den Schwindel der 
Gerichtskomödie durchschaut hat. Ich weiss 
es wohl zum Voraus, dass Ihr Alle, meine 
Lieben, diese Ansicht nicht mit mir theilen 
werdet, doch kann ich Euch nur immer wie
derholen, dass Ihr die Sache aufnehmen müsst 
wie sie ist. Was Euch, meine Lieben, viel
leicht erfreulich wäre, ein etwaiges Harren 
auf die erst nach Jahren zu erwartende Ent
scheidung der höchsten Instanz, wäre mir 
aus principiellen Gründen ein Leid. Selbst
verständlich kann ich von Euch weder Ver- 
ständniss noch Zustimmung in diesen Punkten 
erlangen, doch soviel könnt Ihr davon auffassen 
und glauben, dass es für einen Revolutionär 
hundertmal leichter ist, in der Hoffnung zu 
sterben, dadurch seiner Sache zu nützen, als 
nach 2—4 Jahren auf eine immerhin noch 
ungewisse zweite Entscheidung zu warten und 
dabei täglich hören und lesen zu müssen, wie 
Geldprotzen und ihre Handlanger das Volk 
immer frecher ausbeuten und niederträchtiger 
behandeln, während unsere Genossen, immer 
aus Furcht uns zu schaden, vor jeder revolu
tionären Handlung zurückschrecken. Lassen 
sich aber diese Hyänen des Capitals in ihrer 
blinden Wuth hinreissen, uns zu morden, so 
wird sich das ganze Volk empören und da es 
doch einmal sterben für nichts heisst, wird es
— das Volk — wohl kaum sich mit Reden 
begnügen und dann wehe allen Ausbeutern 
und Tyrannen.

Vor dem Sklavenbefreiungskriege in Amerika 
hat es die Sklavenausbeuterbande auch gewagt, 
einen Kämpfer gegen die Sklaverei, John Brown, 
welcher mit seinen Söhnen und einigen Ge
treuen die Sklaven in Pennsylvanien zum Auf
stand zu bewegen suchte, hinzumorden, und 
kaum ein Jahr später begann die Revolution, 
auf welche, weil sie gewonnen wurde, jeder 
amerikanische Kaffer und Ausbeuter heute noch 
stolz ist. Also, meine Lieben, lasst Euch das 
Vorbild dieses Mannes und nicht minder der 
jugendlichen hoffnungsvollen Söhne Russlands, 
die schon zu Hunderten für die heilige Sache 
der Freiheit starben, zum Troste, nein zum 
Stolze gereichen, wenn die Entscheidung der 
Oberrichter nicht nach Eurem Wunsche aus- 
fallen sollte, und dann wird Euer Ludwig 
nötigenfalls ohne Bedauern, ohne Sorge sich 
der hehren Sache der Freiheit weihen.

Ich constatire mit Vergnügen mein bestes 
Wohlsein. Louis.

— Gegen Tyrannen und deren Tross sind 
alle Mittel berechtigt.

Josnaia Poliano.
Unter obigem Titel ist ein ins Französische 

übersetztes Buch erschienen. Es ist benannt 
nach dem Dorfe Josnaia Poliano, woselbst 
der Autor, Graf Leon Tolstoi eine Schule 
nach rein anarchistischem Prinzip errichtet 
und während vieler Jahre unterhalten und 
geleitet hat. Dieses allein schon genügt, einen 
dressirten Sozialdemokraten dermassen in 
Schrecken zu versetzen, dass ihm die Haare zu 
Berge stehen. — Der Anarchismus ist also keine 
Utopie, der die Menschen als engelhaft voraus- 
setzt, sondern kann schon mit Sewko und 
Petrusko, Kindern eines russischen Bauern, 
von dessen Tugenden die Geschichte schweigt, 
realisirt werden.

Die an dieser Schule angestellten Lehrer 
und Tolstoi selbst pflegten mit den Bauern
burschen einen Umgang wie mit Kameraden, 
ohne auch nur die geringste Autorität aus
üben zu wollen. Sie setzten keine Stunde 
fest, wann die Schule anfangen oder enden 
sollte; alles blieb der Initiative der kleinen 
Anarchisten überlassen. Es braucht kaum 
hervorgehoben zu werden, dass die Schüler 
trotz der Kälte und der mangelhaften Kleidung 
mancher derselben, niemals ausblieben. Ein 
Sozialdemokrat wird jedoch behaupten, dass 
die Menschen, wenn sie nicht von einer Ad
ministration (?) gezwungen sein werden, sich 
zu einer gewissen Stunde am bestimmten 
Ort der Arbeit einzufinden, sie niemals kommen 
werden.

Ja, diese Schule hatte kein Programm, 
Niemand, weder Lehrer noch Schüler wusste, 
noch wollten sie wissen, was man den näch
sten Tag lesen, schreiben, oder sonst thun 
werde; das alles ward den Eingebungen des 
Moments überlassen. Weder Lehrer noch 
Schüler hatten angewiesene Plätze, Sewko oder 
Fedko findet ein Buch auf dem Tisch, er 
öffnet es, liest einige Zeilen und Petrusko 
und Andere eilen herbei, während einige
stehen bleiben, setzen sich Andere auf den 
Tisch oder auf das Fenstergesimse und bilden 
so eine Gruppe um den Lesenden, dem sie 
zuhören, oder sich auch der Reihe nach ab- 
lösen.  Hier stösst Fedko nun auf ein Wort,
dessen Sinn er nicht zu fassen vermag, er
wendet sich an einen der Lehrer oder an 
Tolstoi fragend: Sage doch Leon, was will
dieses bedeuten?

Ich kann nun leider unmöglich dieses
interessante Buch ganz oder auch nur in sei
nen Hauptzügen resumiren und möchte nur 
dem oben Angeführten noch hinzufügen, dass 
L. Tolstoi weit entfernt ist, Anarchist zu sein, 
indem er sehr religiös ist. Sein Zeugniss 
aber, das er in diesem Buche abgibt, ist ein 
Beleg für die Durchführbarkeit des Anarchis
mus sogar bei Kindern (die Schule bestand 
viele Jahre und die Schüler lernten gründlich 
Alles, was der Mensch zum praktischen Leben 
nöthig hat) und umsomehr ein Beitrag zu 
dem Waffenvorrath, den centralistischen So
zialismus damit ausser Rand und Band zu 
bringen. X.

Schurkenstreich.
Vor einigen Wochen machte durch die ge- 

sammte reactionäre Presse ein ganz gemeines 
Polizeimachwerk die Runde. Nach diesem 
Geschmiere, in welchem Bismarck-Puttkamer 
ihre Feigheit manifestirten, hatten die Anar
chisten gegen den Krüppel, jetzt deutscher Kaiser 
genannt, und Bismarck ein Attentat geplant, 
welches, o Graus! vermittelst elektrischer 
Höllenmaschinen ausgeführt werden sollte. 
Selbstverständlich war Alles von London aus 
in Scene gesetzt worden. Das Ding war an 
und für sich so plump, dass der Besteller 
Puttkamer nicht sehr darüber erbaut gewesen 
sein dürfte. Jedermann konnte sofort ersehen, 
dass es eine ganz dumme Polizeikomödie sei.

Aus diesem Grunde haben wir nichts da
rüber gebracht, bis wir jetzt erfahren, 
dass diese "Mache"  zuerst in einer Liverpooler 
Zeitung gestanden hat, und wenn wir nicht 
irren, in derselben, die auch zuerst den denun- 
ciatorischen Artikel über die Londoner Arbei
tervereine des berüchtigten V. Dave brachte, 
wobei sein Freund Reuss den Uebersetzer 
spielte. Es ist sehr wahrscheinlich, dass dieso 
HH. wieder einmal einen " Job"  bekommen 
haben. Zwar D. gebraucht jetzt keinen Ueber
setzer, da er seit jener Zeit englisch gelernt 
hat. Dass aber dieses Ding aus derselben 
Quelle kommt, beweist die auffallende Aehn- 
lichkeit mit der schon angeführten Polizei
mache Dave - Reuss. Durch beide plumpen 
Denunciationen kann man des Verfassers ekel
hafte Fratze erkennen.

Da wir nun einmal doch auf dieses Buben
stück gekommen sind, so wollen wir hier kurz 
noch ein paar Worte verlieren.

Man denke sich, der grosse Bismarck, von 
dem man sagt, dass ganz Europa vor ihm 
erzittert, und sein Vetter Puttkamer müssen 
zu solch jämmerlichen Mitteln greifen, um ihr 
fluchwürdiges System aufrechtzuerhalten, um 
einen sterbenden Monarchen und um das grosse, 
bis an die Zähne bewaffnete deutsche Volk 
einzuschüchtern, um es für ein solch gemeines 
System Bismarcks zugänglich zu machen. 
Steht nicht der geringste anarchistische Agi
tator, der kühn und offen die Wahrheit spricht, 
erhabener da, als die mit solcher Macht aus
gerüsteten Jämmerlinge ? Und sind solche 
Creaturen solcher Handlung wegen nicht schon 
werth vernichtet zu werden? Gewiss. Aber 
noch ist die Zeit dafür nicht gekommen. Es 
wäre unseres Erachtens ein taktischer Fehler, 
wollten wir jetzt einen Bismarck, einen Wil
helm beseitigen, die gerade jetzt mit gewal
tigen Anstrengungen und mit rapider Schnel
ligkeit die Bedingungen in Deutschland her
beischaffen, die jeder Revolution vorausgehen 
müssen, bevor dieselbe eintreten kann.

Aber haben sie diese Arbeit gethan und die 
Revolution tritt ein, dann hoffen wir, wenig
stens Schreiber dieses hofft es, bei der Wa- 
trinirung Bismarcks und Wilhelms etc. dabei 
zu sein. Bis dahin aber mögen sie weiter 
leben in ihrer Feigheit, in ihrer niederen 
Herrsch- und Habsucht, das sind die leitenden 
Triebe ihrer gemeinen Handlungen.

Das ist unsere Meinung über die Polizei
mache. Ueber die Bemerkung, welche der 
" S.-D"  dieser Mache noch hinzufügt, haben 
wir nur zu sagen, dass wir von solch s c h u f 
t i g e m  und gewissenlosen G e s i n d e l ,  wie 
die Macher des "S.-D." sind, n i c h t s  A n d r e s  
e r w a r t e n  und mithin darüber zur Tages
ordnung übergehen.

Auch ein "Fortschritt."
Die Zahl der Armen in London, welche in 

den verschiedenen Kirchensprengeln Unter
stützung erhielten, belief sich in der 
ersten Juniwoche des Jahres 1885 auf 85,757,

„ 1886 „ 89,079,
1887 „ 91,171,
1888 „ 92,986.

Tausende aber laufen obdachlos umher, ohne 
Unterstützung zu erhalten, und die Behandlung, 
welche diese Armen, die jedenfalls der grossen 
Mehrzahl nach der Gesellschaft schon schwere 
Frohndienste geleistet, noch obendrein erfahren, 
ist oft haarsträubend. So lesen wir z. B. im 
" Commonweal "  vom 2. Juni in einer von 
einem anderen Blatt citirten Notiz:

" Es herrscht kein ausnahmsweiser Noth- 
stand in der Metropole, aber an einem Abend 
wurde sieben Männern und einer Frau Einlass 
inden Ward eines Workhauses verweigert, weil 
derselbe schon angefüllt war. Am nächsten 
Morgen wurde einer der Männer vor einen 
Magistrat gebracht und angeklagt, keine Hei-
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math noch irgendwelche Existenzmittel zu 
besitzen, da er in der Strasse geschlafen hatte.
—  —  Das Herz blutet einem, wenn man

bedenkt, wie diese herumschwärmenden hei- 
mathslosen Geschöpfe von einem Ward zum 
änderen getrieben werden, bis sie zu müde 
sind, weiter zu laufen, und wenn sie sich dann 
auf dem Trottoir zusammenkauern, um zu 
schlafen, von einem Polizisten hinweggerissen 
und nach der Polizeistation und am nächsten 
Morgen vor den Magistrat geschleppt werden. 
In einem andern Falle warf ein Mann Namens 
William Hyde, welchem der Einlass in vier 
Warde verweigert wurde, einen Stein in das 
Fenster eines Wirthshauses, damit er arretirt 
würde und somit auf einige Zeit Kost und 
Logis erhielte. Der Polizist, mit welchem er 
sprach, sagte, dass er dem Verhungern nahe 
und ganz vernichtet geschienen. Ein andrer 
Mann, der seinen Weg nicht nach dem letzten 
Schutzort eingeschlagen, wurde todt auf dem 
Trottoir aufgefunden. Das ärztliche Zeugniss 
sagte, dass er am Hungertode gestorben sei. 
In einem vierten Falle war ein Hausirer 
ohne Arbeit eine Zeit lang von dem Verdienst 
seiner Frau abhängig. Sie erhielt ihn und 
sieben Kinder, indem sie Zahnstocher verfer
tigte und 5d. für 1200 erhielt. Wenn sie sich 
sehr anstrengte, konnte sie 3600 per Tag 
fertig bringen und so 1s 3d. verdienen. Da
von "lebten" neun Personen, aber eines Tages 
ward James Lockyer müde und man fand ihn 
todt im Bette, als die Februarsonne in seine 
Hütte schien."

Aehnliche Fälle wie die oben erwähnten 
wiederholen sich mit jedem Tage häufiger. — 
Das ist unsere fortschreitende " Civilisation."

Correspondenz.

Zürich, 4. Juni 1888.
Werthe Genossen!

Ihr werdet mir, wenn der Baum der "Autonomie" 
nicht zu beschränkt ist/w oh l gestatten, einige Worte 
über die hiesigen Verhältnisse za schreiben.

Wie Euch bereits bekannt sein dürfte, hat die "Ma- 
genfrage" die hiesigen Zimmerleute vor 4 Wochen ge
zwungen zu streiken. Bei dieser Gelegenheit hat sich 
wieder einmal die totale Unfähigkeit der sogenannten 
"Arbeiterführer" gezeigt. Anstatt den hungrigen 
und darbenden Proletariern den richtigen Weg zu «ei
gen, wie sie ihre Menschenrechte wieder zurückerlangen 
können und anstatt ihnen zuzurufen : "Geht hin nnd 
holt Euch den Lohn Eurer Arbeit, um den Euch Eure 
Ausbeuter Jahrzehnte hindurch betrogen!" lassen diese 
Herren in zuckersüssen Tönen ihre Stimme von der 
Kanzel herunter erschallen : "Bewegt Euch ruhig auf 
gesetzlichem Boden, wir werden unterdessen mit den 
Geldprotzen unterhandeln und es fertig bringen, dass 
Ihr weiter leben d ü rft!"

.Es ist wahrhaftig ein Jammer, wenn man zusehen 
muss, wie am Vorabend der sozialen Revolution einer 
kampffähigen Arbeitermasse von einigen Charlatanen 
Sand in die Vugen gestreut wird.

Am 2. Juni fand im "alten Schützenhaus" eine von 
cirea 400 Arbeitern besuchte Volksversammlung statt.

Einige Redner gaben sich Mühe, den Arbeitern ihre 
Lage begreiflich zu machen und ihnen zu beweisen, dass 
die Forderungen der Strikenden gerecht (!) sind. Unter 
Anderm darf ich nicht versäumen, einige Worte des 
Bgr. Conzett wortgetreu wiederzugeben:

"— — im revolutionären Kampfe kommen wir mit 
Ro*enwasser nicht durch!" und "Der nächste Kampf 
wird nicht im Parlament oder in Bierstuben u. s. w. 
geschlagen! "

Wir sind entschieden auch derselben Ansicht, darum 
aber auch unsere Parole : "Durch Gewalt zum Sieg!’ 

Der Polizeihauptmann Fischer war auch in der Ver
sammlung. Er sagte, dass er nicht in die Versammlung 
komme um zu spioniien, sondern weil sich die Striken
den so ruhig benommen haben und ihm keinen Anlass 
zum Einschreiten gaben. Vorsitzender Stüssi antwor
tete "im Namen Aller" (?), er danke dafür, dass er die 
Strikenden in Ruhe lässt. Eine schamlose Speichel
leckerei das!

Mit anarchistischem Grusse
"Durch Freiheit zur Bildung."

S er  Sozialismus in England
macht dank der eifrigen Agitation unserer 
englischen Genossen und dank des durch das 
bestehende Raubsystem täglich mehr um sich 
greifenden Massenelendes Biesenfortschritte.

Die englischen Arbeiter fangen eben auch an 
einzusehen, dass ihre Freiheit, auf welche sie 
bisher immer so sehr gepocht (we are a free 
country), nur ein leeres Wort, nur eine Illusion 
ist. Da sich hier aber die Klassengegensätze 
am frühesten und schroffsten ausgebildet, schon 
lange fast kein Mittelstand mehr existirt und 
die Arbeiterklasse schon längst nur der Spiel
ball des Kapitals ist, so hatten sie dies schon 
vor allen Arbeitern anderer Nationen einsehen 
sollen. Sie glaubten jedoch diese Gegensätze 
allmählich ausgleichen zu können durch die 
Trades Unions, deren Anstrengungen es jedoch 
nie gelang und nie gelingen konnte, das eherne 
Lohngesetz, dictirt von der kapitalistischen 
Productionsweise, aufzuheben. Wenn sich nun 
trotzdem heute noch Tausende von Arbeitern 
irrthümlicherweise von dem Trades Unionismus 
grosse Versprechungen machen, so tritt doch 
seit jüngerer Zeit im Allgemeinen eine dem 
Sozialismus günstige Wendung ein, welche 
unsere englischen Genossen denn auch mit 
allen Kräften auszunutzen suchen. So hatte 
die " Socialist League" am vergangenen Sonn
tag in London allein 19 Versammlungen und 
eine grosse Demonstration arrangirt; und wie 
uns mitgetheilt wird, soll in den Provinzen 
die Agitation noch viel eifriger betrieben 
werden. Wir wünschen ihnen den besten 
Erfolg.

Lehmann I I .
der neue Kaiser, stellte sich vergangenen Mon
tag der " Nation" vor. Er hielt nämlich seine 
erste Thronrede (hoffentlich auch die letzte) 
im Reichstag bei dessen Eröffnung. Dieser 
Rede kurzer Sinn war ungefähr folgender: 
Ich will nur den Frieden, aber ich bin jeder
zeit zum Kampf bereit. Da wir bis an die 
Zähne bewaffnet sind und noch obendrein gute 
Waffengefährten (die Alliirten) besitzen, so 
mag den Kampf mit uns aufnehmen wer will; 
wir brauchen nicht zurückzuschrecken. — 
Eine directe Herausforderung.

Wir machen uns selbstverständlich keine 
Illusionen bezüglich der deutschen Freiheit, 
aber wenn wir einen Blick in die Vorgänge 
der letzten paar Jahre in Amerika werfen und 
die " praktischen Vorschläge" von Seiten einiger 
Gesetzgeber, Ausweisungen u. s. w. betreffend, 
was werden da bald die amerikanischen Ar
beiter vor den deutschen voraushaben ? Sie 
sind wie wir Sklaven des Kapitals und werden 
eben auch nicht eher frei werden, als bis sie 
dieses confiscirt haben.

Um die Uebel zu zerstören, unter denen 
wir leiden, gibt es kein anderes Mittel als 
Revolution. Das dürfen wir nicht vergessen. 
Dem Frieden des Lichts muss die Nacht des 
Krieges vorangehen.

Ihr, die Arbeiter der Welt, erzeugt Alles 
und besitzt nichts; diejenigen, welche gar 
nichts erzeugen, besitzen Alles, entweder mit
telst Gewalt oder Gesetz. Von Rechtswegen 
gehört Alles Euch. Wollt Ihr Männer sein?! 
Dann krümmt Euch nicht und bettelt nicht 
für das, was Euch gehört, sondern nehmt es 
Euch. V i c t o r  H u g o .

Briefkasten.
M. Brief erhalten — werden reproduciren. Adresse ist 

unten. — G. Hätten wir gewusst, dass Sie uns den Schw. 
"Soz.-Demokrat" sandten und aus dem n u n  angegebenen 
Grunde, so wäre die Bemerkung in letzter Nummer der 
"Aut." allerdings unterblieben. — W. Ehe wir die An
schuldigungen bringen, möchten wir das Be weis material 
in Händen haben.

Die im Verlage von J. Schabelitz in Zürich erschie
nene Gedichtsammlung

" S t u r m "
ist zum Preise von ls. vom Club "Autonomie," 6 Windmill 
Street, Tottenham Court Road, W., zu beziehen.

Das erste H eft der anarchistisch-comm. Bibliothek :
Revolutionäre Regierungen

Von P. K r a p o t k i n  

kann für l ½d. per Exemplar bezogen werden von:
R . Gunderson, 96, Wardour Street, Soho.
D. Brooks, 26, Paradise St., High S t., Marylebone.

"Gesetz und Autorität"
von P eter  K rapotkin

ist nun auch in dänischer Sprache erschienen und kann 
bezogen werden von Den skandinaviske Discustions 

forening , 43 Rathbone Place, und R . Gunderson, 96 
Wardour Street, Soho.

An denselben Stellen ist noch vorräthig:
SAMFUNDET DAGEN EFTER REVOLUTIONEN

(Die Gesellschaft am Tage nach der Revolution.)

Printed and published by R. G u n d e r s o n ,  96, Wardour 
Street, Soho Square, London, W.

Aufgepasst.
Wie wir aus sicherer Quelle erfahren, ist 

der Freund Grillenbergers und g l a u b w ü r 
d i g e  G e w ä h r s m a n n  der H H . Motteler 
und Bernstein, der P o l i z e i l u m p  M a x  
T r a u t n e r ,  der ja nach seinem eigenen Ge- 
ständniss den Sozialdemokraten noch n ie  
geschadet hat — hier in London. Der Kerl 
kann eben ohne seine guten Freunde nicht 
leben. Fürwahr ein nettes Kleeblatt bilden 
jetzt in London die HH . Motteler, M. Traut
ner, Bernstein, V. Dave und Reuss. Na, da 
müssen doch endlich die verfluchten Anarchi
sten, ja  überhaupt jede a n t i c e n t r a l e  Be
wegung "gekillt" werden. M an i s t  b e r e i t s  
a n  d e r  A r b e i t  und deshalb rufen wir a l l e n  
A r b e i t e r n  zu, ob A n a r c h i s t ,  F ö d e r a 
l i s t  oder S o z i a l d e m o k r a t  : Aufgepasst 
und jeden Streich parirt. Den Herren aber 
wünschen wir viel Vergnügen.

Detectives
sind auf offener Strasse am leichtesten daran 
zu erkennen, dass sie j eden Vorübergehenden 
scharf fixiren. Sobald man aber ihrem Blick 
begegnet, wenden sie ihn verlegen schnell 
seitwärts oder schlagen die Augen nieder aus 
Furcht detectet zu werden. Ihr schmutziges 
Handwerk bringt dies mit sich. Wenn man 
also die Menschen ein wenig studirt, kann 
man in der Agitation mancher Unannehmlich
keit entgehen, ohne sie zu vernachlässigen.

D as alte L ied.
Indem " Reynolds Newspaper " einen Ver

gleich zieht zwischen der Thronbesteigung des 
deutschen Kaisers und der Präsidentenwahl in 
Amerika, entschlüpfen ihm unter Anderem die 
folgenden Worte: "Während die eine Nation 
politisch frei ist und ihr ärmster Bürger mit 
denselben Privilegien bekleidet ist wie der 
Reiche, ist in der anderen nur der Schatten 
der Freiheit, und das Volk besteht nur aus 
Symbolen, die nach dem Willen eines uner- 
wählten Oberhauptes geleitet werden mögen."

Alle Abonnenten der "Aut.,"

Zu beachten!
Wie uns die Pariser Genossen mittheilen, 

pflegen die dortigen S.-D. zugereisten Anar
chisten, die die Adresse des A.-V. nicht kennen, 
dieselbe, wenn so ein Genosse zufällig in ihre 
Hände fällt, mit allerlei Geflunker zu v e r 
h e i m l i c h e n .  Es möge deshalb jeder nach 
Paris reisende Genosse sich genau die Adresse 
des Vereins merken. Sie ist:

Nr. 13 rue Keller
in der Nähe des Place de la Bastille. Der 
Eingang in die rue Keller ist von der rue 
de la Roquette Nr. 77 und von der rue de 
Charonne Nr. 41.

Jeden Samstag finden daselbst gut besuchte 
Versammlungen mit Vorträgen und lebhaften 
Discussionen statt.

Zugleich machen wir auch alle nach London 
reisende Genossen auf unser Lokal aufmerksam. 
Es befindet sich
6  WINDMILL STREET, TOTTENHAM COURT 

ROAD, W .

welche m it ihren Beiträgen im Rückstände sind, werden 
h ierm it gemahnt, ihren Verpflichtungen nachzukommen.
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Anarchistisch - communistisches Organ.
Erscheint a lle  vierzehn Tage.

Abonnements und Briefe
sind in Ermanglung von Vertrauens- 
Adressen zu richten an :

R. GUNDERSEN.
96. W a r d o u r  S t r e e t , Soho  Sq u a r e , 

L o n d o n , W.
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(Für die "Autonomie.")

Selbstgespräch eines Proletars.

Ich habe einen Arm, den Arbeit stählte,
Und eine sehn’ge, eisenstarke Hand,

Und einen Blick, der nie sein Ziel noch fehlte —
Und dieser Blick, er ist auf Euch gewandt!

Auf Euch : ein jeder Eurer blut’gen Tage,
Der lustdurchrasten, wird von mir belauscht, 

Indessen an mein Ohr der Meinen Klage 
Wie Ruf zum Kampf, wie Ruf der Zukunft rauscht.

Ich habe meiner Sklavenkette Glieder,
Glied sie um Glied gezählt, geprüft, zerfeilt,

Und weiss die Stelle, wo der Hammer nieder 
An jenem Tage fällt, der sie zertheilt.

Und dann, an jenem Tag, wo es zum Retten 
Zu spät, tret’ hin vor Euch ich drohend-dicht 

Und schlage die wie Glas zerbroch’nen Ketten 
Euch in das nicht mehr lächelnde Gesicht!

Vorkäm pfer.

Und als die Ersten sind wir auserlesen,
Die ersten Blöcke aus dem Weg zu räumen.

Darum hinweg mit schwächlich-feigen Träumen.
Sie schwinden — und wir fühlen uns genesen !

Warum denn noch mit Winseln und mit Jammern 
Uns an die Brust der müden Mutter klammern ?

Warum nicht frisch und stark auf eigenen Wegen 
Dem Ziel, das unsere Zeit uns stellt, entgegen ?

Das ist das Wahre : seiner Zeit zu dienen 
Und dennoch sie beherrschen! — Klaren Blickes

In Zukunft schaun mit eisenharten Mienen 
Und schnell mit kühner Hand in des Geschickes

Verworrene Fäden greifen, ehe sich 
Zum unlösbaren Knoten unser Leben

Verschlingen kann — wer rückwärts feige wich,
Der klage nicht — der hat sich selbst ergeben !

(Aus "Sturm.")

Ist das M assenelend noch nicht gross 
genug ?

Warum wehren wir uns gegen indirecte 
Steuern, oder warum kämpfen die Arbeiter 
um Lohntarife, wenn das "eherne Lohngesetz" 
in seiner absoluten Fassung richtig ist? Und 
wenn der Satz von der einenreactionären Masse 
seine volle Richtigkeit hat, warum geben die 
soz.-dem. Arbeiter ihre Stimmen den nach uns 
radikalsten Candidaten in Stichwahlen? Diese 
Fragen werden heute von soz.-dem. Führern 
aufgeworfen*) jund dahingehend beantwortet, dass 
weil die Praxis der Arbeiter nicht mit der

*) Siehe Leitartikel in Nr. 27 des "Sozialdemokrat." 
Auf die unter diesen Artikel gefixte Note, welche sagt, 
dass der Anarchismus einen Rückfall in die Phraseolo
gie des bürgerlichen Liberalismus bedeute, gehen wir 
ihrer Absurdität wegen heute nicht ein. Wir werden 
jedoch vielleicht später einmal, wenn wir ernsterer 
Stimmung sind, einige Worte darüber verlieren.

Theorie übereinstimmt, welche in diesen 
Schlagwörtern ausgedrückt ist, die letztere 
falsch sein muss.

Wer ist denn aber für das " praktische "  
Wirken der Arbeiter verantwortlich zu machen, 
wer anders als die Führer? Sind sie es nicht, 
die ihnen den Wahl Schwindel fortwährend als 
das wunderbarste Heilmittel anempfehlen, sind 
sie es nicht, die durch Palliative die Lage der 
Arbeiter im Allgemeinen in der heutigen Ge
sellschaft verbessern zu können wähnen und 
demgemäss handeln? Die soz.-dem. Arbeiter 
sind nur ihre folgsamen Schüler. Trotz aller 
Strikes wurde aber noch nicht an dem ehernen 
Lohngesetz gerüttelt, vielweniger es umgestossen; 
alle Arbeiter leben nur von Hand zu Mund 
oder sie hungern zuweilen.

Uns gegenüber kann mit demselben Recht, 
mit welchem die obige Behauptung aufgestellt 
ist, jeder Pfaffe kommen und sagen : Seht ihr 
Materialisten, eure Lehre von der Entwicklung 
der Materie ist doch nur ein W ahn; es g i b t  
einen Gott, der Alles geschaffen hat und Alles 
leitet; denn meine " Schäflein" glauben ja  an 
ihn und beten ihn an.

Es sind gerade diese Führer, die durch ihre 
Entwicklungstheorie die Arbeiter von wirklich 
revolutionärem Handeln zurückhalten und sie 
bewegen, so lange mit ihren Ausbeutern Com- 
promisse zu schliessen, bis endlich die Frucht 
zum Pflücken reif sein soll.

Der Liberalismus, sagen sie, hat seine Auf
gabe noch nicht erfüllt; in Deutschland we
nigstens bestehen noch eine Reihe von E in
richtungen aus der Feudalzeit und der Zeit 
der Herrschaft des Absolutismus, die ihm ver
hasst sind und deren Beseitigung ihm zukommt. 
Mit anderen Worten heisst das : der Kapitalis
mus ist noch nicht genug ausgebildet.

Nun besteht aber bezüglich der kapitalisti
schen Productionsweise ein ebenso ehernes 
Gesetz wie das eherne Lohngesetz, welches 
sagt, dass je  weiter sich dieselbe ausbildet, in 
desto weniger Händen sich das Kapital con- 
centrirt und desto grösser das Massenelend 
wird. Trotz dieses sich vergrössernden Mas
senelends in Aussicht, wovon natürlich die 
Führer nicht berührt werden, sollen also die 
Arbeiter den Liberalismus, dessen Anhänger, 
wie sie sagen, da er einmal diesen Fortschritt 
zu bewerkstelligen hat, doch nicht so ganz zur 
reactionären Masse zählen, nur ruhig gewähren 
lassen Das Maass ist noch nicht voll, die 
gesellschaftlichen Zustände noch nicht bis zu 
dem Grade entwickelt, wo die Arbeiter, um 
ihre Mission anzutreten, auch reinen Tisch 
vorfinden.

Welches Unheil wird durch diese Art Pro
paganda, durch diese Abschlagszahlungstheorie 
nicht angerichtet? Auf wie lange wird dadurch 
der gewaltige Zusammenstoss des Volkes mit 
den Herrschern, der Sturz des bestehenden 
Gesellschaftssystems, dessen Entwicklungs
periode leider schon viel zu lange gedauert 
hat und das der Dünger seiner massenhaften 
Opfer schon längst überzeitigte, noch hinaus
geschoben ? Wie viele Tausende von Menschen, 
ja  die meisten werden vom Tode dahingerafft,

ohne auch je gewusst zu haben, was Menschen
leben heisst! Und dennoch suchen Diejenigen, 
die sich die Anwälte der Arbeiter zu nennen 
belieben, aus deren sauer erworbenen Groschen 
sie ihre Diäten ziehen, mit der herrschenden 
Klasse um lumpige Fragen, die nach der Re
volution in einem Tage geregelt sein oder 
ganz von der Tagesordnung gestrichen werden, 
einen Wortstreit zu führen, trotzdem sie wissen 
sollten, dass alle diese Fragen, wenn auch 
wirklich zu Gunsten der Arbeiter gelöst, nicht 
dazu geeignet sind, deren Maschinennatur 
aufzuheben.

Frage sich doch einmal jeder Arbeiter, ohne 
auf diese Gaukler zu hören, ob er als Mensch 
Anspruch auf ein menschliches Dasein machen 
darf? Wenn ja , dann prüfe er seine Lebens
weise, vergleiche sie mit der eines Reichen und 
mit der eines Pferdes, eines Hundes, einer 
Katze u. s. w. und sehe, nach welcher Seite 
sie sich am meisten hinneigt.

Worin besteht die Lebensweise eines Arbei
ters? W ir sehen ganz ab von den Tausenden 
von Arbeitslosen, den Hungrigen und Nackten, 
den obdachlos stets herumwandelnden hohl
äugigen Gestalten, bei deren Anblick jeder 
fühlende Mensch in eine so grenzenlose Wuth 
gerathen muss, dass er das bestehende System, 
welches dieselben erzeugt, sofort in Trümmer 
schlagen möchte. Der Arbeiter geht des Mor
gens in seine Werkstelle, falls nicht sein Wohn
zimmer dieselbe bildet oder falls er nicht im 
Freien sich W ind und Wetter, Hitze und 
Kälte aussetzen m uss; er arbeitet, wenn er 
glücklich ist, den ganzen Tag, sich nur kurze 
Pausen gönnend, sein karges Mahl einzuneh
men ; nach vollendetem Tagewerk geht er nach 
Hause und streckt seine müden Glieder auf 
einem harten Lager aus, um neue Kräfte zu 
sammeln für den morgenden Tag.

Was bleibt ihm auch anders übrig? Setzt 
er sich an ein Buch, um durch eine gute 
Lectüre seinen Geist zu erfrischen, so fallen 
ihm vor Schlaf die matten Augen zu ; die Last 
der physischen Arbeit drückt ihn nieder. Die 
geistige Thätigkeit und die geistige Nahrung, 
wonach das Hausthier selbstverständlich kein 
Verlangen hat, ist ihm versagt. Während dem 
Reichen alle Genüsse freistehen, muss er das 
Thier beneiden. Und unter solchen Umständen 
sagt man ihm noch: dulde, warte, du kannst 
noch nicht Mensch werden, denn die sozialen 
Zustände sind noch nicht weit genug entwickelt."

Was nützt es den Arbeiter, wenn die indi- 
recten Steuern in directe umgewandelt werden ? 
H at er doch die g a n z e  Steuerlast zu tragen! 
Was nützt es ihn, wenn er eine Mark die 
Woche mehr verdient, macht sie ihn zum 
Menschen, macht sie ihn frei ? Nein, er bleibt 
Dach wie vor Sklave, und vom S k l a v e n t h u m  
wollen wir uns befreien.

Würde nur das den Arbeitern begreiflich zu 
machen gesucht und wären sie nicht fortwäh
rend von allerhand Gauklern umschwärmt, sie 
würden sich bald nicht mehr lange mit Klein
meistern und Fabrikanten um Pfennige herum
balgen; sie würden weder einem conservativen 
noch einem liberalen, noch einem sozialdemo
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kratischen Candidaten ihre Stimme geben, um 
den Bann der Gesetze, in welche man sie ver
strickt, zu verstärken, sondern sie würden ihnen 
zurufen: " Bis hierher, nicht weiter! W ir haben 
des Elends genug ertragen!"  Sie würden sie 
Alle als e i n e  r e a c t i o n ä r e  M asseansehen 
und mit dem Besen der Revolution von der 
Oberfläche fegen.

Freie Liebe.
I.

Das Gefühlsleben der Menschen bietet je 
nach dem Charakter der einzelnen Individuen 
so unzählige Schattirungen und Variationen 
dar, dass jede haltbare Theorie darüber, aus
genommen sie sei individuell, nur höchst ober
flächlich sein kann, in den meisten Beziehun
gen aber gar nicht zugänglich ist. Nichts 
scheint uns darum lächerlicher als die An- 
massung gewisser Philosophen, unter dem 
Namen Metaphysik die Menschheit von diesem 
Standpunkt aus “ en gros” behandeln und so 
die Danaidenarbeit der in Misscredit gerathenen 
Religion fortsetzen zu wollen, die Anmassung, 
individuelle Eigenschaften, in denen sich mei
stens nur ihr eigenes Ich wiederspiegelt, einer 
ganzen Rasse auf den Hals werfen und daraus 
Schlussfolgerungen ziehend, den Geist und die 
Gefühle der ganzen Menschheit gewissen, ihrem 
Hirnkasten entsprungenen Gesetzen unterordnen 
zu wollen.

Ist es schon sinnlos und höchst schädlich, 
den Geist und die Gefühle zu hemmen oder ihnen 
Grenzen zu setzen, wieviel schädlicher ist es 
erst da, wo die Natur gebieterisch ihre Rechte 
fordert, wie es bei dem geschlechtlichen Be- 
dürfniss der Fall ist. Und gerade da wird und 
wurde stets am meisten philosophirt, metaphy- 
sirt und legislirt, was auch bereits reiche 
Früchte getragen hat.

Warum siecht denn heute der grösste Theil 
der Menschen unter den scheusslichsten Lastern 
und Krankheiten dahin? N ur darum, weil 
die Natur, gehemmt durch all die Gesetze und 
tartüffischen Moralvorschriften, künstliche und 
geheime Wege durchbrechen musste! Und 
nun werden noch immer Gesetze auf Gesetze 
gehäuft zur Beseitigung eines Uebels, das nur

man alles das vernichtet, was sie verursacht 
oder was sie verbreiten k an n ! Nun denn, die 
Grundursache der Laster liegt in dem heutigen 
Gesellschaftssystem und seinen Gesetzen, und 
nur ihre gemeinsame Vernichtung kann und 
wird das Uebel heilen. Mit der Umgestaltung 
äusserer Verhältnisse wird sich auch der 
Charakter des Individuums verändern, denn 
der Mensch thut nicht w as e r  w ill ,  sondern 
das, wozu ihn sein Charakter zwingt, und 
dieser ist die Summe der durch die aus den 
gesellschaftlichen Verhältnissen entsprungenen 
Erziehung sich gebildeten Eigenschaften.

Die vollste ökonomische Unabhängigkeit, 
die daraus folgende Umgestaltung der Lebens
weise und die n u r  d a n n  mögliche geistige 
Aufklärung sind der beste Schutz gegen alle 
Laster.

Man komme uns ja  nicht mit dem alten 
Refrain, dass Laster und Ausschweifung in der 
Natur des Menschen liegen. Um dieses plau
sibel zu machen, nimmt man gewöhnlich als 
Beispiel den Menschen wie er heute ist oder 
man betrachtet die wilden Völker durch die 
Brille unserer Vorurtheile. Nun ist aber be
wiesen, dass jeder Stamm seine eigenen, von 
anderen Stämmen oft ganz entgegengesetzte 
Sitten und Charaktereigenschaften besitzt. 
Uebrigens sind die diesbezüglichen Ueberlie- 
ferungen grösstentheils so vorurtheilsvoll, dass 
es fast unmöglich wird, entscheidende Schluss
folgerungen daraus zu ziehen. Nach dem civi- 
lisirten Durchschnittsmenschen aber zu urtheilen 
wäre lächerlich, da es nichts Widernatürlicheres 
gibt als diesen; die stets heftiger werdenden 
Auflehnungen gegen das bestehende Gesell
schaftssystem und die unzählichen Rebellions
akte gegen die herrschenden Sitten und Ge
setze sind der beste Beweis dafür. Mit dem 
heutigen System wird aber auch der heutige 
Mensch verschwinden.

Unter den bestehenden Verhältnissen ist 
Alles dazu verurtheilt Laster zu gebähren 
Betrachten wir uns einmal den liebesbedürf- 
tigen Menschen im heutigen Gesellschafts
system in welcher Sphäre er immer sich be
findet. W ir können uns darin kurz fassen.

Unsere Leser brauchen sich nur eines der 
zahlreichen Bilder aus der Glanzperiode der 
Stiergefechte vor Augen zu führen, und sie 
werden ein getreues Abbild eines solchen 
Menschen daraus finden. Einer oder mehrere 
Picadoren (man denke sich unter diesen unsere 
Gesetzgeber und Moralisten) reizen den Stier 
so lange mit rothen Tüchern, Lanzen, und 
allen erdenklichen Mitteln und stellen ihm 
andererseits so viele Hindernisse entgegen, bis 
das arme Thier zur wilden Bestie gemacht, 
alles um sich her verwüstet oder als trauriges 
Opfer menschlicher Blödheit verblutet. Armer 
Jüngling, armes Mädchen! auch mit Euch 
treibt man ein solch fluchwürdiges S p ie l! 
Theater und Musik, Malerei und Poesie, die 
unnatürlichsten Romane, die raffinirtesten 
Vergnügungen, Alles was Menschenhirn er- 
finder  kann, wird angewandt Herz und Sinn 
zu berauschen und das Verlangen zu entarten. 
Religion und Gesetze, die sog. guten Sitten, 
dieselben, die all das Gaukelspiel mitange
sehen, die Eigenthumsbestie und tausend an
dere Hindernisse, jedes Hinderniss einen neuen 
Reiz bildend, drücken den Menschen bald zur 
vollendeten Bestie, zum beklagenswerthen Opfer 
oder zur verächtlichen Mumie herab. Alles 
Selbstbewusstsein, jede Menschenwürde, alle 
edlen Gefühle verschwinden unter dem Druck 
der so angefachten Leidenschaften; der Mensch 
kennt und sieht nichts mehr als ihre Befrie
digung, Gold und Habsucht nisten sich als 
Vermittler ein. Die Reaktion, der Despotismus 
nat freies Spiel.

Keine Sphäre ist zu hoch und kein Elend 
zu tief für die fluchwürdigen Folgen solcher 
Verhältnisse. Brauchen wir sie hier zu 
schildern ? Die unzähligen Frauen und 
Mädchen um des Goldes oder der Existenz 
willen, ob in der Ehe oder auf dem Strassen-

pflaster, der Prostitution preisgegeben, der 
Tausende von Opfern der Onanie und Hysterie, 
die täglichen Gatten und Kindermorde, der 
Missmuth und die qualvollen Zerwürfnisse 
zwischen Mann und Weib, zwischen Eltern 
und K inder; wer von unseren Lesern kennt 
sie nicht ebenso gut wie wir ? Welche Feder 
könnte all die peinlichen Dramen wieder
geben ? Doch die Menge kommt zur Ein
sicht, sie kann die Last nicht mehr ertragen, 
sie will frei sich ihren Gefühlen hingeben. 
Gesetz, Religion und Ehe verlieren bereits 
ihren Nimbus, das Mädchen schämt sich nicht 
mehr seiner Liebe, es richtet stolz sich auf in 
seiner Mutterwürde, das Kind der Liebe er- 
röthet nicht mehr ob seiner G eburt; eine un
widerstehliche Strömung, der sozialen Frage 
entsprungen, macht sich fühlbar, die Ström
ung nach freier unbeschränkter Liebe!

Was verstehen wir nun unter freier Liebe?  
Dieses soll der nächste Artikel erklären.

M.

Briefe L ingg’s an seine Angehörigen.

Chicago, 25. September 1887.

Meine L ieben!
Ich sende Euch mit diesem einige Zeilen 

von Milwaukee und zwar deshalb, weil diesel
ben meines Wissens in der Bismarckei noch 
nicht verboten sind und ferner durch Abdruck 
der Ansichten anderer Zeitungen einen kleinen 
Ueberblick über die Stimmung geben, welche 
die Bestätigung unseres Urtheils erster Instanz 
allenthalben hervorgerufen hat. Es enthalten 
diese Zeitungen mehr als ich Euch, meine 
Lieben, in 10 Briefen schreiben kann und hoffe 
ich, dass Ihr gleich mir die Sache von der 
unabänderlichen Seite auffasst und Euch den 
Werth, welchen die Verfolgungswuth der 
Geldprotzen für die Sache der Unterdrückten 
und Hungernden hat, zum Troste gereichen 
lasst.

Aut mich wie auch auf meine Genossen hat 
die Bestätigung des Schandurtheils nicht den 
geringsten Eindruck gemacht. Auch nicht auf 
unsere Lebensweise. Ich erfreue mich nach 
wie vor der Brüderlichkeit der amerikanischen 
Arbeiterschaft im Allgemeinen und der Liebens
würdigkeit meiner intimen Freunde und Freun
dinnen im Besonderen. Unsere Feinde, die 
Handlanger, Schreibknechte der Ausbeuter, 
können unseren Gleichmuth, ja  Munterkeit 
freilich nicht begreifen, ja  selbst uns befreun
dete Personen, hauptsächlich die Freundinnen 
nicht, die unsere Principien und somit den 
Opfermuth, die selbige in sich bergen, nicht 
näher kennen, und so ist es am Ende nicht 
zu verwundern, wenn wir — die Verurtheilten 
— diejenigen sind, welche Traurige mit unsrer 
Fröhlichkeit auf heitern — —  — — — — 

Da ich den Zeitvertreib der Handarbeit 
schon vor dem Eintreffen der Bestätigung 
aufgegeben, so beschäftige ich mich nun fast 
ausschliesslich mit Schreiben, d. h. die Erho
lungsstunden abgerechnet, die ich wiederum 
fast ausschliesslich mit schöngeistiger Unter
haltung mit meinen stets zahlreichen Besuchern 
verbringe. Unter letztere.! befindet sich fast 
jedesmal eins der Mitglieder der F a m ilie . . . ,  
von welcher ich Euch, meine Lieben, schon 
schrieb, dass sie noch nicht lange von Heidel
berg nach Amerika, Chicago, kamen. Es hat 
sich zwischen uns ein inniges Freundschafts- 
verhältniss gebildet, und  es ist fast gut, dass 
hier nur platonische Liebe gehegt wird, sonst 
wäre am Ende die eine der vier Töchter — 
Elise — im Stande, mich von meinem schon 
früher gehegten Vorsatz: in Betracht der Ge
fahren, in welchen heutzutage ein Revolutionär 
beständig schwebt, nicht zu heirathen, abzu
bringen. —  — — — — — — — — — — —  — — —

Mit besonders herzlichen Grüssen an seine 
Mutter und Schwester schliesst für heute

Euer Louis.

Gesetze herauf beschworen haben.
O, werden da Viele ausrufen, soll man 

vielleicht die Laster frei und zügellos herrschen 
lassen, sind sie nicht eine der ärgsten Seuchen, 
die ohne ein energisches Entgegenwirken jeden 
Fortschritt, ja  selbst die Existenz der Gesell
schaft in Frage stellen?

Ob man sie frei herrschen lassen soll ? W a
rum denn nicht! Jedes Gesetz ist nur ein 
neues Hemmniss, das den Kitzel zu neuen, 
noch raffinirteren Lastern erweckt.

Warum bürdet sich die Menge die Regie
rungen auf mit ihren verheerenden Kriegen, 
mit den erdrückenden Steuern und mit der 
sie stets treibenden Autorität und Polizei, als 
darum, weil man ihr unaufhörlich vorgaukelt, 
sie seien für ihre Sicherheit nothwendig und 
dass sich die Menschen ohne sie gegenseitig 
auffressen würden? Und warum finden die 
Laster so grossen Anhang, als darum, weil sie 
als verzuckerte Pille unter der Maske des 
guten Tons, des Vergnügens, ja  selbst der 
Tugend von den hervorragendsten Klassen 
kredenzt werden! Räumen wir ihnen nur 
einmal alle Hindernisse aus dem Wege und 
reissen wir ihnen die Maske herunter, lassen 
wir sie in ihrer ganzen Scheusslichkeit auf- 
treten und wir werden sehen, welchen Abscheu, 
welches Grauen eie nicht nur bei dem gesun
den Theil, sondern auch bei einem grossen 
Theil der damit Behafteten erregen; denn wie 
Vieles begeht der Mensch nur, weil er sich 
darinnen nicht sieht.

Dass die Laster eine Seuche sind, damit 
stimmen wir überein. Wodurch bekämpft man 
aber eine Seuche am erfolgreichsten, als indem
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Der Staat.
Die Lehre von der Beseitigung des Staates 

ist für uns, die wir bisher zu sehr in Abstrac- 
tion gelebt haben, anfänglich verwirrend und 
unbegreiflich. Unser Staat ist in der That 
nur eine abstracte Formel, welche nur als 
Ausdruck der unnatürlichen und unwahren 
Trennung zwischen Geist und Materie existi- 
ren konnte. Kr ist nur eine spiritualistische 
Lüge und enthält gerade nur so vielen wahren 
Gehalt als etwa die unbefleckte Empfängniss 
Maria. Es handelt sich gegenwärtig darum, 
von dem Abstracten ins Reale überzugehen, 
und das will die soziale Umgestaltung, welche 
Proudhon angebahnt hat. Sie will vor Allem 
die Sozialität, d. h das Verhältniss des Men
schen zum Menschen, regeln, was die bisherigen 
Politiker nur soweit thaten, als die dringendste 
Nothwendigkeit es erforderte (richtiger ist es: 
als es die Interessen ihrer jeweiligen Klasse 
förderte. A. d. R.) Der Staat kümmert sich 
um den Einzelnen nur soweit, als er ihm 
Almosen reicht (?) oder ihn in ein Gefängniss 
wirft. Wir sind jetzt bloss des Staates willen 
und nicht der Staat unsertwillen da. Deshalb 
kann man jetzt nie vom Staatsverhältniss auf 
die Einzelverhältnisse schließen, und zwar 
ebensowenig in nationalökonomischer als in 
politischer Beziehung.

Es kann die Statistik eines Staates uns die 
elendesten Ziffern über den Wohlstand dessel
ben liefern, wir können aus diesen numerischen 
Angaben schliessen, dass jeder Zweig der In
dustrie, Handel und Ackerbau sich im blühend
sten Zustande befinden, und dennoch wird es 
n i c h t  w a h r  sein. Die Totalsumme wird 
sich nicht ebenso in Einzelsummen auflösen 
und trotz der Ziffern werden zwei Drittel in 
diesem Staate B e t t l e r  sein.

Dasselbe gilt in politischer Beziehung. Es 
kann ein Staat als solcher die höchste Summe 
politischer Freiheit bieten, ohne dass damit 
ein Schluss auf die Freiheit der Einzelnen 
gestattet ist. Dies ist namentlich an dem 
Beispiel Englands klar nachzuweisen. Dieser 
Staat ist eben nichts als eine politische Formel. 
Er entspricht allen Forderungen an die poli
tische und individuelle Freiheit wie kein 
anderer und dennoch bleibt das Individuum 
unf r e i .

Die Menschheit kann und will nicht mehr 
regiert werden. Der Staat, dieser Moloch, der 
uns Alle verschlingt, unsere Kräfte aussaugt, 
mit Jedem wuchert, mit Blut zusammengehalten 
wird, als nothwendige Basis die D u m m h e i t  
des Volkes hat und sich dennoch rühmt, der 
Idee zu dienen, ist unterwühlt. Das Gute, 
was der Staat der Menschheit geleistet haben 
soll, ist n i c h t  ihm, sondern den gesellschaft
lichen Verbindungen in ihm, von der Familie 
an bis zur wissenschaftlichen Association hinauf 
zuzuschreiben. (Und in vielen Fällen trat und 
tritt er noch jetzt und wird er immer solchen freien 
Verbindungen oder Uebereinkünften entgegen
treten, so lange es einen Staat gibt. A. d. R.)

N u r  j e n e  I n d i v i d u e n  s i n d  g r o s s ,  
die s i c h  v o m  S t a a t e  l o s g e m a c h t  
h a b e n .  Das wahre menschliche Individuum 
findet keinen Platz im Staate, es kann keine 
Stelle desselben seine Heimath nennen und 
fühlt sich wie in einer Kinderstube, in der 
Popanze und Ruthen hängen. Der Staatsapparat 
ist veraltet, die Menschheit will nicht mehr 
regiert werden und will k e i n e  S t e u e r n  
mehr bezahlen. Die schrecklich tragische Seite 
des Staates wurde schon in der antiken Tra
gödie symbolisirt; Shakespeare hat den W ahn
sinn des Königthums und die Zerbröckelung 
des Staates dargestellt, und in dem klassischen 
Meisterwerk Hebbels : " Herodes und Marianne" 
ist der Widerspruch, der dem Institute des 
Königthums als solchem anhängt und dadurch 
jedes königliche Individuum, auch das edelste, 
sittlich vernichtet, künstlerisch hingestellt.

J e d e  R e g i e r u n g  ist aber k ö n i g l i c h  
und j e d e r  S t a a t  K ö n i g t h u m .

Die Staatsform ist stark, eisern, erdrückend, 
sie tödtet das Individuum und ist mit der 
Freiheit u n v e r t r ä g l i c h .  Jeder von uns 
gräbt sich heraus, wir sind Alle unter dem 
Schutt. Der Staat war für uns, was dem 
Embryo der Mutterleib, jetzt muss die Mensch
heit sich von ihm emancipiren (befreien). Nur 
durch e ine V e r i r r u n g  der Vernunft wird 
die Regierung noch beibehalten.

Die Regierung ist das Instrument, nach 
welchem Habsucht und Ehrgeiz streben, sie 
ist das Schwert, mit welchem bald dieser, bald 
jener schlägt und trifft und dies dann Regie- 
rung nennt. W ir werden stets getroffen und 
verwundet werden, w e r  a u c h  i m m e r  das 
Schwert führen sollte, bis wir die Waffe selbst 
v e r n i c h t e t  haben. Bisher hat man n u r  
die Volkssouveränität aufgestellt, man muss 
aber zur Souveränität eines J e d e n  im Volke 
gelangen. Die Volkssouveränität ist ein 
abstracter, leerer Begriff, zu nichts gut, 
als höchstens zur Fiction der Uebertragung 
der Volkssouveränität an einen König. Die 
Uniform ist das wahre Symbol des Staates. 
Je  weniger Lücken die Staatsform hat, desto 
eifriger wird in ihr die Uniformität der Indi
viduen durchgeführt. Der Despotismus lässt 
gar kein Individuum gelten, der Constitutio- 
nalismus schenkt ihm nur ein bischen 
Schminke, die Republik s p i e l t  mit ihrer 
Beute. Bei jeder Verfassungsform sind 
wir die O p f e r  des Staates. Wir werden 
von ihm verstümmelt, wir müssen mit der 
Muttermilch die Unterthänigkeit einsaugen, 
die uns ihm dienstbar machen soll. Nur ein
zelne Denker entschlüpften bisher dem Staate, 
und während sie erschreckt auf das Ungeheuer 
zurückblickten und das Räthsel verrathen 
wollten, wurden sie von demselben verschlungen. 
(Aus der Geschichte der franz. Arbeiter-Association 

von Sigmund Engländer, 1864.)

Soll ich meines Bruders 
Hüter sein ?

Die Bibel ist für Christen und Heiden eine 
unerschöpfliche Fundgrube. Für Christen eine 
Eselsbrücke, über welche sie in den Himmel 
hineinzusimpeln hoffen, für moderne Heiden 
eine naturgemässe und naive Bestätigung alles 
Dessen, was die hundertmal von den Stell
vertretern Gottes verfluchte Wissenschaft ans 
Tageslicht gebracht hat.

Als Gott der H err den Kain fragte: Wo 
ist Abel? antwortete ihm dieser zukünftige 
Staaten-Gründer: " Soll ich meines Bruders 
Hüter sein?" Hier haben wir die naive Bru
talität gemischt mit der Schlauheit des ge
meinen Egoismus, welche heute noch massge
bend ist sogar in unseren Republiken.

Die Klio unsrer Tage sah, wie Männer, 
Weiber, Kinder, als sie um Arbeit bettelten, 
niedergeschossen wurden. Als man die Mörder 
fragte, räkelten sie sich in ihrem gesetzlichen 
Bette und antworteten höhnisch: Ist nicht 
der Staat dazu bestellt, Ordnung und Recht 
aufrecht zu erhalten? Sollen wir dieser Leute 
Hüter sein ?

Hier haben wir mitten in der Civilisation 
das Vermächtniss Kains in seiner ganzen 
Scheusslichkeit zu geniessen, und es ist als ob 
niemals eine andere Hand, als die des Mör
ders bestimmend in die Geschicke der Menschen 
eingegriffen hätte.

Und doch schrieb einst Homer : Die Hälfte 
des Menschlichen geht verloren, wenn du zum 
Sklaven Einen machst. Schrieb es in einer 
Zeit, da noch nicht Heuchelei und Feigheit 
die Grossen zwang, theoretisch für Freiheit zu 
schwärmen und praktisch Sklaven zu halten; 
in einer Zeit, da man zwischen Sklaven und 
Arbeitern noch einen Unterschied wusste. Die 
Sonne Homers scheint uns auch noch heute, 
aber unsre Arbeiter sind Sklaven, und unsre 
Sklaven nicht nur der Hälfte ihrer Mensch

lichkeit zu berauben, sondern sie ganz zu 
willenloser Maschinenarbeit herabzuwürdigen, 
ist die civilisatorische Aufgabe unsrer Zeit.

Führe einen unsrer Goldsöhne in die Berg
werke, wohin die Sonne Homers nicht scheint, 
in die Fabriken, wo jeder Athemzug den Tod 
einschlürft, in die Stadtviertel, wo das grausige 
Schwesterpaar Elend und Laster ihre Orgien 
feiern, er wird nicht trotzig und verlegen, wie 
Kain, denn du bist kein Gott, sondern spöt
tisch frech dich anlachen: Soll ich meines 
Bruders Hüter sein ? Er wird dich zu deiner 
Beruhigung in einen Hörsaal führen, wo ein 
Professor dir wissenschaftlich beweist, dass die 
Majorität der lebenden Menschen zur Maschine 
werden muss, damit die Minorität der Göttin 
der Freude einen Tempel bauen kann.

Menschen zu Maschinen machen? Das Bild 
passt nicht ganz. Mit Maschinen geht man 
gar vorsichtig und säuberlich um, Maschinen 
speist man zur rechten Zeit und immer vollauf. 
Und wenn das Triebrad seinen eigenen Herrn 
fasst und zerschmettert, und wenn der Dampf
kessel platzt und Hunderten unwillkommene 
Himmelfahrt bereitet, so macht man nicht die 
Maschine verantwortlich, sondern sich selber. 
Von dem Arbeiter aber, dem man die eine 
Hälfte der Menschlichkeit genommen und die 
andere immer mehr beschneidet, verlangt man 
volle Verantwortlichkeit. Wenn der zum Kain 
wird und den von dem Gott der Zeit begün
stigten Abel todtschlägt, so ist jeder Men
schenfreund erstaunt, bekümmert, entsetzt, dass 
dieser nicht seines Bruders Hüter war, und, 
strenger als der Blutgott Jehovah, der dem 
Kain wenigstens Gelegenheit gab, fern von 
Madrid über seine Sünde nachzudenken und 
sie im Ehestand zu büssen, lässt man ein 
ganzes Geschlecht die Rache der Mächtigen 
fühlen.

In Chicago hat man acht Männer büssen 
lassen für die Verzweiflungs-That eines Un
bekannten, und wenn in Irland ein Knecht 
seinen Herrn erschlägt, so bestraft man die 
ganze Provinz.

Man straft! Man lässt büssen! und doch 
will niemand seines Bruders Hüter sein, und 
doch wühlt man die ganze Menschheit auf 
mit dem Pflug der Gewalt und sät Drachen
saat in Millionen Herzen !

Blast eure Posaunen, ihr Priester und Leviten, 
kreuzigt jede Rechtsidee und jeden freien Ge
danken, ihr Statthalter und Fürsten, ihr be
reitet euch ein Ostern, das euch in die Augen 
beissen wird, und eine Auferstehung der 
Todten, die ihr schon längst vermodert glaubt.

Armer reicher Mann, purpurgekleideter, 
nicht im Himmel, sondern auf Erden wirst 
du es erleben müssen, dass der freigewordene 
Lazarus dir den Wassertropfen verweigert, der 
dich vom Verschmachten errettete, und wenn 
du an die Menschlichkeit appellirst, die du 
wie Unkraut ausgerauft hast, so wird dir 
dein eigen Wort entgegen sc hallen, das du einst 
deinen Propheten frech ins Gesicht geschleu
dert : Soll ich meines Bruders Hüter sein ?

(" Der Arme Teufel." )

Briefe aus Frankreich.

Nächstens wird hier das Gericht zu ent
scheiden haben in einer Angelegenheit von man
cher Wichtigkeit. Eine Bergwerksgesellschaft 
hat nämlich vor einigen Jahren, ich glaube 
nach dem Strike von Decazeville, eine Miene, 
Rive-de-Gier, unentgeltlich an die Kohlen
arbeiter abgetreten. Dies geschah nicht etwa 
aus Menschenliebe, sondern weil die Gesell
schaft bei der Ausbeutung dieser Grube Geld 
zusetzte. Sie hoffte so den Arbeitern su 
zeigen erstens, dass sie unfähig sind ohne 
ihre Arbeitgeber zu produciren, und zweitens, 
dass ihre Behauptung, sie würden von der 
Gesellschaft um den grössten Theil ihres Ar
beitsertrages betrogen, unrichtig sei. Nun 
hat sich aber das Gegentheil herausgestellt.
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Trotz der mangelhaften Maschinen und son
stigen Instrumente ist es den braven Berg
werksleuten nach Ueberwindung von vieler 
Noth und Entbehrung gelungen ihre Lebens
bedürfnisse zu erübrigen. Dies konnte den 
Kapitalisten nur missfallen, und sie strengten 
einen Prozess gegen die Arbeiter an, um die 
Zurückerstattung der Miene. Obwohl es für 
uns von geringer Wichtigkeit ist, in welchem 
Sinne die Justiz, diese abgefeimte Hure, ent
scheiden wird, so hoffen wir doch, dass die 
Bergwerksleute sowohl, wie die Sozialisten 
Frankreichs Energie genug haben werden, um 
den Kapitalisten, wenn es darauf ankommen 
sollte, eine " schlagende"  Lektion in Moral zu 
ertheilen.

Die Spaltung der possibilistischen Partei 
schreitet langsam aber sicher vorwärts. Un
längst hielt sie einen Congress ab, wobei die 
Unzufriedenen ihren Ansichten freien Lauf 
liessen. Was den Verlauf des Congresses im 
allgemeinen anbetrifft, so ist es zum Rasend
werden. Diese traurigen Kammeraden ! Diese 
Nachäffung der Parlamente ist ekelerregend. 
Und was da erst disputirt wird! Kein ächt 
revolutionäres Wort wurde gesprochen; man 
hörte nur von Reformen der Steuern und des 
öffentlichen Wesens (Services publics) reden. 
Und diese Horde feiger Sclaven wagt es noch 
das W ort Revolution zu gebrauchen? Nein, 
Genossen aller Länder geben wir ein für allemal 
unsre Sentimentalität auf, und betrachten 
wir Alle die Reformenprediger, unter immer 
welcher Maske, als unsere geschworenen 
Feinde. Wenn sie es auch jetzt noch zu ver
heimlichen suchen, bald werden sie sich 
öffentlich als solche zeigen.

Das Sprüchwort, dass die Menschen be
trogen werden müssen, scheint seine Richtig
keit zu haben. Nachdem die Führer der 
Possibilisten ihre Anhänger verrathen, fangen 
nun die Blanquisten an auf die Oberfläche 
zu kommen. Sie gründeten erstens ein täg
lich erscheinendes Journal, " L ’homme libre," 
und sandten dann ihren Hauptfuhrer Vaillant 
als Allerweltscandidaten nach Lyon. Aber es 
soll, es muss anders werden ; es ist die heilige 
Pflicht der Anarchisten dieses grausame Spiel 
sich nicht in alle Ewigkeit verlängern zu 
lassen. Nur der Kampf auf Leben und Tod 
gegen das Führerthum kann uns retten.

Es braucht kaum hervorgehoben zu werden 
dass die Noth und das Elend unter der 
Arbeiterklasse unter unserer radikalsten aller 
radikalen Regierungen fürchterlich gross ist, 
und dass die Zahl der Selbstmorde schreck
liche Dimensionen annimmt.

W ir haben gesehen wie es mit Geldsack 
und Altar s teh t; sprechen wir nun vom Altar. 
In  einer Erziehungsanstalt von Geistlichen 
geleitet, und selbstverständlich von der Re
gierung geduldet, wenn nicht gar unterstützt, 
in Citeaux befindlich, wurden—man höre und 
s tau n e—250 Knaben von fünf dieser " heili
gen "  Männer unter Anwendung der grau
samsten Gewalt, und im Verlauf von einer 
kurzen Zeit genothzüchtigt. Die Polizei liess, 
da sie sich ja  nicht ganz und gar bloss
stellen durfte, doch nur drei dieser Unmen
schen entkommen. Die Uebrigen wird man 
aber wahrscheinlich freisprechen.

Es lebe die soziale Revolution!
X.

Solidarität.
In der Zündholzfabrik der Firma Bryant

& May legten am vergangenen Donnerstag 
1500 Arbeiterinnen die Arbeit nieder und ver- 
liessen in zwei Partien das Fabrikgebäude. 
Bezüglich der Ursache des Strikes laufen ver
schiedene Gerüchte um ; eines sagt, dass den 
Mädchen viele Strafen für unbedeutende "Ver
gehen" auferlegt wurden, nach einem zweiten 
soll dieser Act ein Protest sein gegen die 
Entlassung zweier Mädchen, die Mrs. Besant 
Informationen gaben über die in der Leitung

des Geschäfts angewandte Methode, und der 
Verwalter der Fabrik constatirt, dass das 
plötzliche Entlassen eines Mädchens, das sich 
weigerte, den Anweisungen des Aufsehers ge
mäss zu arbeiten, den Strike hervorgerufen 
habe.

Welcher von diesen Fällen auch richtig sein 
mag, sie haben ihrem Solidaritätsgefühl Aus
druck gegeben, wie dies selten bei Männern 
stattfindet und sind alle entschlossen auszu
halten. Mrs. Besant und andere Sozialisten 
haben sich ihrer Sache angenommen und das 
Publikum auf die Raffinirtheit, mit welcher 
diese Firma die Ausbeutung betreibt, aufmerk
sam gemacht.

" Reynolds Newspaper"  sagt: Die Mädchen 
haben keine Organisation, aber sie scheinen 
fest zusammenzuhalten. Das ist uns ein neuer 
Beweis, dass das Gefühl der Zusammengehö
rigkeit die beste Organisation bildet. Wann 
werden endlich die Arbeiter und Arbeiterinnen 
allüberall mit diesem Gefühl die Arbeit nieder
legen und sich einmal damit befassen, dem 
heutigen Ausbeutesystem ein Ende zu machen!

A x e l Danielson,
der Redacteur der in M a l m ö  (Schweden) 
herausgegebenen sozialistischen Zeitung "Ar- 
betet "  wurde am 30. Juni zu 10 Monaten 
Gefängniss verurtheilt wegen Gotteslästerung 
und Protestirens gegen den Krieg. Noch nicht 
lange her wurde demselben ein Jahr zudictirt 
wegen Schmähung der Gerichte. Eine Extra
nummer des Blattes, die gegen diese brutale 
Verurtheilung protestirte, wurde confiscirt und 
ein neuer Process steht in Aussicht.

Der Agitator Aug. Palm sitzt seit längerer 
Zeit wegen einem ähnlichen " Verbrechen" 
hinter Schloss und Riegel.

Nach dem schwedischen Gesetz ist dort 
Rede- und Pressfreiheit, und da glauben leider 
auch noch viele Arbeiter in Schweden, durch 
das allgemeine und directe Wahlrecht und 
durch Gesetzmacherei der Lösung der sozialen 
Frage näher zu kommen.

Das Volk aufzureizen und aufzuklären und 
so auf die soziale Revolution vorzubereiten, 
ist die einzig richtige Taktik. Die Aufhebung 
des Privateigenthums und die Abschaffung 
aller Gesetze und Autoritäten ist die einzig 
gegebene Möglichkeit zur Befreiung der Mensch
heit.

" D as ist Jacke w ie Hose."
Nach der letzten Verhaftung der Anarchisten

frau Parsons in Chicago fand zwischen ihr 
und dem Friedensrichter eine verunglückte 
Aufklärungsdebatte statt. Die Frau war in 
Haft genommen worden, weil sie auf der 
Strasse ihre bekannten anarchistischen Flug
blätter vertheilt haben sollte, und sie wurde 
also dem gebildeten Friedensrichter White 
vorgeführt. Hier entspann sich eine Scene der 
" Aufklärung,"  die für den " Richter "  nicht 
ganz heil ablief. Derselbe begann eine Besse
rungspredigt an Frau Parsons mit der heiklen 
Behauptung, " das Wort Anarchie kommt aus 
dem Lateinischen"  ( ! )— " Aus dem Griechi
schen "  korrigirte Frau Parsons. " Na, das 
ist Jacke wie Hose," fuhr der Richter fort, 
" es heisst Bruch des Gesetzes " (!) " Nein, es 
heisst Abwesenheit aller Regierung,"  unter
brach die aus dem Geschriebenen ihres Mannes 
" belesene " Frau, worauf der Richter seine 
Vorlesung aufgab und Frau Parsons ohne Strafe 
entliess.

A u s dem französischen Soldatenleben.
Das Mannesgefühl scheint auch endlich bei 

dem Proletarier im Waffenrock zu erwachen.
Der Soldat der 3. Kompagnie eines in Aix 

stationirten Regimentes durch die Brutalitäten 
seines Vorgesetzten aufs Aeusserste getrieben, 
brannte diesem eine Kugel aufs Fell, die so gut 
gezielt war, dass der Kerl zusammenbrach 
und vor Schmerz heulend die Umstehenden 
bat, ihm doch Gift zu reichen, um damit

seinem elenden Dasein ein schnelles Ende zu 
machen. Dies ist seit 2 Wochen schon der 
dritte Racheakt, der in Frankreich zu ver
zeichnen ist. Ein sehr empfehlenswerthes 
Mittel für unsere deutschen Brüder.

Eine E xecution.
In  Wien ging der Tischler Joseph Krahl 

auf den Polizeiagenten Pötter zu, der sich an 
die Ecke der Sterngasse postirt hatte und 
feuerte einen Revolver auf ihn ab. Die Kugel 
drang durch das linke Auge in den Kopf, 
Nachdem er verhaftet war, gab er sofort an, 
von zwei jungen Männern, die er nicht kenne, 
engagirt worden zu sein, Pötter zu tödten. 
K rahl ist einer der Anarchisten, die im Jahre 
1886 aus Breslau ausgewiesen wurden. — 
Würde auf solche Weise im Allgemeinen gegen 
dieses verworfene Gesindel vorgegangen: es 
sollte bald dünn gesäet sein.

Aber da preisen wir immer die Propaganda 
der That und sprechen von der Zweckmässig
keit der Beseitigung dieser Creaturen. Und 
doch sind wir Alle entweder noch zu feige, 
einen solchen Act wie den oben angeführten 
zu vollziehen, oder wir fürchten dabei, wenn 
auch nicht unser Leben, so doch die Existenz 
unserer Familien aufs Spiel zu setzen. Darum 
H u t ab vor Joseph Krahl !

Anlässlich der jüngsten Erneuerung des 
kleinen Belagerungszustandes über Leipzig 
und Umgegend hat sich ergeben, dass von dort 
140 Personen ausgewiesen d. h. ruinirt worden 
sind. Aber der Staat ist gerettet.

B riefkasten.
Arbeiterbund N. Y. 20 Doll, erhalten; besten Dank. 

Es freut uns, dass Ihr nicht, wie so viele Andere, Eure 
Versprechungen an die alte Heimath vergessen habt. 
Viele Grüsse. — H. in Paris. 30s. von der Morgen- 
röthe " erhalten. Dank. — W. Kommt in nächster 
Nummer. — H. M. in R., Schweiz. 10s. erh. Besten 
Dank und Gruss.

Anarchismus,
dessen Philosophie und wissenschaftliche Basis, 

von A. R. PARSONS, ist als Buch in englischer und 
deutscher Sprache erschienen und durch uns zu beziehen. 
Preis broschirt 2s. 3d., gebunden 4s. 6d.

"  Gott und der Staat"
von BAKUNIN 

ist nunmehr in holländischer Sprache erschienen und 
à 6d. per Exemplar von uns zu beziehen.

Das zweite Heft der anarchistisch-comm. Bibliothek :

‘Die Repräsentativ-Regierung’
von Peter K rapotkin

ist nunmehr erschienen und kann für 2½d. p. Exemplar 
bezogen werden von

R. Gundersen, 96 Wardour Street, Soho.
D. Brooks, 26 Paradise St., High St., Marylebone.

Gruppe "A uton om ie"
6, Windmill Street, Tottenham Court Road, W.

Samstag, den 14. Juli 1888

Vortrag von Bürger GILLES.
Thema : Revolutionäre Taktik .

Nachher freie Discussion. — Freunde und Genossen 
sind freundlichst eingeladen.

Sonntag, den 22. Juli, Abends 8½ Uhr 
A u sse r o r d e n t lic h e

! Theatervorstellung und Ball!
zum Besten der Propaganda.

Zur Aufführung gelangt das beliebte Volksstück 
mit Gesang 

" D ie Lieder des M usikanten" 
in 5 Acten von Rudolph Kneisel.

 Anmerkung! Wegen der Länge dos Stückes 
beginnt die Vorstellung präcise achteinhalb Uh r ! 
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Alle Freunde und Genossen ladet hierzu freundlichst 
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Solidarität.
Wenn Menschen einmal begriffen haben, 

dass ihre Aller Interessen gemeinsame sind, so 
ist es ganz selbstverständlich, dass sie auch 
gemeinschaftlich in diesen Interessen wirken, 
dass sie Hand in Hand gehen, Alle für Einen 
und Einer für Alle stehen.

In der heutigen Gesellschaft nun, die sich 
in verschiedene Klassen oder Parteien theilt, 
hat jede Klasse oder Partei ausser der Ar
beiterklasse ihre Sonderinteressen. Da das 
Endziel der Arbeiterklasse, nämlich ihre 
Emancipation, d. h. die Gleichberechtigung 
aller Menschen ist, und sein muss, so ist ihr 
Interesse das allgemeine, es ist das der ganzen 
Menschheit, und vor diesem sollten alle 
Sonderinteressen verschwinden. Leider ist 
dies aber nicht der Fall. Die besitzende 
Klasse, welche die bestehenden Einrich
tungen, einige Kleinigkeiten hie und da 
ausgenommen, ganz am Platze findet und sich 
in ihrem Besitzthum ganz behaglich fühlt, 
glaubt, weil es nach ihrer Ansicht immer 
Reiche und Arme, Herrscher und Beherrschte 
geben muss, da es solche von jeher (?) gab, 
ganz im Interesse der Allgemeinheit zu 
handeln — so gibt sie wenigstens vor — wenn 
sie die heutigen Zustände aufrecht zu erhalten 
strebt. Aber auch sie ist, wie schon erwähnt, 
in verschiedene Klassen zersplittert, wovon 
jede ihre Sonderinteressen als die allgemeinen 
vorgibt, die jedoch im Grunde genommen 
nicht wesentlich von einander verschieden 
sind, und für dieselben einsteht. Es entsteht 
daher ein allgemeiner Kampf.

Während die eine Partei der besitzenden 
Klasse für Schutzzoll schwärmt, tritt die andere 
für Freihandel ein, während die eine, um die 
Arbeiter auf ihre Seite zu bekommen, Fabrik
gesetze einzuführen sucht, will die andere in 
dieser Beziehung die vollste Freiheit; sie hat 
den Arbeitern wieder andere Lockspeisen vor
zutragen, wie Schul- und Steuerreform u. s. w.

Wenn sich nun aber diese Parteien in den 
erwähnten und noch verschiedenen andern 
Punkten bis aufs Aeusserste bekämpfen, so gehen 
sie da, wo ihr gemeinsames Interesse in Frage 
steht, wo ihr Besitzthum in Gefahr schwebt, 
Hand in Hand; sie sind daher der gemein
same Feind der Arbeiterklasse, deren Streben 
dahin gehen muss, das Besitzthum aufzuheben 
und die soziale Gleichstellung Aller zu be
werkstelligen. Sie sind der gemeinsame Feind 
der Menschheit. Aber sie haben ihre Sonder- 
interessen sowohl wie ihre gemeinsamen be
griffen und bekunden ihre Solidarität nicht 
blos in ihren betreffenden Staaten, sondern 
über die ganze Welt.

Heute ist fast kein Land mehr in Europa 
wo der geflüchtete, der gehetzte Revolutionär 
eine sichere Zufluchtstätte findet; alle Re
gierungen, die Vertreter und Beschützer der 
besitzenden Klassen, sind sich behilflich, wenn 

es gilt, einen Solchen einzufangen, der es 
wagte durch seine Agitation das Staatsge
bäude, die Gefängnisszelle der Freiheit zu er
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schüttern und das Eigenthum in Gefahr zu 
bringen.

Und als z. B. im Jahre 1871 das Prole
tariat in Paris und in anderen Städten Frank
reichs mit den Waffen in der Hand den 
Klassenstaat aus den Angeln zu heben drohte, 
da war es die deutsche Bourgeoisie mit Bis
marck an der Spitze, welche, kaum den blu
tigen Kassenkampf beendet, ihrem gewesenen 
Todfeinde, der französischen Bourgeoisie zur 
Seite sprang, ihr Soldaten und Waffen lieferte, 
um damit die Freiheitskämpfer in ihrem 
Blute zu ersäufen.

Aber was that das internationale Proletariat ? 
Während ein Theil sich sogar zur Massen
schlächterei gegen seine Brüder kommandiren 
liess, stand der andere Theil müssig zur Seite; 
nur wenige erklärten sich in Worten solidarisch 
mit den Gefallenen; und so fanden seitdem 
jährlich viele Solidaritätserklärungen statt. 
Man erklärte sich auch solidarisch mit den 
Chicagoer Märtyrern, mit Stellmacher, Kam
merer, Reinsdorf, Lieske u. s. w., das ist 
auch sehr leicht gethan: man geht in eine 
Versammlung, spricht einige schöne Worte, 
fasst eine Solidaritätserklärung ab, wer dafür 
ist, hebt die Hand in die Höhe, und geht 
dann ruhig nach Hause, in dem Gefühl etwas 
Grosses geleistet zu haben. Dass wir uns 
darob immer noch nicht schämen! Bekundet 
die Bourgeoisie auch ein solch seichtes Vor
gehen ? Nein, sie geht energisch vor! Sie 
handelt! Sie trägt natürlich dabei ihre 
eigene Haut nicht zu Markte. Aber unsere 
Märtyrer haben es doch gethan, folglich 
müssen wir es auch thun; dass wäre die 
richtige Solidaritätserklärung, das wäre logisch. 
Wir sind einmal als Revolutionäre dazu be
rufen unsere Haut zu Markte zu tragen. 
Wo es sich daher um Thaten handelt, 
müssen unsere Solidaritätserklärungen Thaten 
sein und nicht Worte, sonst sind sie nichts!

Das gesammte Proletariat ist aber noch nicht 
so weit, weil der grösste Theil davon das ge
meinsame Interesse noch nicht begriffen hat. 
Wie kann man dies auch anders erwarten, 
wenn man sieht, wie es fortwährend bearbeitet 
wird.

Denken wir z. B., wir befinden uns in einer 
Wahlbewegung. Dort bewirbt sich ein con- 
servativer Candidat um die Stimmen der Ar
beiter. Er sagt ihnen, dass, um ihre Lage zu 
verbessern, die gegenwärtigen Zustände einiger 
Aenderungen bedürfen, für die er einstehen 
werde. Er werde nur im allgemeinen, folglich 
auch in ihrem Interesse handeln. Er spricht 
so schön, so treuherzig, dass man ihm fast 
glauben muss. Jetzt lässt ein Liberaler seine 
Orakelsprüche hören, seine Freiheitsphrasen 
locken fast die Thränen der Menge hervor. 
Hier verkündet ein Ultramontaner seine heil
bringenden Pläne. Nur im Schooss der Kirche 
könnt ihr Besserung finden, nur unter ihren 
Fittichen kann die verdorbene Menschheit 
besseren Zuständen entgegengehen.

Nun hören wir, wie ein Sozialdemokrat seine 
Weisheit vom Stapel läset. Er geht nicht, 
sagt er, wenn er gewählt wild, in die gesetz
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gebende Versammlung in der Hoffnung, dort 
etwas Erspriessliches auszurichten. Da aber 
die heutigen Zustände in ihrer Entwicklung 
noch nicht weit genug vorgeschritten sind, 
um eine vollständige Umgestaltung möglich 
zu machen, so müssen wir suchen aus den 
Streitfragen, welche die herrschenden Klassen 
bewegen, die grösstmöglichen Vortheile zu 
ziehen; wir müssen vorläufig Abschlagszahlun
gen annehmen u. s. w.

So werden die Arbeiter zwischen dem starren 
reactionären Princip und dem lauwarmen hin 
und her gezerrt, bis sie zuletzt wie vom 
Schwindel erfasst nicht wissen, woran sie sich 
zu halten haben. Jede Partei gibt sich als 
ihre Erlöser aus und sie lassen sich je nach 
ihrem Temperament der Eine von dieser, der 
Andere von Jener ins Schlepptau nehmen. 
Sie bekämpfen sich gegenseitig unter den 
Flaggen ihrer Feinde.

So steht es heute noch mit der Menschen
klasse, welche berufen ist, das Glück und das 
Wohlergehen der Menschheit zur Wahrheit zu 
machen.

Revolutionäre Taktik.
Ueber die Art und Weise der Kriegführung 

der Revolutionäre mit der herrschenden Klasse 
im gegenwärtigen Stadium des Kampfes d. h. 
vor dem Entscheidungskampf findet unter 
diesen noch eine sehr grosse Meinungsver
schiedenheit statt. So ist in vielen Kreisen 
die Idee vorherrschend, dass, ehe man einen 
Akt auszuführen gedenkt, man immer vorher 
erwägen müsse, ob auch die Masse demselben 
ihren Beifall zollt; denn, sagt man, die Masse 
urtheilt immer recht. Wäre dieses letztere der 
Fall, so wäre gegen diese Idee nicht viel ein
zuwenden. Da aber das Urtheil der Masse 
immer nur den ihr anhaftenden Vorurtheilen 
gemäss ausfallen muss, so kann und darf uns 
dasselbe auch in keiner Weise irritiren. Und 
dass es sich mit dem Urtheil der Masse so 
verhält, das könnten wir an hunderten von 
Beispielen beweisen.

Man denke sich nur einmal einen gemeinen 
Raubmörder, der seine That auf eine recht 
grausame Art und Weise vollzieht; um nicht 
entdeckt zu werden, zerstückelt er sein Opfer 
und versteckt und vergräbt die einzelnen Theile; 
er wird aber dennoch entdeckt und zum Strang 
verurtheilt. Man gehe dann unter die Massen 
und höre ihre Ansicht betreffs dieses Unheils. 
Die meisten werden es einfach als recht an
erkennen ; viele aber werden sagen: Was ? 
Hängen ist viel zu gut für diesen Menschen, 
der gehört lebendig gebraten, geviertheilt 
u. s. w.

Nun wissen wir aber, dass dieser gemeine 
Raubmörder nur ein Auswuchs der heutigen 
gesellschaftlichen Zustände ist, dass diese ihm 
gleichsam zu seinem Verbrechen die Anlei
tung gaben, ja  ihn geradezu dazu zwangen; 
denn erstens besass er keines von dem so un
gerecht vertheilten Eigenthum und gedachte 
sich durch einen kühnen Griff auf einige Zeit
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hinaus Existenzmittel zu verschaffen, und 
zweitens wirkte seine Erziehung, in welcher 
vielleicht die Schundliteratur der Raub- und 
Mordgeschichten eine grosse Rolle spielte, 
so sehr auf sein Gemüth, dass er, um in den 
Besitz von Geld zu gelangen, vor einem Mord 
nicht zurückschreckte. Die Gesellschaft jedoch, 
seine eigentliche Erzieherin, verurtheilt ihn 
zum Tode

Unter solchen Umständen muss ein Jeder, 
der nur einen Funken von Rechtsgefühl im 
Leibe hat, an dem sofortigen Sturz der be
stehenden Zustände mitwirken, anstatt die 
Todesstrafe gegen Produkte dieser Zustände 
zu befürworten. So viel über das Rechtsge- 
fühl und das gerechte Urtheil der Massen.

Ferner sagt man, man müsse die Freiheit 
des Individuums achten und vorläufig nur 
solche Personen oder deren Eigenthum an- 
greifen, die durch ihre Stellung in der Ge
sellschaft gewissermassen als vorgeschobene 
Posten zu betrachten seien, da ja der eigent
liche Spiessbürger inmitten der Gesellschaft, 
auch wenn er sich ein Kapital erbeutet habe 
— denn das suche ja  heutzutage ein Jeder 
zu thun — doch unschuldig sei, und er viel
leicht selbst, wenn die Revolution zum Aus
bruch komme, auf unserer Seite stehen möge. 
Wie heisst nun unschuldig, und wie heisst 
Freiheit des Individuums!

Unschuldig sind ja Alle; selbst Bismarck, 
Lehmann II., Bleichröder und Rothschild, 
sind nur die Produkte der gesellschaftlichen 
Verhältnisse wie der Raubmörder oder der 
gewöhnliche Dieb und Zuchthäusler. Aber 
wir betrachten einen Jeden als unseren Feind, 
der den Sturz des Bestehenden zu verhindern 
sucht, und machen nur Unterschied zwischen 
solchen, die es aus Unwissenheit und solchen, 
die es aus Interesse thun. Die ersteren haben 
wir aufzuklären, die letzteren zu bekämpfen, 
zu vernichten; und zu diesen zählen wir Jeden 
Ausbeuter, der sich nicht Öffentlich zu uns 
bekannt hat. Um aber beides zu thun, bedarf 
man der Geldmittel, welche die revolutionären 
Arbeiter bekanntlich nicht im Ueberfluss be
sitzen. Um uns nun solche zu verschaffen 
und, da wir ohnehin den Kampf mit dem 
Privateigenthum zu fuhren haben, auf welchem 
die heutigen Zustände beruhen, müssen wir 
dasselbe anfassen wo sich uns eine geeignete 
Stelle bietet.

Wir versetzen dabei, so lange es sich um 
eine blose Requisition handelt, getreu dem 
Grundsatz : gleiches Recht für Alle, Niemand 
in eine schlimmere Lage als die unsrige ist. 
Wird der Betreffende dadurch an den Bettel
stab gebracht, nun, uns Allen droht das 
gleiche Schicksal, wenn wir nur eine Woche 
ohne Arbeit sind oder wir sind am Bettel
stab. Hunderttausende, Millionen sind es, und 
da kommt es auf Einen mehr oder weniger 
nicht an. Er hat immer noch das Recht, an
statt wie bisher Andere auszubeuten, sich zur 
Abwechslung, wie wir es thun müssen, aus- 
beuten zu lassen. Weiter kann unter den 
vorhandenen Umständen unsere Achtung vor 
der Freiheit des Individuums nicht gehen; 
und verlangt man mehr von uns, dann ver
langt man zu viel. Wir sind weder Christen, 
die die linke Backe hinhalten nachdem sie auf 
die rechte geschlagen wurden, noch willige 
Sklaven, die ihrer Herren Stiefel küssen. 
Die Freiheit unserer selbst ist heute Null durch 
das Anhäufen von Kapital seitens einzelner 
Individuen, und deren Freiheit achten, das 
wäre Castration, Selbstmord von unserer Seite.

Die Freiheit des Individuums haben wir erst 
noch zu erringen, und wir wollen sie erringen 
durch Beseitigung alles dessen was sie beein
trächtigt ; da dies aber, wie fast ein Blinder 
sehen kann, nicht auf friedlichem Wege ge
schehen kann, so müssen wir nothgedrungen 
zum Terrorismus unsere Zuflucht nehmen. 
Treten uns daher bei unseren Aktionen Per
sonen hindernd in den Weg, so müssen sie 
eben fallen; sie sind die Opfer, ohne die es 
beim Kampfe nicht abgeht, und als welche

von unserer Seite ebenfalls nicht wenige 
fallen werden.

Uebrigens stellen wir Anarchisten jedem 
Einzelnen seine Handlungen ganz seinem 
eigenen Ermessen anheim, und nehmen keine 
Rücksicht auf das Urtheil der Massen, die 
aus heiliger Scheu vor dem Eigenthum und 
der Autorität dieselben noch verdammen. Wir 
müssen gegen den Strom schwimmen, der 
Menge voran, und wer uns da nicht folgen 
kann, der bleibe zurück, er wird uns vielleicht 
später folgen können, wenn er sich des Blei
gewichtes seiner Vorurtheile entladen hat.

Je mehr revolutionäre Akte aber mit Er
folg ausgeführt werden, desto eher werden 
die Vorurtheile der Massen schwinden. Uns 
näher stehende oder mit uns sympathisirende 
Elemente erwarten sogar, dass mehr Schlag 
auf Schlag folgt, dass es in allen Ecken zu 
krachen anfängt; und würde dies geschehen, 
würde die Masse sehen, dass wir in die 
Reihen unseres gemeinsamen Feindes einmal 
Lücken reissen, sie würde bald ihre gewöhn
liche Phrase: ja, was ihr wollt, kommt doch 
nie zu Stande, fallen lassen und uns freudig 
zujubeln; auch das Militär, unter dem die 
Unzufriedenheit von Tag zu Tage wächst, 
würde Muth gewinnen und offen zu revol- 
tiren anfangen, seine Anführer auf die Seite 
schaffen, und dann könnte der Tanz losgehen. 
Gehen wir also ans Werk, sprechen wir nicht 
immer von den Grossthaten unserer Vor
kämpfer ohne ihnen nachzuahmen — denn 
nur dadurch zeigen wir unsere Solidarität, wie 
wir in unserem ersten Artikel sagten, — diese 
handelten ja  auch nur in der Hoffnung, dass 
ihnen nachgeahmt werde. Lieske rief nicht 
umsonst dem Staatsanwalt zu, " das ist der 
letzte Strafantrag, den du stellst!" Dieser 
wurde jedoch nicht angetastet; ein Zeichen 
dass wir noch taktisch flau sind.

Freie Liebe.*)
I I .

Alles unter den bestehenden Verhältnissen 
ist verdammt, Laster zu gebären, sagten wir 
im letzten Artikel, und es wird wenige Genos
sen geben, welche nicht mit uns diese traurige 
Wahrheit empfinden. Mag eine Idee noch so 
rein, ein gesetztes Ziel noch so edel sein, — 
kaum in Berührung, in den Kampf getreten 
mit den verpesteten Bourgeoiselementen leidet 
sie mehr oder weniger unter dem giftigen 
Einfluss der systematischen Corrumpirung der 
sozialen Mitte. †)

Da selbst die edelsten Ideen erst durch 
a l l m ä h l i c h e  E n t w i c k l u n g  in ihrer 
vollsten Reinheit auftreten können, werden 
sie desto leichter zur Zielscheibe der Bour
geoisie, die Alles anwendet, sie zu entstellen, 
und zur Beute corrumpirter Elemente welcher 
Klasse immer, die sie zu ihrem Vortheil aus
legen, um ihren Leidenschaften desto besser 
fröhnen zu können.

So ist es auch mit der " freien Liebe." 
Deshalb sehen wir sie oft auf das Lächerlichste 
missdeutet und in den Koth gezerrt, denn hier 
mehr wie überall sind es nicht so die einge
fressenen Vorurtheile, sondern die Niedertracht 
der corrumpirten Elemente, welche den be
deutendsten Krebsschaden bilden. Unter dem 
Mantel der freien Liebe wird jede Ausschwei
fung sanctionirt, den rohesten Trieben gehul
digt und alle den Menschen ehrende Gefühle, 
als Treue, Kinder- und Elternliebe, ja oft die 
Liebe selbst geleugnet. Doch nicht nur diese 
Elemente, sondern auch aufrichtige Genossen 
verfallen oft aus Furcht vor etwaigen Vorur
theilen aus einem Extrem ins andere.

*) Wir lassen unserer Mitarbeiterin ununterbrochen 
das Wort, hoffen aber mit Bestimmtheit, Meinungs
verschiedenheiten über diesen Gegenstand voraus- 
setzend, dass auch andere Genossinnen oder Genossen 
ihren diesbezüglichen Ideen an dieser Stelle Ausdruck 
geben.

† ) Durchschnittlicher Volkscharakter.

Gefühlsduselei! rufen die Einen, Hirnge- 
spinnste, die nicht in der Natur des 
Menschen liegen; fragt den Wilden, ob er 
eure Gefühle auch nur dem Namen nach kennt! 
Die Liebe ist ihm ein Bedarf; ist dieser ein
mal befriedigt, so hat der bezügliche Gegen
stand seinen Werth verloren. Kein Zwang, 
keine Verpflichtung drückt ihn nieder, Eifer
sucht, Liebesschmerz und Verzweiflung sind 
ihm unbekannt, frei und glücklich lebt er 
dahin.

Leset die verdienstvollsten Naturforscher, 
die den ersten Stein unter die heutigen Pha
risäer geworfen ! Alle stellen die Naturvölker 
den heutigen Menschen als Beispiel entgegen 
etc. etc. Ganz richtig! Nun sind aber selbst 
die aufrichtigsten Naturforscher oft auf Hypo
thesen (Vermuthungen) angewiesen, und dann 
beziehen sich die betreffenden Werke grössten- 
theils viel mehr auf den physischen als auf 
den moralischen Menschen. Schliesslich con- 
statiren sie einfach nur Thatsachen, stellen die 
zwei Extreme, den heutigen und den Natur
menschen, einander gegenüber, und da man von 
zwei Uebeln gewöhnlich das kleinere wählt, 
so ziehen auch wir die Sitten der Wilden der 
heutigen Corruption vor. Es wird aber keinem 
klarsäenden Freiheitskämpfer einfallen, sie 
als Ideal künftiger Geschlechter aufzustellen; 
kein Mensch, der fähig ist, w a h r e  L i e b e  
zu empfinden, wird sie als des aufgeklärten 
Menschen würdig halten!

Eure Gatten , Elternliebe etc. sind Ueber- 
bleibsel der heutigen Familie, ein Ausdruck 
des Egoismus uni müssen der allgemeinen 
Menschenliebe weichen. Die ganze Mensch
heit soll eine Familie bilden, wenden Andere 
ein. Es ist nun selbstverständlich, dass sobald 
jede Autorität und das Eigenthum verschwin
den, die Menschenliebe sich u n g e m e i n  
erweitern wird; ob aber je die ganze Mensch
heit eine Familie bilden wird, ist sehr fraglich. 
Es wird immer Gruppen und Völker geben, die 
den andern um Vieles voraus oder zurück sein 
werden und welche sich gegenseitig — obwohl 
nicht im heutigen Sinne — bekämpfen werden. 
Gewisse Leidenschaften wird es immer geben, 
denn diese verursachen die Reibungen, ohne 
welche jeder Fortschritt unmöglich ist, und 
ein Stillstand wäre gleich mit Reaction.

Das intellectuelle Bewusstsein, die Selbst- 
kenntniss, Attribute, die der Wilde nicht kennt, 
die den Menschen erst durch Jahrtausende 
lange Vervollkommnung eigen geworden, geben 
der Liebe eine ganz andere Grundlage, wes
halb wir den Wilden nicht als absolutes Bei
spiel nehmen dürfen. Für den Wilden ist die 
Liebe ein roher Bedarf, für uns ist sie mehr 
als das, sie ist der Ausdruck höchster Freund
schaft, das Sich zusammenfinden zweier nach 
Vervollkommnung strebender Seelen. Warum 
erfüllt uns ein Wesen mit glühender Leiden
schaft, während ein anderes, körperlich viel
leicht viel schöner ausgestattetes uns kalt lässt, 
ja sehr oft mit Abscheu erfüllt? (Gefühle, die 
der Wilde gar nicht oder höchst unvollkommen 
empfindet.) Weil unser bei Weitem stärker 
ausgeprägtes intellectuelles Bewusstsein bei 
dem Gegenstände der Liebe gerade so seine 
Befriedigung sucht als die thierischen Triebe, 
ja je edler der Mensch ist, desto mehr werden 
die letzteren von den ersteren beeinflusst, desto 
mehr sind seine Gefühle von der Vernunft, der 
Selbstachtung geleitet, und desto "dauerhafter" 
sind sie auch.

Dieses lässt uns auch voraussetzen und ist 
bereits vielfach wissenschaftlich erörtert worden, 
dass je höher die Culturstufe des Menschen, 
je mannigfaltiger seine geistige Thätigkeit ist, 
desto gezügelter ist auch der geschlechtliche 
Bedarf; dem geschlechtlichen Verlangen dürfte 
da (gewisse Fälle, als: eine glänzende That etc. 
ausgenommen) eine Freundschaft, ein näheres 
Sich kennenlernen vorangehen, was ja heute 
schon bei normalen Wesen grösstentheils der 
Fall ist. Das plötzliche unbündige Verlangen, 
der zündende Funke, das ist eben der thierische
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Trieb, welcher durch die intellectuellen Kräfte, 
die Selbsterkenntniss im Zaume gehalten wird, 
ttin den Menschen vor schädlichen, ihn ver
mehrenden Leidenschaften zu hüten.*)

Wieviel Tausende von Menschen siechen und 
sterben dahin in der Blüthe ihrer Jahre, weil 
die Natur nicht auf die Stimme der Vernunft 
gehört! Gewiss, in einer Gesellschaft, wie sie 
die Anarchisten anstreben, wo jede Arbeit zum 
Genuss wird, wo alle Künste und Wissen- 
schaften jedem Menschen zur Verfügung stehen, 
wird sein Blick so erhöht, sein Thätigkeitsfeld 
so mannigfaltig, dass für niedrige Leiden
schaften und rohe Wollust kein Raum übrig 
bleibt. Aber, und dieses dürfen wir nicht ver
gessen, die Menschen müssen sich erst aus der 
Corrumpirung herauswinden, um auf diese 
Stufe zu gelangen.

Die Revolution wird nun keine Wunder 
wirken, sie wird die Menschen nicht über Nacht 
zu Engeln machen, die Aufklärung wird nicht 
gleich dem hl. Geist plötzlich in alle Gehirne 
fahren, sondern sich mühsam durch Laster 
und Vorurtheile ihre Bahn brechen, und wehe 
uns, wenn wir es da versäumen, zur rechten 
Zeit gesunde Moralprincipien unter die Masse 
zu streuen, wenn wir sie in dem Wahne lassen, 
blindlings der Natur folgen zu dürfen, die bei 
dem Menschen im Gegentheil zum Thiere 
schrankenlos ist. Wir wiederholen es, der 
Mensch ist nicht so frei, wie wir es gerne 
annehmen, er thut nicht was er will, sondern 
wird beeinflusst von äusseren Eindrücken; er 
kann gerade so gut wieder zum Thier herab- 
tinken als sich, zu ungeahnter Vollkommenheit 
emporschwingen.

Die Wüsten Asiens und Egyptens, die Rui
nen Roms und Griechenlands, der Untergang 
von Sparta und Athen, wo einst Völker gelebt, 
von denen wir noch heute lernen, sind spre
chende Beweise dafür. Und was hat diesen 
Untergang verursacht, welcher die Menschheit 
um ein Jahrtausend zurückgeschleudert? Die 
moralische Corrumpirung und besonders die 
A u s a r tu n g  geschlechtlicher Triebe. Und 
an dieser Klippe kann auch noch diesmal der 
menschliche Fortschritt scheitern, wenn wir 
nicht zur Zeit dagegen wirken. Wie aber 
können wir dies thun?

Erstens durch die Bildung edler Moralprin- 
zipe und besonders durch das eigene Beispiel, 
Zweitens durch die Aufklärung der Frau, die 
Heranziehung der weiblichen Jugend, welche 
für moralische Entwicklung künftiger Geschlech
ter sowie für das Gesellschaftsleben überhaupt 
von unendlichem Werth sein wird. Als Ge
bärerin und demgemäss (so weit es ihren An
lagen entspricht) Erzieherin künftiger Ge
schlechter wird die Frau in der freien Gesell
schaft eine grosse und edle Aufgabe erfüllen, 
deren sie sich voll und ganz bewusst sein soll. †)

Eine der ersten Pflichten ist es daher, die 
Frau aus ihrem Schlummer zu rütteln, ihr das 
Bewusstsein ihrer Würde und edlen Bestimmung 
vor Augen zu führen, was sie verhindern wird, 
zum rohen Genussobject herabzusinken. Die 
moralische Kraft des Weibes und ihre vollste 
Gleichstellung mit dem Mann werden schwer 
in die Wagschale fallen.

Die freie Liebe wird nicht ein unwillkür
liches hirnloses Zusammenprallen zweier rohen 
Naturkräfte sein, sondern die Vereinigung 
zweier sich selbst bewusster, nach Vollkommen
heit strebender Wesen, ohne jedes andere Band 
als das der edlen, uneigennützigen Liebe, 
welche, wenn das Eigenthum, die Existenz
sorgen und andere schädliche Einflüsse einmal 
verschwinden, viel beglückender und dauernder 
sein wird als das je der Fall war.++)

*) Wir empfehlen allen Genossen zur weiteren Auf
klärung das französische Werk von Dr. A. Letoumeau 
(Uebersetzer Büchnerischer Werkp): Physiologie des 
Passions (die Physiologie der Leidenschaften), das 
wahrscheinlich auch ins Deutsche übersetzt sein wird.

† ) Zwei nächste Artikel werden "die Frau" und die
"Kindererziehung" speciell behandeln.

++) Siehe "Familie und Anarchismus," Nr. 20 d. Bl.

Briefe Lingg’s an seine Angehörigen.

Chicago Bastille,
1. November, 1887.

Meine Lieben!
Wenn Ihr dieses erhaltet, wird es mir ver

gönnt gewesen sein mein Leben für das

Verschiedenes.

Es wird uns häufig der Vorwurf gemacht, 
wir wären Exclusivisten, d. h. wir wären nur 
für die Gewalt, und vernachlässigten alle 
anderen Mittel, während die anderen, sich re
volutionär nennenden Parteien, alle Mittel gut 
heissen. Nun, wenn wir die erste Behaup
tung einfach als falsch erklären, da wir die 
Propaganda des Wortes ebenso thätig und 
thätiger betreiben wie die der That, ja  die 
letztere durch die erstere noch vernachlässigen, 
so sagen wir, die zweite Behauptung ist gerade
zu jesuitisch. Ja, alle Mittel sind den ge
mässigten Sozialisten gut, nur das einzige, 
das probate nicht; alle Mittel sind ihnen gut, 
und doch wenden sie seit Jahren nur solche 
Mittel an, die geeignet sind die Revolution 
auf Jahrhunderte hinauszuschieben, wie Wahl
schwindel u. s. w.

Was würde man von einem Arzte denken, der 
einem Kranken, den nur eine Operation retten 
kann, unter dem Vorwande, dass alle Mittel 
gut seien, ein Recept verschriebe statt die 
Operation zu vollziehen ?

Alle Mittel gut heissen, ist sehr schön, nur 
muss man sie auch alle, a u c h  die h e f t i g e n  
an wenden, sich aber mit Quacksalbereien be
gnügen, und dennoch behaupten alle Mittel 
sind gut, ist Verrath.

Ich entnehme den Varnhagen’schen Tage
büchern aus den 50ger Jahren folgende Stelle: 
Man wirft den Revolutionären immer vor, all 
ihr Thun sei nur negativ, sie könnten nur weg
räumen, abreissen, aber nichts aufbauen, nichts 
Positives aufstellen ; das ist ganz wahr, aber 
auch ganz richtig, die Aufgabe ist nur diese, 
die falschen, die abgenutzten Dinge müssen 
fort, die Hindernisse müssen fallen, dann  
w ä c h s t  d a s  Pos i t i ve  von s e l b s t  auf,  
das Wahre, das Lebendige, durch die Kraft

der alltreibenden Natur; das Positive ist 
immer da, man braucht es nicht zu machen, 
ja, man kann es nicht machen. — Mir dünkt, 
dass hierin der ganze Anarchismus enthalten 
ist, freilich nur vorahnungsweise.

Correspondenz.

Werthe Redaction!
Auf dringendes Verlangen schweizerischer 

Genossen und besonders der Züricher Schrei
nergewerkschaft ersuche ich Sie, nachstehendes 
Protokoll, welches ein gewisser K a l b e r e r  
vor dem Polizeihauptmann Fischer und später 
vor dem Untersuchungsrichter in Zürich depo- 
nirt hat, zu veröffentlichen. Es zeigt, dass der 
Kerl das ist, was er früher war: ein Pol iz is t .

Es war wenige Tage nachdem die Unter
suchung wegen D y n a m i t - D i e b s t a h l ,  wel
che von Seiten der Züricher Behörde gegen mich 
erhoben wurde und auf Grund deren ich von 
Belgien (wo ich mich mit Etter befunden habe) 
ausgeliefert worden bin, niedergeschlagen war, 
als wir, Etter und ich, noch einmal vor 
den Untersuchungsrichter gezerrt wurden, wo 
uns Kalberer gegenüber gestellt wurde. Als 
K. eintrat, wurde er ganz blass und hatte 
nicht den Muth uns anzusehen, woran wir 
sofort erkannten, dass etwas faul sei im 
Staate Dänemark.

Nachdem der Untersuchungsrichter den üb
lichen Hokuspokus vorgeplappert hatte, sagte 
er zu K.: er werde ihm nochmals das Proto
koll vorlesen, welches er vor mehreren Wochen 
auf der Polizei-Hauptwache bei dem Hauptmann 
Fischer abgegeben habe, und solle etwas nicht 
richtig sein, so möge er (K.) das gleich be
merken. K. antwortete: in einem Punkt habe 
ich mich geirrt; statt Ostern 1885 muss es 
1886 heissen, sonst ist es richtig.

Selbiges Protokoll lautet wörtlich : "Es war 
im Herbste 1885, als Wübbeler und Etter 
plötzlich in St. Gallen als Agitatoren auftauch
ten und die noch jetzt bestehende Schreiner
gewerkschaft gründeten. Wübbeler war von 
Schröder dahin geschickt worden. (Auf meine 
hier einfallende Frage: wie K. dies behaupten 
könne, konnte er keine Antwort geben.) Von 
St. Gallen verschwand W. und tauchte später 
in Basel auf, wo er den Basler Holzarbeiter- 
strike und von da auch den St. Galler Schrei- 
nerstrike in Scene setzte. (Hier frag ich K. 
wieder, ob er nicht mehr wisse, dass ich von 
der Züricher und St. Galler Schreinergewerk
schaft dorthin geschickt worden war? Er (K.) 
sei ja einer der grössten Urheber davon gewe
sen. Dieses gestand er auch ein.)

Im Protokoll heisst es weiter: " I n Basel, 
wo W. einen Process hatte und verurtheilt 
wurde, brannte er durch und kam wieder nach 
St. Gallen, wo er sich einige Tage aufhielt. 
Es glückte mir (K.), den St. Galler Schreiner- 
strike, deren Leitung man mir übertragen hatte, 
siegreich zu Ende zu fuhren Von St. Gallen 
ging W. wieder nach Zürich, wo gleich darauf 
der schweizerische Holzarbeiter-Congress statt
fand, auf welchem W. und Schröder referirten. 
Das war Ostern 1885. (85 wurde in 86 um
geändert.) Gleich darauf brach der Züricher 
Schlosserstrike aus, woran W. sich lebhaft 
betheiligte. Ebenso an den Krawallen, die 
zwischen der Polizei und den Arbeitern wäh
rend des Strikes stattfanden. Zur gleichen 
Zeit hatte mich K. nach Bern geschickt, wo 
ich einen Vortrag hielt. Während ich in Bern 
war, fand in Zürich im alten Schützenhause 
eine Volksversammlung statt, in welcher W. 
das Referat übernommen hatte und in sehr 
aufreizender Weise sprach. (Auf meine Frage, 
woher er dieses wisse, meinte K., er wisse 
es von — Schröder.)

Hierauf entspann sich folgendes Zwiegespräch 
zwischen dem Untersuchungsrichter und dem 
famosen Kalberer.

Richter: Kalberer, wie können Sie solche 
Unwahrheiten angeben, ich muss ja bereits 
Alles umändem!

Edelste.— die Freiheit — zu opfern. Ihr, 
meine theuren Lieben, wisst, dass ich es 
freudig aus Liebe zu der von mir vertretenen 
Sache, unter dem Namen Anarchismus be
kannt, thun werde, resp. gethan haben werde. 
Grund zur Trauer, oder ich will sagen zur 
grösseren Trauer, als ob ich unter andern 
Umständen gestorben wäre, ist also nicht vor
handen, und die Thatsache, dass es für das 
Wohl der Arbeitersache geschehen ist, wird 
Euch zum Tröste, zur Erbauung, zum Stolze 
gereichen. Dass ich bis heute noch keine 
Antwort von Euch, meine Theuren, auf 
meine, sowohl vor als einmal nach der Be
stätigung des Urtheils abgesandten Briefe an 
Euch erhalten habe, schreibe ich Euerer 
Erwartung auf das Resultat der Appellation 
an das Uberlandesgericht zu und ist mir Euer 
Zögern somit wohl erklärlich.

Um meine Zukunftsgedanken würdig zu 
beschliessen, schliesse ich mit dem herzlichen 
Wunsche dass es Euch, meine Theuren, stets 
gut gehen möge.

Im Berichten über mein Befinden kann ich 
kurz sein. Ich bin bei der andauernden 
Fürsorge meiner Freunde vor wie nach 
wohlgemuth und werde es sicher bleiben.

Tante — und A. aus der Schweiz erfreuten 
mich heute mit Briefen, edle, stolze Worte 
bei richtiger Erkenntniss der Sachlage ent
haltend. Gedenke ihnen auch heute noch zu 
schreiben und ihnen meine Bilder zu widmen.

Und nun ein herzliches Lebewohl von 
Eurem wohlgemuthen, der Entscheidung ent
gegensehenden Louis .



D I E  A U T O N O M I E

K.: Es ist kein Wunder, wenn man betrach
tet, auf welche Weise dieses Verhör stattge- 
funden hat. Ich bin von Polizeihauptmann 
Fischer theils durch Drohungen, theils durch 
Zureden dazu verleitet worden. Der Haupt- 
mann Fischer hat sogar vor mir auf den Tisch 
geschlagen. Er dictirte und ein noch ganz 
junger Landjäger hat es aufgeschrieben.

R. Wie können Sie denn als ein Mensch 
mit gesundem Verstände solches Protokoll 
unterschreiben, wenn Sie wissen, dass es die 
Unwahrheit ist ?

K. Ja die Unwahrheit ist es gerade nicht.
Nun heisst es im Protokoll weiter: “ W. 

verschwand heimlich von Zürich und tauchte 
in Adorf im Canton Thurgau wieder auf unter 
dem Namen C. Holzmann, wo er verhaftet 
und vom Bezirksgericht Frauenfeld zu einigen 
Wochen Gefängniss und Landesverweisung 
verurtheilt wurde. Im Herbste 86 tauchte 
W. wieder in Genf unter dem Namen Verberde 
oder Verbernek auf, von wo er die "Freiheit" 
und die "Autonomie" vertrieb, auch in Genf 
und Lausanne ebenfalls in Volksversammlungen 
in aufreizender Weise gesprochen hat. (Als 
ich ihm wieder die Frage stellte, woher er 
dies wisse, sagte K.: Schröder hat mir ganze 
Packete "Freiheit" und " Autonomie" gezeigt 
und gesagt: d ie  hat mir W. aus Genf geschickt. 
Ueber die Versammlungen wollte K. aus 
Briefen unterrichtet sein, welche ich an Jemand 
in Bern geschrieben haben soll ! ? ?)

Weiter deponirte K.: Es war im Herbst 85, 
wo Etter und ich (K.) in St. Gallen die Lang
gasse entlang nach Hause gingen. Da sagte 
mir Etter, er habe früher auch Dynamit gehabt, 
er habe es aber jetzt fortgeschafft. (Auf dieses 
entspann sich eine lebhafte Discussion zwischen 
E . und K. Ersterer behauptete gar nicht von 
Dynamit, sondern von Flugblättern gesprochen 
zu haben, und schliesslich meinte K., es könnte 
auch möglich sein, dass es sich um Flugblätter 
gehandelt habe.)

Am Schluss des Protokolls heisst es, Schrö
der hat mich zur Propaganda der That nie
mals aufgefordert.

Bevor dieses nun vollständig umgeschriebene 
Protokoll unterzeichnet wurde, stritten sich 
E. und K. noch und letzterer äusserte schliess
lich, er könne überhaupt keinen Eid darauf 
schwören.

Dieses Protokoll überhebt mich jedes Com- 
mentars; es beweist zu deutlich, welch nie
driger Charakter der Kalberer ist. Euch 
schweizerischen Arbeiter rufe ich zu: Schaut 
vorwärts, nicht rückwärts!

D. Wübbeler ,  Schreiner.

Die Tugend eines Thoren
ist bekanntlich die Zufriedenheit. Wie viele 
tugendhafte Thoren gibt es da doch auf der 
Welt, wie leicht sind die me i s t en  Menschen 
zufriedengestellt. So begnügten sich z. B. die 
Strikerinnen der Zündholzfabrik von Bryant 
& May mit den folgenden Bedingungen, unter 
welchen sie die Arbeit wieder aufnahmen: l . 
Abschaffung aller Strafen, 2. Abschaffung aller 
Abzüge für Farbe, Bürsten etc., 3. das Wieder
einfuhren von Extra-Pennies für eine specielle 
Arbeit (racking), 4. dass die Packer ihre 3d. 
erhalten für ein gewisses Quantum, und 5. 
dass alle Klagen vor den Directoren geführt 
werden ohne die Intervention des Foreman 
(Werkmeister). Und doch kann man gerade 
nicht sagen, dass sie in diesem Falle thöricht 
gehandelt haben. Was wollten sie thun, die 
armen Geschöpfe! Die Firma drohte die ganze 
Fabrik nach Norwegen zu verlegen, wo sie 
noch billigere " Hände" vorfänden als hier. 
Und wäre diese Drohung ausgeführt worden, 
in welcher jammervollen Situation hätten sich 
da die Mädchen befunden! Ein jeder unserer 
Leser kann sich die Antwort auf diese Frage 
selbst geben. Sie waren zufrieden, nicht weil 
sie allein Thörinnen waren, sondern sie mussten 
es sein, weil die Mehrzahl der Arbeiter Thoren

sind, denn nur vereint können sie Höheres er
reichen. So lange ihnen nur wenigstens der 
Hunger von der Thüre wegbleibt, sind sie 
zufrieden. Darum dreht sich ihr ganzes Thun 
um Arbeiten, Essen, Trinken und Schlafen, 
und so wird es bleiben, bis sie endlich ihren 
" tugendhaften" Lebenswandel aufgeben und in 
dem " Laster" des vernünftigen Menschen 
wühlen, in der U n z u f r i e d e n h e i t .  Ja 
sie ist es, welche alle Höhen erspäht und alle 
Tiefen ergründet, sie allein ist die Ursache 
alles Fortschritts Wäre der Urmensch mit 
seiner rohen Waffe, mit seiner Steinaxt zufrie
den gewesen, heute stände die Menschheit noch 
auf seinem Standpunkte, denn Zufriedenheit 
heisst Stillstand.

Aus Chicago
wird englischen Blättern berichtet, dass die 
dortige Polizei in einem Hause zwölf Dynamit- 
bomben, einen Revolver und einen Dolch ge
funden hat und dass drei Bewohner dieses 
Hauses verhaftet wurden. Wie der Schurke 
Bonfield, vom 4. Mai 1886 her bekannt, be
hauptet, soll das Dynamit zubereitet gewesen 
sein, um damit die Richter Gary und Grinnell 
und ihn selbst sowie deren sämmtliche Woh
nungen in die Luft zu sprengen. (Wenn noch 
Niemand eine solche Himmelfahrt verdient 
hat, so haben es diese drei Schurken.) Die 
Verhafteten sollen Böhmen sein. Später wird 
berichtet, dass noch ein Vierter verhaftet wurde 
und mehrere schon früher Verhaftete ihre 
Theilnahme an dieser Affaire eingestanden 
haben.

Ein Individuum Namens Chelbowa soll auf 
das Versprechen hin, dass man nicht gericht
lich gegen ihn vorginge, sich als Informer 
bereit erklärt und schon verschiedene Aussagen 
gemacht haben.

Der Schuft!
Bonfield soll ferner eine bereits circulirte 

Flugschrift aufgegriffen haben, worin die An
archisten aufgefordert werden, ihren gemordeten 
Genossen zu rächen und sofort Schritte zu 
thun, alle Monopolisten unschädlich zu machen.

Nun, vielleicht sind in Zukunft die Spür
nasen der Polizei nicht so sehr scharf oder die 
Genossen vorsichtiger.

In Deutschland
tauchen die ersten Anzeichen auf, das Sozialistengesetz 
in Permanenz zu erklären. Der neue Lump des Innern 
hat nämlich nicht die Absicht, die Komödie der Ver
längerung alle zwei Jahre wiederholen zu lassen. 
Bei der herrschenden geistigen Verlumpungin Deutsch
land wird er auch durchdringen. Aber wie es scheint 
sollen auch Ausnahme Paragraphen gegen die Deutsch
freisinnigen geschaffen werden. Der Krautjunker mit 
seinem dummen Jungen an der Spitze sucht eben 
Russland noch zu übertreffen.

Der dumme Junge in Berlin hat 600 Mark für die 
Gesellschaft zur Rettung Schiffbrüchiger gegeben. 
Welch ein Lumpenhund, zur Rettung von Menschen
leben lumpige 600 Mark, ein " K önig!" Wäre es 
zur Ermordung von Menschenleben gewesen, würde der 
Kerl so viele Tausende gegeben haben.

Ein weisser Rabe.
Bei der am letzten Samstag stattgehabten Demon

stration im Hyde Park gegen das Sweating-System 
ergriff auch ein Pfaffe, Stewart Headlam, das Wort für 
die aufgestellte Resolution. Er sagte, die christlichen 
Geistlichen sollten in demselben Grade, als sie Christus 
anhingen, alle möglichen Kräfte aufbieten, um ein 
Himmelreich auf Erden zu bereiten, statt dem Fort
schritt und der Emancipation entgegen zuwirken, wie 
sie es thun. Da er überzeugt wäre, dass die Sozialisten 
mehr wie eine andere Secte dazu beitrügen, ein solches 
Himmelreich auf Erden einzuführen, so nähme er Theil 
an der Demonstration. Der einzige Unterschied 
zwischen ihm und anderen Geistlichen sei der, dass er 
die Uebel des bestehenden Systems erkenne und alles 
Mögliche dazu beitrage, sie zu beseitigen. Die Men
schen seien blos darum arm, weil sie von den Reichen 
beraubt würden und er wollte diesem Raubsystem ein 
Ende bereiten helfen durch das Wachrufen einer Un
zufriedenheit in den Reihen der Arbeiter. Er betrachte 
es als seine Pflicht, als ein Glied der christlichen Kirche 
jeden Mann und jede Frau noch unzufriedener zu 
machen, als sie waren ehe sie dorthin kamen. Die 
grossen Grundbesitzer Englands seien in sehr hohem 
Grade für die gegenwärtige Armuth verantwortlich, 
sie wären allbekannte und sprüchwörtliche Räuber, 
und es wäre die Pflicht der Arbeiter, durch Organisation 
dem Raubsystem ein Ende zu machen. Das war wenig
stens ehrlich und muthig gesprochen. Dass aber unsere

Leser von dieser Klasse Menschen im allgemeinen 
nicht zu viel erwarten mögen, wollen wir ihnen gleich 
ein Gegenstück vor Augen führen :

Von einem Diener Gottes beschwindelt.
Janesville, Minn., 29. Juni. "Hochwürden" Thomp

son kam vor drei Wochen hierher und erzählte den 
frommen Gemeindeschafen, dass er 600 Acker Land in 
der Nähe von Cleveland besitze. E r predigte mehrere 
Male und nach einer solchen Predigt brachte er es 
fertig, einen Aeltesten auf sein vorgebliches Rittergut 
um 8000 Doll, anzupumpen. Seit dieser letzten heiligen 
Handlung ward nichts mehr von dem Pfaffen gesehen 
dessen Rittergut natürlich auch Humbug war.

Die Revolution in Rumänien.
Die Agrarbewegung breitet sich aus unter der rumä

nischen Bevölkerung von Transylvanien und Bukowina 
Man hat eine Masse gefangene Bauern nach Kronstadt 
(Transylvanien) gesandt und in mehreren Orten feuer- 
ten die österreichischen Truppen auf die Bauern. Die 
slavischen Soldaten jedoch weigerten sich, gegen die 
Rumänier zu schiessen. Trotz des Einschreitens der 
Truppen verbreitet sich die Bewegung mehr und mehr 
und wurden bereits viele ungarische Grundbesitzer ins 
Jenseits befördert.

Italien.
Dieser Tage kam es in Mailand wegen Wahldifferen

zen zwischen der Arbeiterpartei einerseits und Repa- 
blikanern und Demokraten andererseits zu argen 
Schlägereien. Der Anlass dazu war einfach nur der 
dass sich die Arbeiterpartei unter keinen Umständen 
als Stimmvieh benutzen lassen wollte. Bei dieser 
Hauerei stellten sich die " alten Garibaldianer" auf 
Seiten der — Polizei. Trotz alledem dringt die anar
chistische Bewegung — wie selbst diese kleine Mit
theilung beweist — immer weiter vor.

Spanien.
Auch da macht die anarchistische Propaganda die 

b e s t e n  Fortschritte. In Madrid ist ein neuer Kämpfer 
"L a  Bandera Roja" erschienen und begrüssen wir dieses 
das neue Bruderorgan aufs herzlichste.

Briefkasten.
M. Ihr Schreiben hat uns sehr interessirt und hat sich 

auch Manches dadurch aufgeklärt. Wir bedauern mit 
Ihnen solche Acte der Corruption. — Allg. Arb.-Verein, 
Luzern. 6 Frs. erhalten. Besten Dank. — Kaufmann in 
London. Dass Sie ein Mensch von höchst dreckigem 
Charakter sind, will ich nicht Ihnen, aber dem Genossen 
beweisen, sobald dieselben die Versammlung einberufen 
haben. O. R.

B erich tigu n g . Der Hinrichtungsort des Polizei- 
Agenten Prätter war nicht Wien, wie uns irrthümlicher 
Weise mitgetheilt wurde, sondern Breslau.

Das zweite H eft der anarchistisch-comm. Bibliothek:

‘Die Repräsentativ-Regierung’
von P e te r  K rapo tk in

ist nunmehr erschienen und kann für 2½d. p. Exemplar 
bezogen werden von

R . Gunderson, 96 Wardour Street, Soho.
D. Brooks, 26 Paradise St., High St., Marylebone.

Das erste Heft der anarchistisch-comm. Bibliothek :
Revolutionäre Regierungen

Von P. K r a p o t k i n  
kann für l ½d. per Exemplar bezogen werden von : 

R . Gunderson, 96, Wardour Street, Soho.
D. Brooks, 26, Paradise St., High St., Marylebone.

INTERNAT. ARBEITER-VEREIN " FREIHEIT"
GRUPPE POPLAR.

Samstag den 4. August: V o rtra g  von Bgr. Rochmann 
Alle deutschsprechenden Arbeiter sind dazu eingeladen 

_________________________________ DAS COMITE. _

Londoner Verlags-Genossenschaft. 
M ontag, den 3 0 . J u li

Ausfahrt nach Hampton Court
per Ex tra-Dampfer.

Gesang, Vorträge, Spiele u. T anz  bei vollem O rcheste r an  Bord- 
F e u e rw e rk  etc. — F ü r  gute  k a lte  Küche, sowie ausgezeichnete 
G e tränke  zu gew öhnlichen  Preisen  w ird  aeitena dea Comites 
Sorge getragen. S tribo lt & Co.’s Lagerbier vom Fass. — Ticket: 
2 Schilling, K inder u n te r  zwölf 1 Schilling. - Die Ausfa h r t  findet 
bei jede r W itte rung  s ta t t  und  sind d a h e r  V orkehrungen  getrof- 
fen, dass unsere  w e rth e n  T h e iln e h m er selbst au f  Deck weder 
von d e r  Sonne geblende t noch von vielle icht e in tre te n d e m  Regen 
d u rc h n ä ss t  w erden. — A b fah rt von Old Sw an Pier (London 
Bridge) M orgens 8.30, von C haring  Cross P ie r M orgens 9

T ickets  sind zu h a b en : 18 Sun Street, F in sbury, E.C.,
6 W indm ill S treet. T o t ten h a m  C ourt Rd., W., 23 P rince’s Square, 
Cable Street, E., 168 City Road, 49 T o tten h a m  Street, Tottenham 
C ourt Road, u. a. w.

W ir e rsuchen  a lle  F reu n d e  u n d  Genoasen, bei Zeiten ihre 
T icke ts fü r  dieses F am ilienfes t zu n ehm en  un d  a u sser ihren 
F rau e n  u nd  K indern  au ch  einen  gu ten  H um or mitzubringen, 
um  einen w irk lich  ve rgnüg ten  Tag im  F reu n d esk re ise zu ver
bringen. D a s  Co m it e .

Printed and published by R. G u n d e r s e n ,  96, Wardour 
Street, Soho Square, London, W.
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Mordspatriotismus
oder

Wie es gemacht wird.

Fast die ganze Welt bewundert und begafft 
heute die seit den letzten 20 Jahren verbesser
ten und neuerfundenen Mord Werkzeuge, ganz 
besonders aber das allerneueste Prachtstück, 
die Schnellfeuerkanone, mit der man fähig ist, 
700 Schüsse in einer Minute in die Reihen 
des Feindes zu schleudern.*) W ir werden bei 
dieser Thatsache unwillkürlich an ein Schaf 
erinnert, welches das Messer beschnuppert, das 
bestimmt ist, ihm die Kehle zu durchschneiden ; 
oder an einen Ochsen, welcher den Genicker 
anglotzt, den der Metzger im Begriff ist ihm 
zwischen die Hörner zu stossen, um ihn mit 
einem Huck in ein blosses Lebensmittel zu 
verwandeln.

Was würde der Ochse thun, wäre er sich 
seiner selbst bewusst, wäre er sich bewusst, 
dass man in einigen Stunden schon sein saf
tiges Fleisch als duftigen Braten auf die Tafel 
setzte ? Er würde die ihn am Seile leitende 
menschliche Zweiggestalt einfach auf seine 
Hörner spiessen und hoch in die Lüfte schleu
dern ! Doch er weiss ja  nicht, was man mit 
ihm yorhat.

Die Völker aber sollten wissen, wozu die 
erwähnten Mordinstrumente dienen sollen, und 
sie wissen auch ganz gut, dass sie nur den 
Zweck haben, sich selbst gegenseitig damit 
abzuschlachten. Nun sind aber die Völker 
heutzutage gerade nicht mehr ganz so dumm, 
als dass sie auf ein beliebiges Commando hin 
die Waffen gegen einander erheben sollten. 
Nein, sie würden sagen, wenn man dies ohne 
Grund von ihnen verlangte : was hat uns dieses 
oder jenes Volk gethan? wir haben keinen 
Grund, uns mit ihm zu schlagen! Darum 
wendet man von Seiten der Machthaber, um 
dem Sport nicht entsagen zu müssen, Kunst
griffe an. Man muss eben einen triftigen 
Grund vorgeben können, um auch den Enthu
siasmus des Volkes wachzurufen, denn dieser 
fällt beim Massenmord schwer in die Wagschale.

Und schon seit mehreren Jahren suchen die 
Machthaber verschiedener Länder und beson
ders die in Deutschland einen Anhaltspunkt zu 
gewinnen, von wo aus sie dem Volke mit 
Sicherheit die zur Mordlust nöthigen Reiz
mittel zuwerfen können.

Die kunstreichen Waffen sind einmal ange
schafft, jetzt müssen sie auch probirt werden.

Sie machen es in dieser Hinsicht wie jener 
türkische Pascha, von dem irgendwo gesagt 
wird, er habe das Schwert eines gefangenen 
Kreuzfahrers probirt, indem er damit den Kopf 
eines seiner Sklaven abschlug.

Nachdem nun Bismarck lange genug im 
Nebel herumtappte, ohne die richtige Lunte 
gefunden zu haben, die geeignet gewesen wäre, 
das mordspatriotische Pulverfass zu entzünden, 
kommt ihm auf einmal ein glücklicher Einfall.

Er weiss, dass das Volk unter der Last des 
Militarismus zusammenzubrechen droht und ihm
*) An anderer Stelle wird dieselbe genauer besprochen.

deshalb nichts willkommener wäre als eine 
Abrüstung. Er weiss aber auch ferner, dass 
die herrschenden Klassen, denen das projectirte 
" Probeschiessen" schon der lang andauernden 
Geschäftskrise wegen höchst angenehm sein 
würde, dass sie angesichts des revolutionären 
Zündstoffs in allen Ländern in dem Militaris
mus noch ihre einzige Stütze erblicken und 
folglich auf eine Abrüstung nicht eingehen 
werden. Natürlich werden sie auch das selbst 
in Deutschland nicht. Doch das ist Neben
sache. Denn da man dort sicher ist, dass die 
übrigen europäischen Regierungen die Auffor
derung zurück weisen werden, so übernimmt 
man ja  auch gar kein Risiko, dieselbe ergehen 
zu lassen.

Lehmann II. oder d e r  Ruppsack sagte schon 
in seiner Thronrede, er wolle nur den Frieden. 
Nun, wenn man den Frieden will, dann hat 
man kein Militär nöthig. Folglich ist nichts 
logischer und ehrlicher, als einen grossen Theil 
desselben aufzulösen, und das nach Erleichterung 
lechzende Volk hofft, dass es ihm bald möglich 
sein werde, ein wenig freier aufzuathmen. 
Doch bald sieht es sich getäuscht, die Mächte 
wollen von einer Abrüstung nichts wissen, und 
gegen sie richtet sich nun sein Zorn. Jetzt 
ist der geeignete Moment, den Krieg zu er
klären. Und bald wird man sehen, wie zum 
grossen Gaudium einiger " hohen"  Schurken 
die verschiedenen Völker Europas die verhee
rendsten Mordinstrumente gegen einander ins 
Feld fuhren. Jede Regierun g weiss durch eine 
besondere Gaukelei den Patriotismus, den Na- 
tionalhass zu schüren

Immer u n i  immer wirft sich uns da von 
selbst die Frage auf: Wie lange noch werden 
sich die Völker als Werkzeuge und Spielbälle 
in den Händen ihrer Herrscher gebrauchen 
lassen und sich, wenn diese es gerade wün
schen, einander gehörig zerzausen, wie lange 
werden sie sich noch hetzen lassen, wie man 
zwei Hunde gegen einander hetzt?

Keine Nation hat Ursache, mit der andern 
Krieg zu führen, sobald sie sich alle ihrer 
Herrscher entledigt haben. Wozu auch? Die 
Zeit der Völkerwanderungen, des Streites um 
den besten Grund und Boden hat längst auf- 
gehört. Die Productions- und Verkehrsmittel 
sind heute dermassen ausgebildet, dass damit 
allen menschlichen Bedürfnissen Genüge geleistet 
werden kann, sobald sie zu Gunsten der Ge- 
sam m heit abgenutzt werden.

Darum fort mit allen Herrschern, Ausbeu
tern und Monopolisten; wenden wir die zu 
deren Erhaltung erzeugten Mordwerkzeuge 
endlich einmal nur gegen sie selbst an.

Egoismus oder Feigheit.
Wenn man die Stellung der Arbeiter in der 

heutigen Gesellschaft betrachtet, wenn man in 
Erwägung zieht, was sich ein Arbeiter in mo
ralischer Hinsicht bieten lassen, welches Elend 
er bei steter harter Arbeit aushalten muss und 
wie wenig er sich dagegen empört, so kommt

man ungefähr zu dem Schluss, dass unter den 
Arbeitern mit wenigen Ausnahmen jeder Geist, 
jede Energie und jedes Schamgefühl gewichen 
und ein ganz knechtseliger Sklavensinn einge
wurzelt sein muss Am besten kann man diese 
Beobachtungen machen, wenn man an einen 
Platz kommt, wo sich Mehrere in einem Ge
spräch über die sozialen Verhältnisse erhitzt 
haben. Es beschleicht dann jeden denkenden 
Menschen ein trauriges Gefühl, hört er die 
Arbeiter oft losziehen und schimpfen über 
diejenigen ihrer Brüder und Kameraden, welche 
sich die Mühe nicht verdriessen lassen, mit 
der ganzen ihnen zu Gebote stehenden Kraft 
und Energie dem heutigen Ausbeutungsschwin- 
del entgegenzutreten und eine neue Zukunft 
für den Proletarier zu gründen, eine Zukunft, 
welche fern von jedem schmutzigen Egoismus 
auf der Basis der wahren und vollen Freiheit 
und Brüderlichkeit feststehen wird.

Fragt man die Einen oder die Anderen, ob 
sie mit ihren sozialen Verhältnissen zufrieden 
sind, so antworten sie sicher N e in ; fordert 
man sie aber auf, selbst stramm mit Hand ans 
Werk zu legen, um diesen verrotteten Zustän
den ein Ende zu machen, so sind sie immer 
mit einer oder mehreren entschuldigenden Aus
reden bei der Hand. Am meisten hört man 
sie wohl anführen, dass die inneren Zwistig
keiten, welche leider in den verschiedenen 
Kreisen der revolutionären Arbeiter stattfinden, 
schuld an ihrem Wegbleiben sind. Sie haben 
da den in der Bewegung thätigen Genossen 
allerhand guten Rath zu geben und führen eine 
sehr scharfe Kritik über Alles, was sich in der 
Partei zuträgt.

Aber nun frage ich einen Menschen, was er 
wohl von sich selber hält, wenn er die heutigen 
bestehenden Verhältnisse verdammt und ver
flucht, aber auch zugleich seine Brüder, welche 
im Kampfe stehen und dieses Elend abzu
schaffen suchen, mit dem Geifer der Verleum
dung und der ungerechten Kritik überhäuft, 
wenn er nicht müde wird, seine eigenen un
übertrefflichen Vorschläge anzupreisen, sich 
aber mit Händen und Füssen wehrt, eine Zei
tung oder eine Broschüre zu kaufen, sie zu lesen 
und weiter zu verbreiten. Weiss er doch ganz 
gut, dass die beste Aufklärung darin besteht, 
das Gedruckte zu lesen und zu prüfen und 
falls er etwas daran auszusetzen findet, hinzu
gehen und seine Meinung offen darzulegen. 
Oder glaubt vielleicht derjenige, welcher sich, 
jung und kräftig, gerade in einer Stellung 
befindet, wo er von der drückendsten Noth 
befreit ist, dass sein Brod auch für die Zu
kunft gesichert ist? Es gibt leider nur zu 
viele Arbeiter, welche nicht an die Zukunft 
denken, die nicht glauben wollen, wenn sie 
alte Arbeiter im grössten Elend schmachten 
sehen, dass dieses Loos auch ihnen beschieden 
ist, die sich einbilden, klüger zu sein als diese 
Alten und schon sorgen werden, dass ihnen 
so etwas nicht passin. Falscher W ahn! Diese 
Alten waren auch einmal jung, sie dachten 
gerade so und konnten nicht glauben, dass 
im vorgerückten Alter die Existenz eines Ar
beiters geradezu unerträglich wird.

Anarchistisch - communistisches Organ.
Erscheint alle vierzehn Tage.

Abonnements und Briefe
s ind in Ermanglung von Vertrauens- 
Adressen zu richten an :

R. GUNDERSEN,
96, Wardour Street, Soho Square, 

London, W.
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doch einmal im Kreise herum, wie viele Ar
beiter es gibt, die, jung, kräftig und geschickt, 
sich nur eine kleine Summe ersparten, wie 
viele Monate und Jahre sie dazu brauchten, 
und dann, wie dieselbe während einer kurzen 
Krankheit oder Arbeitslosigkeit in einigen 
Tagen fast in nichts zusammenschmolz.

H at der Arbeiter in der Jugend seine Pflicht 
gethan, indem sein Streben darauf gerichtet 
war, die Fesseln, in denen er schmachtete, zu 
brechen, seine sich im Kampfe befindlichen 
Leidensgenossen in jeder Hinsicht zu unter
stützen, so kann er, wenn einmal alt, mit 
Genugthuung auf sein vergangenes Leben zu
rückblicken und braucht nicht zu erröthen, 
wenn das Wort F e i g h e i t  an sein Ohr 
schlägt. Denn nur ganz gemeine F e i g h e i t  
oder schmutziger E g o i s m u s  ist es, welcher 
diejenigen Arbeiter von der Bewegung fern
hält, welche durch ihre Reisen und praktischen 
Erfahrungen zur Genüge einsehen gelernt haben, 
dass die gegenwärtige Lage der Arbeiter eine 
menschenunwürdige und verdammenswerthe ist. 
Zu entschuldigen sind nur diejenigen Arbeiter, 
welche noch nie die Gelegenheit hatten, über 
ihre unglückliche Lage aufgeklärt zu werden, 
und dies ist sehr die Schuld Derjenigen, welche 
bei ganz genauer Kenntniss der fluchwürdigen 
Lage der Arbeiter dennoch sich nicht bewegen, 
um mit ihren Leidensgefährten Hand in Hand 
zu gehen und durch eine feste Solidarität und 
Thätigkeit das heilige W erk der Befreiung zu 
fordern. Darum rufe ich allen Denjenigen zu : 
Legt eure Feigheit und euren Egoismus ab, 
denn ihr, die ihr das Elend und die Armuth 
von der praktischen Seite zur Genüge habt 
kennen lernen, die ihr genug Gelegenheit hattet, 
über die Ursachen derselben aufgeklärt zu wer
den, müsst ja  erröthen, wenn ihr eure Brüder 
seht, wie sie sich abmühen und sich jeden 
Pfennig vom Munde absparen, um die Lage 
aller Arbeiter, also auch die eurige, zu verbes
sern. Macht daher keine stumpfsinnigen Zu
schauer und gewissenlose Kritiker, sondern 
betheiligt euch selbst an dem grossen sozialen 
Kampfe, den die Arbeiter aller Länder mit 
der Bourgeoisie auszufechten haben.

Ich hoffe, dass diese Worte nicht in den 
Wind gesprochen sind und dass alle Arbeiter, 
wenn sie sich auch momentan nicht in der 
drückendsten Noth befinden, dieses keine U r
sache ist, zu glauben, dass für sie die soziale 
Frage schon gelöst sei, denn nur zu bald 
könnten sie vom Gegentheil überzeugt werden 
und könnten es bereuen, so stumpfsinnig und 
eigennützig von der Ferne zugesehen zu haben. 
Denn die Lage der Arbeiter wird mit jedem 
Tage kritischer und es gibt heutzutage keinen 
denkenden Proletarier mehr, der nicht ganz 
genau weiss, dass die schrecklichste Noth fort
während vor seiner Thür steht, jeden Augen
blick bereit einzutreten. F.

Höllenmaschinen.
Schreckliche, grauenhafte Dinge weiss die 

reactionäre Presse stets über Instrumente zu 
erzählen, welche von den Unterdrückten als 
Hilfsmittel zu ihrer Befreiung angewandt wer
den sollen. Ja  wenn sich die arbeitenden 
Klassen der Gesellschaft von der mit hölli
scher Bestialität ausgeführten Unterdrückung 
und Beraubung der privilegirten Banditen zu 
befreien wagen, so wird dieses Unternehmen 
als eine Teufelei bezeichnet. Und doch hat 
noch kein Revolutionär je ein Vertheidigungs- 
und Befreiungsmittel erfunden, welches auch 
nur annähernd denen nahe gekommen wäre, 
welche die Höllenphantasie der Besitzenden 
in ihrer bestialischen Hab- und Herrschsucht 
zur Ermordung des Volkes ausgeheckt hat.

Man denke nur einen Augenblick an das

lenmaschinen, die nur von satanischen Gehirnen 
erfunden werden konnten und von noch teuf
lischeren Creaturen angewendet werden?

Gehen wir weiter; da ist eine andere. Man 
nennt sie Dynamitkanone, welche von einem 
Höllenfürst der Reaction erfunden worden, 
selbstverständlich nicht zur Förderung des 
Wohles der arbeitenden Klasse, sondern zur 
Vernichtung derselben. Doch die Krone all 
dieser Höllenmaschinen gebührt dem von der 
"K. Z." mit bestialischem Behagen wie folgt 
beschriebenen Mordwerkzeus::

Ein von dem Americaner Maxim erfundenes System 
hat sich bei den vielfachen Versuchen derart bewährt, 
dass es eine h ö c h s t  w i r k s a m e  Waffe zu werden ver
spricht. Dieses Geschütz hat nur einen Lauf, welcher 
sich vor- und rückwärts bewegt, wie der Kolben einer 
Dampfmaschine. Die Bewegung nach rückwärts er
folgt durch den R ückstoss, welchen der Lauf beim Ab
feuern der Patrone erleidet; gleichzeitig wird hierdurch 
eine hinter dem Lauf in der Achsrichtung angebrachte 
Spiralfeder zusammengedrückt, welche sich beim A uf
hören des R ückstosses wieder ausdehnt und den Lauf 
vorwärts bewegt. Diese beiden Bewegungen werden 
gleichzeitig zum Entfernen der abgeschossenen Patro
nenhülse, zum Zubringen der neuen Patrone und zum 
Abfeuern verwendbar gemacht. Der Patronen-Zu- 
bringer besteht dabei aus einem langen Bandohne Ende, 
auf welchem die Patronen in Abständen eingeschoben 
sind ; die Patronen können während des Feuerns 
ergänzt werden und das Feuer hält so l a n g e  an, als 
Patronen vorhanden sind und zugleich der Abzug zu
rückgezogen ist. Erst wenn der Druck auf den 
Abzug nachlässt, hört das Feuer auf, ebenso bei einem 
Versager, weil dann kein Rückstoss vorhanden ist. Der 
Lauf dieses Geschützes hat ein Kaliber von 11,5mm 
und feuert in einer Minute 7 0 0  Schuss. Die hierbei 
erzeugte grosse Hitze wird durch eine mit Wasser 
gefüllte Muffenröhre abgeleitet, mit welcher der Lauf 
umgeben ist : dabei nimmt das Wasser nicht selten den 
Siedegrad an. Von den neuesten Maximschen Ge
schützen wog das leichteste nur 4 2  Pfund und ver
feuerte 1 0 0 0  Patronen in anderthalb  Minuten ; bei 
einem Versuchsschiessen, bei welchem 1 0 0 0  Schuss 
hintereinander abgegeben wurden, trat keinerlei Lade
hemmung ein. Die Versuche ergaben auch eine 
genügende Treffsicherheit auf Entfernungen bis zu 
600 m . Das Maximsche Geschütz scheint namentlich 
berufen zu sein, im S te llu n g s- und F estu n g sk r ieg e  
eine wichtige Rolle zu spielen.

Staunend bleibt man hier stehen vor der 
Erfindungsgabe des menschlichen Verstandes, 
aber auch mit tief empfundenem Ekel und 
Hass muss sich jedes wahren Menschen Brust 
erfüllen, wenn er sieht, zu welch satanischen 
Zwecken diese edle Gabe verwendet wird.

Nun, sind das etwa keine Höllenmaschinen, 
deren Function n u r  zur Vernichtung der 
Menschen und fast ausschliesslich n u r  der 
ärmsten Menschenklasse bestimmt ist? Ja 
freilich sind es Höllenmaschinen, wie sie noch 
von keinem Revolutionär erfunden wurden. 
Solche scheusälichen Mordwerkzeuge können 
auch nur von B e s t i e n  aus der Reaction er
funden werden, die in ihrer unersättlichen 
Sucht nach G e l d  das edelste der Natur: das 
menschliche Gehirn, benutzen, um Instrumente 
auszutüfteln, womit die Menschen am schnell
sten, meisten und grässlichsten gemordet wer
den können. Wo sind sie, die Staatsanwälte, 
mit ihren Strafanträgen ? Wo ist hier die 
Presse, die sonst so viel heulmeiert über 
Mordbubeu und Mordinstrumente?

Thörichte Fragen das! Sind doch diese 
Mordinstrumente erfunden gegen u n s  arbei
tende und nothleidende Menschen, gegen die 
Söhne des Volkes, die Träger der wahren 
Civilisation. Diese Höllenmaschinen sind 
in Händen von M o r d b u b e n ,  deren Klassen
brüder Staatsanwälte und Presskosaken sind. 
Gegen solche Scheusale gibt es keine Straf
anträge, auch keine von Schmutz strotzenden 
Zeitungsartikel, sondern nur belobende und

aufmunternde. Aber für den Armen, wenn er 
es wagt, sein noch kaum zu ertragendes Joch 
abzuschütteln, für den gibt es Strafanträge, 
Zuchthaus und Schaffot, und die Journalisten, 
diese gewissenlosen Schurken, haben dann nicht 
genügend Koth, um die Unglücklichen damit 
zu bewerfen. Diesen Zustand, wo man ver
mittelst der Ermordung von f l e i s s i g e n  
Menschenleben Geld zu verdienen sucht, nennt 
man Civilisation. O Hohngelächter der Hölle!

Nein, der spätere Culturhistoriker wird nicht 
das neunzehnte Jahrhundert das Jahrhundert 
der Civilisation, sondern nachdem er Alles 
geprüft hat, das Jahrhundert der Servilität 
und Bestialität nennen, denn nur das ist der 
richtige Name, der diesem Jahrhundert gebührt. 
Es wäre nicht nur lächerlich, nein es wäre ge- 
radezu verrückt, glauben zu wollen, dass ein 
solcher b e s t i a l i s c h e r  Z u s t a n d  durch 
Wahlzettel oder dergleichen Hokuspokus be
seitigt werden könnte. Nur der rohen bru
talen Gewalt ist es hier möglich, der wahren 
Civilisation freie Bahnen zu eröffnen. Darum 
auf, Arbeiter, lasst auch uns Höllenmaschinen 
bauen, damit wir nicht mit leeren Händen in 
den Kampf ziehen. Lasst uns die zaghaft 
gewordenen Genossen von Neuem aufrütteln 
und lasst uns neue Genossen werben, so lange 
wir noch die Zeit dazu haben, denn nur zu 
bald wird der Entscheidungskampf an uns 
herantreten.

Briefe Lingg’s an seine Angehörigen.

Chicago Bastille,
4. November 1887.

Meine liebe, theure M utter !
War die Freude noch einen Brief von Dir, 

liebe Mutter, zu erhalten gross, so war sie 
unbeschreiblich, als ich daraus ersah, dass Du, 
liebe Mutter, die Sachlage richtig erfasst hast.

Klagen und Trostversuche hätten mich un
angenehm berührt, wenn ich solche auch von 
Dir, als meiner Mutter, natürlicherweise be
greiflich gefunden h ä tte ; aber die edlen, stolzen 
Worte, die Dein lieber, theurer Brief enthielt, 
wären geeignet mich Schlimmeres, als das 
Bevorstehende mit Freuden ertragen zu lassen.

Den letzten Augenblick, der mir zum 
Sprechen vergönnt sein soll, will ich benutzen, 
um diese Worte des Edelsinns, geschrieben 
von einer, von dem Gram um ihren Sohn er
fassten Mutter, meinen Henkern und deren 
Auftraggebern als brennende Schmach, dem 
enterbten unterdrückten Proletariat als flam- 
mende Fackel der Begeisterung für Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit zuzurufen, und 
die Verehrung von Millionen Unterdrückten 
wird Dich, liebe, theure Mutter, trösten um den 
Verlust eines Sohnes, den Dir eine infame 
Tyrannei halb entrissen hat. Von allen Städten 
und Ländern, hauptsächlich aus der mir lie
ben Schweiz, erhalte ich edle Briefe, alle 
Hass gegen die Ausbeuter, zu mir, ihrem 
Bruder und Genossen, athmend. Aber auch 
an Versuchen mich zu bewegen, um Gnade zu 
betteln, mangelt es nicht, aber Du weisst, liebe 
Mutter, dass ich lieber zehn Leben zu opfern 
fähig wäre, als meine Ehre, und die der Sache, 
die ich verfechte; denn Gnadengesuch und 
Schuldbekenntniss sind Eins.

Darum lebe wohl, liebe, theure Mutter, 
g rüsse Gadum von mir, und sei selbst viel 
tausendmal gegrüsst von Deinem, Dich hoch 
liebverehrenden Sohne

L ouis L ingg.

Chicago B astille,
4.  November 1887. 

Meine vielgeliebte Schwester!
Auch an Dich, liebe Elise, will ich auf 

Deine lieben Zeilen noch einige Worte richten, 
die ich Dich, als meine letzte Bitte, zu be
rücksichtigen bitte.

Wie ist es doch falsch, wenn ein junger 
Arbeiter sieh mit der Idee vertraut macht, dass 
er sich eine zu seiner Selbstständigkeit genü
gende Summe ersparen könne. Man frage

Magazingewehr, an die Riesenkanone, an das 
Lebelgewehr, ja  an alle Kleinkalibergewehre, 
welche durch ihre kleinen Kugeln und ihre 
Schnelligkeit veranlassen, dass sich die äussere 
Wunde fast schliesst. Dies hat zur Folge, dass 
die Blutung s ich nach innen ergiesst, was die 
Beschleunigung des Brandes nach sich zieht. 
Es wird dadurch fast jede Wunde tödtlich 
und der Verwundete stirbt dann unter der. 
grässlichsten Schmerzen. Sind das nicht Höl-
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Da bist noch jung, liebe Elise, fast zu 
jung, um die volle Bedeutung meines Schick
sals Toll und ganz erfassen zu können. Ich 
kleine reibst verständlich die Bedeutung für 
die Welt und deren Einrichtungen nicht für 
mich, denn ich kann nun wohl sagen, dass ich 
Selbstsucht nicht kenne bei meiner wahren 
Liebe zur hehren Sache der Freiheit. Aber 
Du bist gleich mir, wenn auch um wenige 
Jahre kürzer, von einer lieben Mutter, hart 
und unter Sorgen, trotz aller A rbeit, erzogen 
werden, und wenn Du nun auch glücklicher 
bist, so hat Dir die Gesellschaft, oder rich
tiger die herrschende Klasse noch lange nicht 
das gewahrt, zu welchem Du, kraft Deiner 
Nützlichkeit für sie, verhältnissmässig be
rechtigt bist.

Und dann gedenke auch der Unzähligen, 
die noch ärmer als Du, die oft das Brod um 
ihren Hunger zu stillen entbehren, und wenn 
es Dir gut gehr, denke, dass Du nur dem Zu
fell dies verdankst, welcher andern Tags sich 
senden kann. Darum bewahre allen denen, 
die infolge der barbarischen Folgen des heu
tigen kapitalistischen Systems im Elend leben, 
und noch mehr denen, welche ihre Freiheit 
und ihr Leben daran wagen, sich und ihre 
Mitmenschen vom Elend und jedweder 
Tyrannei zu befreien, ein gutes Herz und 
helfe ihnen wo Du kannst.

Bedenke, dass Dein einziger Bruder auch so 
handelte, trotzdem er zu den Wenigen unter 
seinem Stande zählte, die der Hunger noch 
nicht zum Betteln des Brodes nöthigte, wenn 
er auch manchmal Arbeit suchend, von Ort 
zu Ort wanderte, und dass Dir dieser, für das 
Wohl des Volkes gerne sein Leben opfern
der Bruder, seine Liebe zur Freiheit und den 
Hass gegen alle Unterdrückten als geistiges 
Vermächtniss hinterlässt.

Beherzige das, und Du wirst stets edel und 
gut sein und wenn die ganze Welt Dich des 
Bösen zeiht.

Auf morgen steht mir eine grosse Freude 
bevor, da mir mein begabter Freund und 
Landsmann und Genosse "  Der arme T eufel "  
heute eine Depesche aus Detroit schickte, dass 
er morgen bei mir wäre. Lasst Euch von 
Tante seine Zeitung geben, worin eine Rede 
von ihm gegen das Urtheil steht, die nächste, 
wo er sicher seinen Besuch beschreibt, will 
ich Euch auch zukommen lassen.

Nun will ich aber schliessen. Es ist 12 
Uhr Abends und ich will noch mehr liebe 
Briefe beantworten.

Lebe wohl, liebe, theure Schwester, sei 
stark, brav und f re i !

Es grüsst und küsst Dich herzlichst,
 Dein Dich liebender Bruder 

Louis L ingg.

Correspondenz.

N E W  YORK, 15. Juli 1888.*) 
Werthe " Autonomie" !

Abermals müssen diese Zeilen eine Beschul- 
digung abweisen, welche die "  Freiheit "  der 
"Autonomie" anzuhängen versucht.

Nr. 29 der "  Freiheit"  vom 14. Juli bringt 
folgende Notiz, den " Alarm" betreffend : . . . . 
Andererseits konnte es sich die "Autonomie" 

nicht versagen, hämische und gleichzeitig 
verlogene Bemerkungen über die Wiederheraus
gabe des "Alarm" zu machen, weil ihre paar 
Anhänge (‘Landsleute’) in New-York nicht
als Obercensoren des ‘Alarm" eingesetzt worden 
sind. Der " Alarm"  wird das auch noch er- 
t ragen können "

Die "Autonomie" brachte folgende Notiz in 
dieser Sache: " In Sachen des "Alarm" haben 

wir uns geirrt. Derselbe wurde nicht, wie

*) Des knappen Raumes halber und weil die betr. 
Frage für die europäischen Genossen nur von geringem
Interesse ist, wurde diese Correspondenz bedeutend 
gekürzt. D. Red.

wir vermutheten, von den Sozialdemokraten 
annectirt, sondern erscheint, wie uns mitge- 
theilt wird, in New-York in der "Freiheit."  
Das Einzige, was wir daran auszusetzen haben, 
ist, dass man, wie uns ferner berichtet wird, 
den Arbeitern sagte: Ihr habt nur das Geld 
herbeizuschaffen, das Uebrige geht euch nichts 
an. Wir dächten, wenn die Arbeiter das Geld 
aufbringen, sollten sie auch die Administration 
in die Hand nehmen. Arbeiter, emancipirt 
euch!"

Jetzt wollen wir die "  Lügen " festnageln 
und zeigen wer der Lügner ist.

In der ersten Versammlung in Angelegenheit 
des "Alarm," wo dessen Wiederherausgabe 
beschlossen werden sollte und auch wurde, 
war die Mehrzahl der Genossen der Meinung, 
dass es besser wäre, den " Alarm" wieder am 
alten Platze in Chicago erscheinen zu lassen, 
weil der " Alarm" ein Vermächtniss unseres 
ermordeten Genossen Parsons ist, jedoch Most 
trat so befehlerisch und demonstrativ auf und 
wusste es möglich zu machen, dass die Meisten 
auf den Vorschlag, den " Alarm" v o r l ä u f i g  
in New-York herauszugeben, eingingen. Die 
hauptsächlich ins Feld geführten Argumente 
waren, dass der " Alarm"  in Chicago blos 300 
Abonnenten habe und dass die Herausgabe 
des " Alarm" hier bedeutend billiger komme. 
Auf die Einwendung eines Delegaten, dass 
es unsere Pflicht ist, dem Feinde das Feld 
nicht in Chicago zu überlassen und freiwillig 
zu räumen, schrie M ost: " das ist Blech!"  und 
rannte hinaus

Nicht ein Einziger der dort Versammelten 
war gegen den " Alarm,"  sondern nur ein Theil 
war gegen die Herausgabe desselben unter der 
Herrschaft Mosts.

Nachdem das Agitationscomité gewählt wor
den war, stellte ein Mitglied desselben die 
bescheidene Anfrage an das Bureau (Vorsitz
enden) Most, Dyer D. Lum und Charles, ob 
auch das Comité bei der Berathung, wie und 
auf welche Art der "Alarm" herausgegeben 
werden soll, mit dareinzureden habe, und Herr 
Charles erwiderte wörtlich Folgendes:

" D a s  C o m i t é h a t  n i c h t s  w e i t e r  z u  
t h u n  a l s  G e l d e r  z u  s a m m e l n ;  a l l e s  
A n d e r e  w i r d  s c h o n  b e s o r g t  (er meinte 
von Most, Dyer D. Lum und ihm selber). 
D a s  C o m i t é i s t  n u r  e i n  B e t t e l c o m i t é. 
S e i n e  A u f g a b e  i s t ,  G e l d  s o  s c h n e l l  
w i e  m ö g l i c h  h e r b e i z u s c h a f f e n ,  d a 
m i t  d e r  " Al a r m "  so b a l d  w i e  m ö g l ic h  
e r s c h e i n e n  k a n n . "

Während einer Debatte über den Ort des 
Erscheinens rief Most dazwischen: " I h r
k ö n n t  r e d e n  w a s  I h r  w o l l t :  d e r
" A l a r m " e r s c h e i n t  h i e r  in N e w - Y o r k  
u n d  z w a r  i n  d e r  O f f i c e  d e r  " F r e i  h e i t " 
u n d  d a m i t  b a s t a . "

Solche Wörter sind wahrscheinlich der Be
weis für die " Lügen" in der "Autonomie." 

Ferner waren nicht nur alle "  Landsleute," 
sondern auch andere Genossen dafür, dass der 
" Alarm"  in Chicago erscheint und zwar u n t e r  
s p e c i e l l e r  A u f s i c h t  d e r  e n g l i s c h e n  
G e n o s s e n .

Wo bleibt denn da das Obercensoren-Spielen- 
wollen der in New-York wohnenden " Lands
leute" ? Um Antwort wird gebeten.

Dass der "Alarm" jetzt thatsächlich in New- 
York billiger kommt, ist sehr einfach; der 
Inhalt (Satz) wurde um die Hälfte verkleinert, 
wie sich jeder Genosse überzeugen kann. Bei 
der Versammlung sagte Most, dass der " Alarm" 
in Chicago 300 Abonnenten habe. Vierzehn 
Tage später aber erklärte er in der " Inter
nationale " : Es erscheine ihm (Most) unbe
greiflich, wie der " Alarm" in Chicago nicht 
fort bestehen konnte, da derselbe bis zum Schluss 
z w ö l f h u n d e r t  Abonnenten hatte. Aber 
er sei der Meinung:, Dyer D. Lum verstehe 
zu wenig die Leitung eines Blattes. Um Auf- o
klärung wird gebeten !

Mit anarchistischem Gruss
Einsiedler.

Berlin, im Juli 1886.
Werthe Genossen!

Was die hiesige Bewegung anbelangt, so 
könnte es damit besser stehen. J a  wenn man 
die bestehenden Verhältnisse genau betrachtet,  
die Armuth und das Elend auf der einen und 
die Prunksucht, die Schwelgerei, die Ausschwei- 
fung und die P o l i z e i w i l l k ü r  auf der, 
anderen Seite und man erwägt dann die unver- 
hältnissmässige Thatenlosigkeit, die Schlaffheit 
aller Derer, die sich den Namen Revolutionäre 
beilegen und sich die Aufgabe gestellt haben, 
die Vorarbeiten des grossen Befreiungswerkes 
zu vollziehen, dann muss man vor Scham er- 
röthen. Mau möchte sich in den äussersten 
Winkel verkriechen, um dem strafenden Blick 
der darbenden Menschheit zu entgehen, der 
stets auf uns gerichtet ist.

Mit Schaudern denke ich zurück an jene 
Tage des Thronwechsels, die Tage der ekel
haftesten Servilität. Nein, so etwas hätte ich 
nie geglaubt; es war wahrlich einem charakter 
vollen Menschen unmöglich, auf die Strasse 
zu gehen, ohne durch einen Wuthanfall der 
Verrücktheit nahe gebracht zu werden. An 
einem der Tage hatte ich einen nöthigen Gang 
nach der Friedrichstrasse und da kam es mir 
vor, als ob Berlin mit einem Male in ein 
Irrenhaus verwandelt worden wäre.

Vor Entsetzen stumm kam ich nach H ause 
und fragte mich: Ist das die Frucht der grossen 
und heissen Saat, die schon seit Jahrzehnten 
gesät worden ist? Verschiedene Gedanken 
schwirrten mir durch den Kopf; ja  man dachte 
wenigstens, der " liberale Hödelfritze"  würde 
eine gänzliche Amnestie erlassen, doch dies 
war, wie Ihr wisst, nur eine Illusion.

Und nun der Kurzarmige; wenigstens ist, 
seitdem dieser am Ruder ist, der Chauvinismus 
nicht mehr so gross, denn man hört nicht mehr 
so viel sprechen von der grossen Erhabenheit 
des deutschen Kaisers. Die grenzenlose Ver
schwendung dieses frechen Rekrutenschinders 
und die Proclamation " a n  s e i n  V o l k " (was 
dieser gemeine Lümmel sich anmasst) hat dcch 
so Manchem die Augen geöffn?t. Am Ende 
des neunzehnten Jahrhunderts glaubt dieser 
Idiot noch das hungernde Volk mit seinem 
Herrgott füttern zu können! Ja, ja , das ist 
wirklich ein Kaiser comme il faut; er wird 
die Vernunft im Volke eher wachrufen, als 
man geglaubt hätte, denn es wird einsehen, 
wie es von Neuem betrogen und bestohlen 
wird. Darum muthig vorwärts im Kampf für 
die darbende Menschheit.

NB. Das Neueste in Berlin ist, dass Schnaps- 
Otto aus Anlass des 600 jährigen Jubiläums 
der hiesigen Schneiderinnung für seine hervor
ragenden Verdienste im Zusammennähen Deutsch
lands und im Beschneiden Frankreichs zum 
Ehrenmeister ernannt worden ist. Commentar 
überflüssig. C.

Briefe aus Frankreich.
Seit vierzehn Tagen sind in Paris über zehntausend 

Arbeiter aus dem Baufache am Strike, d. h. über fünf- 
zigtausend Seelen (jede Familie anf fünf Köpfe ge
rechnet) befinden sich in Noth und Elend und die 
" Ordnung " ist noch immer aufrecht. Der schaden- 
froheste aller Ausbeuter, der verdorbenste aller Men
schenfeinde hätte es nicht zu wünschen gewagt. Zehn
tausend o r g a n i s i r t e  Arbeiter, hinter ihnen Frauen 
und Kinder, hungrig, nackt, ohne dass die überfüllten 
Speicher und Kleidermagazine berührt wurden, ist der 
höchste Triumph in der Degradirung des Menschen- 
geschlechts.

Die schmachvollste Seite in der Geschichte der 
Menschheit für unsere Nachfolger wird nicht diejenige 
sein, wo die Menschen sich einander auffrassen, wo sie 
Sklaven bei ihren Ebenbürtigen waren. Wie schmerz
lich auch die Erinnerung an jenes Zeitalter sein muss, 
so ist es wenigstens begreiflich, wenn man denkt an die 
Unwissenheit, in der die Menschheit überhaupt sich 
befand, an den Hass, den die herrschenden Klassen 
unter ihre Sklaven zu streuen und zu unterhalten 
wussten. Dass aber die Arbeiter, endlich zur Kennt- 
niss gekommen der Ungerechtigkeit, die gegen sie 
ausgeübt wird, und die Bich, um dieselbe abzuschaffen, 
organisiren unter Opfern allerlei Art, um ihre 
Tyrannen — nicht mit ihren sehnigen Fäusten zu zer-
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malmen, sondern um eine miserable Lohnerhöhung zu 
erbetteln, ist das verzweiflungsvollste Schauspiel, was 
je einen nicht corrumpirten Menschen niederschlagen 
kann. Wahlrecht, Coalitionsrecht, Lohnerhöhung, 
Achtstundenarbeit u. s. w. sind Brandmarkungen des 
menschlichen Geschlechts. Unser Jahrhundert ist 
schmachvoller als alle vorhergegangenen!

Es muss jedem Menschen weh thun, so ein hartes 
Urtheil gegen Arbeiter auszusprechen, von deren Auf
richtigkeit, Aufopferung una Muth man mit dem 
grössten Respect sprechen muss, aber leider ist der 
gute Wille nicht genügend und die Acte, die daraus 
entstehen, sind verwerflich.

Ers t war der Strike nur auf eine kleine Zahl be
schrankt, nach und nach aber gelang es den Strikenden, 
ihre Genossen, die noch in Arbeit waren, entweder 
durch gute Worte oder durch Drohungen zur Arbeits
niederlegung zu bewegen. Die Strikenden ziehen 
täglich schaarenweise in die Arbeitsstätten, um neue 
Anhänger zu gewinnen. Sie halten Versammlungen 
ab, ohne mit der Polizei in Conflict zu gerathen. Das 
Resultat ist leicht vorauszusehen: Hunger, Noth,
Delegationen an die Arbeitgeber, Compromisse, "sieg
reiches" Capituliren und einige Rädelsführer als zu
künftige Candidaten im Parlament.

So wollen es die gemässigten Staats- und Corruptions- 
sozialisten.

Tapferer haben sich die Barbiere und Kellner ge
halten, die diese Woche der Polizei viel zu schaffen 
machten. Sie überfielen und zerstörten viele der 
Vermittlungsbureaux trotz aller Ueberwachung. Es 
kam zu heftigen Raufereien und viele der Polizisten 
zogen mit blutigen Köpfen davon, einige schwerverletzt. 
Aber auch hier zeigte sich die Unbesonnenheit der 
Arbeiter. Keiner von ihnen war bewaffnet. Als der 
Polizeicommissar Thomas Coligny sich von allen Seiten 
umringt fand und braun und blau geschlagen wurde, 
durfte er wagen, seinen Revolver aus der Tasche zu 
ziehen and auszurufen : Wer es wagt sich von der 
Stelle zu rühren, geht nicht lebend vom P latze! und 
— o Schande — keine energische Hand fand sich, 
diesem Schurken eine brennende Kugel durchs Herz 
zu jagen als Antwort auf seine freche Herausforderung.

Wir wünschen diesen Genossen Muth, hoffen, dass 
die Strikenden des Baufaches ihrem guten Beispiel 
folgen werfen und rufen allen Unterdrückten zu: 
Arbeiter aller Länder, bewaffnet euch! X.

Der grösste Schurke in dem Land 
ist der Denunciant.

Im  Interesse der arbeitenden Klasse sehe 
ich mich veranlasst, folgende Fragen an Herrn 
Bernstein, Redacteurdes " Soz.-D." , Zürich, und 
an den Landesausschuss der deutschen Sozial
demokraten der Schweiz zu richten, welche 
ich in nächster Nummer des " Sozialdemokrat"  
beantwortet wissen möchte.

1. Ist es Wahrheit, dass ihr euren Vertrau
ensmann in Brüssel beauftragt habt, nach 
mehreren belgischen Städten zu schreiben und 
vor mir zu warnen, indem ich Polizeispitzel 
sei ? Und welches waren die Gründe, die euch 
zu diesem Vorgehen veranlasst haben?

2 . Geschah es auch mit eurer Zustimmung, 
dass ich in der Brüsseler " Reforme" Nr. 8 d. J. 
denuncirt wurde? Denn diese Denunciation 
ging ebenfalls von euren Vertrauensleuten aus, 
wie ich beweisen kann.

3. Warum habt ihr das Protokoll vom 25. 
December, welches euch von Antwerpen von 
euren Vertrauensleuten zugeschickt worden ist, 
der Züricher Behörde übergeben?

4. Warum habt ihr jenen Brief (Anfang 
Januar ds. Js.), den ich von Brüssel an euch 
schrieb und worin ich Rede und Antwort von 
euch verlangte über das schurkische Vorgehen 
eurer Vertrauensleute, und meine Deckadresse 
der Züricher Behörde übergeben?

5. Warum habt ihr letzten Monat December 
in allen Städten die Adressen von den sich 
früher in der Schweiz aufhaltenden Anarchisten 
gesammelt und der Züricher Behörde über
geben ?

6. Geschah es zum Wohle des arbeitenden 
Volkes, wie ihr im Januar 1887 einen von 
euren sich auf der Flucht befindlichen Genossen, 
dem ihr zur Flucht verholfen hattet, durch 
einen eurer Vertrauensmänner in L. (Schweiz) 
der Polizei denunciren liesset?

Da ich nun während meiner fünfmonatlichen 
Untersuchungshaft Zeit genug hatte, mir diese 
Fragen reiflich zu überlegen, so bin ich zu 
folgender Ueberzeugung gelangt:

I. dass e s euch in der Schröder-Spitzelaffaire 
keineswegs um die Bestrafung Schröders zu

thun war, sondern nur um die euch so "belieb
ten"  Anarchisten für immer aus der Schweiz 
auszurotten;

II. dass das Denunciren bei euch schon zu 
einer epidemischen Krankheit geworden i»t 
und ihr g e m e i n e  S c h u r k e n  seid. Die 
Beweise hierfür werde ich in nächster Nummer 
der " Autonomie"  antreten.

D. W ü b b e l e r ,  Schreiner.

Holland.
Aus Haag geht uns die erfreuliche Mitthei

lung zu, dass dort die anarchistische Propa
ganda sehr gute Fortschritte macht, besonders 
unter den Sozialdemokraten. Die intelligen
teren und einigermassen unabhängigen Arbeiter 
sind für unsere Sache gewonnen und auch bei 
den Anderen findet unsere Idee Sympathie. 
Darob ist natürlich grösser Aerger unter den 
s.-d. Führern. Diese verleumden und beschim
pfen uns nicht wenig in ihrem Blatt " Recht 
voor Allen,"  obgleich sie uns bei der Heraus
gabe des " Anarchist"  den Rath gegeben hatten, 
nicht zu viel persönliche Angelegenheiten zu 
behandeln. Wir befolgen diesen Rath auch 
insofern, dass wir allein ihre Argumente gegen 
die Anarchie widerlegen, jedoch so, als bestände 
ihr Blatt gar nicht, was sie am meisten ärgert. 
Wir können den Raum unseres Blattes besser 
gebrauchen als für die Wiederlegung ihrer 
Beschimpfungen, deren gänzliche Grundlosig
keit und Stichhaltlosigkeit die Sozialdemokraten 
selbst einsehen.

Um unsere Agitation hier lahmzulegen, 
hatten die s.-d. Führer den traurigen Muth, 
einen der besten und eifrigsten unserer Genos
sen aus meiner Stellung zu verdrängen, ihn 
einfach b r o d l o s  zu machen. So hofften sie, 
dass er dann das Feld seiner Thätigkeit ver
lassen müsse.

Wahrhaftig, dieser Schlusssatz illustrirt so 
recht die Segnungen, deren sich die späteren 
Geschlechter im s.-d. Volksstaat zu erfreuen 
haben werden, wenn sie nicht noch in Zeit 
die Früchte der Vertreter desselben erkennen. 
Ein Bismarck ist ihnen gegenüber nur ein 
Stümper. Er gebraucht, um sich seiner un
liebsamen Gegner zu entledigen, um sie in 
Noth und Elend zu stossen, zu expatriiren, 
ein Ausnahmegesetz; die s.-d. Führer gebrau
chen dies heute nicht, viel weniger in dem 
allein seligmachenden Volksstaat.

Bismarck der Gottesfürchtige
oder

Der Reichsesel.
" Wir fürchten Gott und sonst Niemand auf 

der W elt," sagte unlängst der grosse Heuchler. 
Nun gibt es wohl hie und da noch einen Pfaffen, 
der in seiner heiligen Einfalt noch an den 
von ihm selbst vorgetragenen Ulk glaubt und 
irgend ein Hirngespinnst fürchtet; die meisten 
aber sind gemeine Betrüger und Schwindler. 
Und erst von einem solchen Weits- und Staats
kerl wie Bismarck kann man schon gar nicht 
erwarten, dass er diese Altweiberidee noch im 
Hirnschädel trägt. Man kann ihm aber gerade 
deshalb einen gewissen Grad von Muth nicht 
absprechen, denn der gehört dazu, um sich 
vor der ganzen gebildeten Welt als Esel bekannt 
zu geben und dieser noch obendrein weiss zu 
machen, ein ganzes grosses Reich stimme mit 
ein in sein misstönendes i-a, i-aa, i-aaa!

Anarchismus in Schwaben.
Am 22. Juni fand in Stuttgart eine Schwur

gerichtsverhandlung statt gegen die Genossen
E. Fuchs, Kaufmann aus Stuttgart, 18 Jahre, 
H. Franke, Schreiner aus Blankenburg, 19 J., 
Rühle aus Gartringen, Schreiner, 23 Jahre, und 
Püschel aus Rodendeck bei Stettin, 24 J . alt. 
Ihr " Verbrechen" bestand darin, eine Maje
stätsbeleidigungen enthaltende Flugschrift ver- 
breitet zu haben. Den Bourgeoisblättern nach 
zu urtheilen, die dieselbe nicht abdrucken 
können, ohne mit dem Gefühl der Ehrerbietung 
vor dem Cadaver Lehmanns in Conflict zu

gerathen, war sie sehr gut und hat gewiss, 
so weit sie Verbreitung gefunden hat, ihre 
Wirkung nicht verfehlt. Fuchs, welcher sich 
als Schreiber der Schriften (mittelst Cyclostyls) 
bekannte, wurde zu 5 Monaten, Küble zu 2 
Monaten, Püschel zu 2½ Monaten Gefängniss 
verurtheilt und Franke wurde freigesprochen. 
Die vier Jungen haben sich sehr brav gehalten; 
ein fünfter Namens Kämpf wusste sich der 
Polizei zu entziehen.

Der soziale Krieg
wüthet in Irland wie bisher fo r t; täglich wer- 
den arme Pächter, weil sie keine Rente zahlen 
können, mit Gewalt aus ihren Wohnungen 
vertrieben. Hie und da wird ein Verräther 
oder Regierungsbeamter per Stahl oder Blei 
tractirt und die Regierung unterlässt nicht, 
fortwährend Oel ins Feuer zu giessen. Sie 
zeigt, indem sie einen Volksvertreter um den 
anderen auf den geringsten Anlass hin ins 
Gefängniss werfen lässt, dass sie wie alle an- 
deren Regierungen auf den Parlamentarismus 
als nur ein Scheinmittel pfeift und die Gewalt 
als das beste Mittel hoch hält, so lange diese 
ihr nicht mit genügendem Nachdruck entgegen
gesetzt wird. Und dieses letztere zu thun ist 
das irische Volk zu schwach. Die Regierung 
und ihre Schutzbefohlenen Landwölfe werden 
daher trotz des Widerstandes des Volkes so 
lange triumphiren, bis endlich der allgemeine 
Völkeraufstand losbrechen wird.

Cipriani,
der bekannte italienische Sozialist, wegen eines Actes 
der Nothwehr seiner Zeit von italienischen Geschwo- 
renen des Mordes für schuldig befunden und daraufhin 
zu 25jähriger Zuchthausstrafe verurtheilt, wurde nun
mehr vom Könige "begnadigt." Da er aber vor jener 
Affaire als Deserteur schon zu 4 Jahren Gefängniss 
verurtheilt war, welcher Strafe er sich durch die Flucht 
entzog und den Anspruch auf eine im Jahre 1868 er
lassene Amnestie für Fahnenflüchtige verwirkte, weil 
er sich der in derselben enthaltenen Bedingung gemäss 
nicht freiwillig stellte, so folgte der Begnadigung noch 
nicht seine Entlassung, sondern wurde der Process 
betreffs der Fahnenflucht von Neuem wieder aufgenom
men, welcher jedoch seine Freilassung zur Folge hatte.

Ein Racheact.
In Stavanger (Norwegen) stiess ein Schwede Namens 

Erikson dem Armenvorsteher Omdahl einen Dolch in 
den Rücken und tödtete ihn auf dem Fleck, weil dieser 
als Verwalter einer Arbeitsanstalt, in welcher Erikson 
sich früher befand, ihm Prügelstrafe zudictirte.

Briefkasten.
Budapest, L. P. 3 fl. erhalten. Besten Dank. Alles 

Andere nachgesandt. Brief folgt. — Pressburg, K. K. 
Alles nachgesandt; wenn aber soviel verloren geht, 
warum senden Sie keine andere Adresse ? — Bern, M. 
Brief erhalten. Es freut uns, dass es wieder besser geht. 
Zeitungen stets erwünscht. Bezüglich dieser Notiz 
waltete ein Missverständniss ob. Besten Gruss. — 
Wien, Lud. Zeitungen (Gl., Y. und F. P.), aber Ihr 
Freund noch keinen Brief? Geben Sie ihm doch eine 
andere Adresse an ! — R., Christiania. An uns liegt es 
nicht, denn wir senden regelmässig. — Sch. ‘Dynamit' 
und ‘Kapitalbestien’ in nächster Nummer.

B erich tigu n g . In der in unserer letzten Nummer 
befindlichen Correspondenz, das Protokoll des Verhörs 
Kalberer betreffend, befindet sich ein Irrthum, indem 
Etter nicht von Brüssel, sondern von Stuttgart nach 
Zürich gebracht wurde.

Gruppe " Autonomie"
6, Windmill Street, Tottenham Court Road, W.

S am stag , den 18. A u g u st

Vortrag von Bgrn. G. G. Schack
Thema :

D ie Frau in der A rbeiterbew egung.
Nachher freie Discussion.

Alle Arbeiter und Arbeiterinnen sind f r e u n d l i c h s t  
eingeladen. DIE GRUPPE.

Das zweite H eft der anarchistisch-comm. Bibliothek :

‘Die Repräsentativ-Regierung’
von P eter  K rapotkin

ist nunmehr erschienen und kann für 2½d. p. Exemplar 
bezogen werden von

R . Gunderson, 96 Wardour Street, Soho.
D. Brooks, 20 Paradise St., High St., Marylebone.

Printed and published by R. G undersen, 96, Wardour 
Street, Soho Square, London, W.
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Individuelle Initiative.
Das ganze Erziehungswesen in der heutigen 

Gesellschaft, in der Schule sowohl wie in der 
Familie und im öffentlichen Leben läuft darauf 
hinaus, den innern Trieb zum selbstständigen 
Handeln im Menschen zu ersticken und ihn 
erst dann — in verkrüppelter Form und immer 
nur in gewissen Punkten — wieder zum Vor
schein kommen zu lassen, wenn das betreffende 
Individuum ein gewisses Alter erreicht oder 
wenn es sich vermöge seiner Stellung im öf
fentlichen Leben aus den Schlingen der Auto
rität Anderer herausgewunden hat.

So wird das Kind dazu angehalten, immer 
nur Jas zu thun, was ihm geheissen wird, 
wenn es etwas aus eigenem Antrieb thun will, 
immer erst zu fragen, ob dies auch passend oder 
recht sei, und thut es ohne Erlaubniss etwas 
noch so Gutes, dann bekommt es in den mei
sten Fällen einen Verweis, wenn nicht gar 
Prügel. Erst wenn es bis zum Mannes- oder 
Frauenalter herangewachsen ist, wird es der 
Vormundschaft entrissen und erhält seinen 
eigenen freien Willen, soweit ihm nicht durch 
die Staats- oder Gemeindegesetze oder durch 
gewisse " über ihm stehende" Personen Schran
ken gesetzt werden.

Wie im öffentlichen und privaten Leben Einer 
von dem Willen des Anderen abhängig, wie 
der Eine oft nur des Andern " Drahtpuppe" ist, 
die er nach Belieben in eine von ihm gewünschte 
Stellung "ziehen" oder "stossen" kann, das 
wissen wir ja alle. Man kann es an jedem 
öffentlichen wie privaten Betriebswesen beob
achten.

Vom gewöhnlichen Briefträger z. B. an bis 
hinauf zum zweithöchsten Postbeamten laufen 
Alle in den Drähten (Verordnungen) des Ge
neralpostmeisters, während jeder Beamte seinen 
Unterbeamten an eigens dazu angebrachten 
"Drähten" im Gang hält; und so steht es in 
allen Branchen, bei der Bahn, in jeder Fabrik 
u. s. w., ja die ganze Staatsorganisation ist 
e in  Drahtgewebe, dessen Enden alle in weni
gen Händen zusammenlaufen, von wo aus ein 
leiser Druck genügt, um die ganze Maschine 
gleich einem Marionettenspiel in Bewegung 
zu setzen.

Was die Sache noch verschlimmert, ist, dass 
fast ein Jeder nur für ein bestimmtes Fach 
ausgebildet wird, weshalb ihm ausser diesem 
alles Andere fremd bleibt und er sein Leben 
lang in seinem einförmigen Gang wie ein altes 
Pferd dahinzutappen verdammt ist.

Aber man sagt, das sei vortheilhaft für die 
Gesellschaft, jeder Einzelne erhalte desto mehr 
Fertigkeit in einer Branche, je weniger er sich 
mit anderen Dingen beschäftigt. Wenn man 
vom Menschen wie von einer Maschine redet, 
als welche heutzutage der grösste Theil der 
Menschen betrachtet werden kann, ist dies 
richtig; als vortheilhaft für die menschliche 
Gesellschaft aber kann nur das gelten, was 
vortheilhaft für jeden Einzelnen ist. Und zur 
besseren Ausbildung jedes Einzelnen und folg
lich zum besseren Gedeihen der ganzen mensch

lichen Rasse ist es nicht allein nöthig, dass 
sich der Mensch körperlich sowohl wie geistig 
in womöglich gleichem Grade bethätige, son
dern auf beiden Gebieten auch so vielseitig 
wie möglich.

Dass dies letztere unter den bestehenden 
Eigenthumsverhältnissen nicht praktizirt werden 
kann, liegt auf der Hand; um aber diese Ver
hältnisse zu beseitigen, ja um nur die Volks
massen soweit zu bringen, dass sie einmal zu 
deren Beseitigung die Hebel an setzen, ist von 
Seiten der revolutionären Arbeiterschaft eine 
noch sehr vielseitige Thätigkeit zu entfalten.

Da gilt es vor Allem, um in Privatkreisen 
m it E r f o l g  agitiren zu können, sich in 
principieller Hinsicht so auszubilden, dass man 
auf alle Fragen eine treffende Antwort geben 
und etwaige Verdrehungen oder Verleumdun
gen schlagend zurückweisen und auf klären 
kann. Es wird wohl ein Jeder, der schon in 
dieser Hinsicht thätig war, wissen, dass es da 
mit einer blossen Kritik der heutigen Zustände 
nicht gethan ist, sondern dass die zweite Frage 
des Indifferenten oder des Gegners gewöhnlich 
ist: Ja, was wollt ihr? oder: Was heisat An
archismus ? und dass auch sehr häufig die von 
der Bourgeoispresse in Umlauf gesetzten Lügen 
und Entstellungen gegen uns ins Feld geführt 
werden.

Ein jeder Genosse sollte, wie gesagt, um 
sich keine Blösse zu geben, dieses ganze Feld 
beherrschen können. Die dazu nöthige Aus
bildung erhält er aber nicht so sehr durch 
Lesen, Anhören von Vorträgen und Denken 
— denn dieses wird, wenn nicht in Contact 
mit den Gedanken Anderer gebracht, immer 
einseitig sein — als durch Discussionen, durch 
den Gedankenaustausch in Wort und Schrift.

Wir halten es daher für grundverkehrt, zu 
sagen: Es ist nicht nöthig, dass ein Jeder 
spreche oder schreibe. Doch es so l l e Jeder 
sprechen, nach allen Richtungen thätig sein 
und nicht allein wegen seiner eigenen Ausbil
dung, sondern auch um das Grossziehen und 
das Sicheinnisten von Autoritäten zu verhin
dern; ein Missstand, der in der Arbeiterbewe
gung dank der einseitigen und autoritären 
Erziehung noch sehr stark wuchert.

Wie können wir vorgeben, das antiautoritäre 
Princip zu vertreten, wenn wir in unseren 
eigenen Reihen nicht mit der Autorität auf- 
räumen wollen, wenn wir der eigenen Bequem
lichkeit wegen die Leitung aller Geschäfte 
einzelnen Personen und immer denselben in 
die Hand geben ? Wie können wir Anderen 
die individuelle Initiative empfehlen — und 
diese ist die Quintessenz des Anarchismus, 
sie gibt der Autorität den Todesstoss — wenn 
wir uns selbst auf die faule Haut legen und 
uns leithammeln lassen? Denn fast in allen 
Arbeitervereinen kann man beobachten, dass 
die gewöhnlichen Wortführer auch die obersten 
Leithammel sind, gar häufig kommt es auch 
vor, dass, wenn einmal in einer Versammlung 
ein solcher Leithammel nicht anwesend sein 
kann, die ganze Versammlung futsch ist. Und 
doch sind unter den Geleithammelten oft ganz 
helle Köpfe, die entweder nur zu faul sind

oder den Muth nicht haben sich vorzudrängen 
und in ihrem Schlendrian verharren, trotzdem 
sie sehen, wie sich ihre betr. Organisation 
immer pyramidenförmiger gestaltet, ganz wie 
von selbst, ohne dass vielleicht der Eine oder 
der Andere a b s i c h t l i c h  etwas dazu beiträgt, 

So lange die betreffenden " a c t i v e n " Ge
nossen nur das allgemeine Interesse zu fördern 
bestrebt sind, besteht der Schaden der Passi
vität der Uebrigen nur in der Passivität, d.h 
es könnte mehr geschehen als wirklich geschieht: 
gehen die ersteren aber mit Herrschaftsplanen 
um oder suchen sie materielle Vortheile aus 
der Bewegung zu ziehen, so wird ihnen dies 
auszuführen dank dieser Passivität ein Leichtes 
sein. — Warum wohnen die soz.-dem Führer 
z. B., die ja auch weiter kein Privat vermögen 
besitzen und die auch Gleichheit predigen, 
wenn auf der Reise, in H o t e l s  e r s t e n  
R a n g e s ,  während die Arbeiter nur zu oft 
auf Heuböden oder in Kuhställen ihr Nacht
lager aufsuchen müssen? —

Und wie es in der heutigen Bewegung mög
lich ist, dass sich einzelne Individuen an deren 
Spitze stellen und sie zu eigennützigen Zwecken 
ausnutzen, so wird es auch nach der Revolu
tion der Fall sein. Ja, es wird unvermeidlich 
unabwendbar sein, wenn nicht jetzt schon die 
revolutionären Arbeiter, der Masse voran, eich 
mit Gewalt von der ihnen anerzogenen Ein
seitigkeit, von den an ihnen befestigten "Dräh
ten" befreien, sich daran gewöhnen, nach allen 
Richtungen hin thätig zu sein und die indi
viduelle Initiative als V o r b e d i n g u n g  der 
Freiheit betrachten und darnach handeln.

Exil und Kerker.
Im alten Griechenland sowie im römischen 

Reiche galt als die höchste Strafe für gewisse 
Verbrechen, die gegen den " Staat" (die Re
gierungsgewalt) begangen wurden, den oder 
die "Verbrecher" auf eine gewisse Zeit, nach 
Umständen sogar auf Lebenszeit aus dem be
treffenden Reiche zu verbannen, ihnen den 
Aufenthalt in der Heimath zu untersagen, sie 
für vaterlandslos zu erklären

Der Umstand, dass die Verbannten oft Be
sitzer von Reichthümern waren, die der Staat 
confiscirte, erhöhte noch diese Strafe. Der 
Verbannte konnte sich zuweilen den Ort seines 
Exils selbst wählen oder er wurde nach einer 
entfernten Provinz oder Insel verbannt, wo er 
ausser dem Schmerz um den Verlust der Hei
math und seiner Freunde noch Noth und 
Elend inmitten einer fremden Völkerschaft 
zu ertragen hatte, und meistens waren es edle 
Männer, die ins Exil wandern mussten.

In jener Zeitperiode, wo der Mensch sich 
weder Dampfkraft noch Elektrizität dienstbar 
gemacht hatte, wo die Kenntniss über Ver
hältnisse und Einrichtungen fremder Völker
schaften zum Theil vollständig mangelte, die 
entfernt wohnenden Volksstämme als Barbaren 
betrachtet wurden, war die Strafe der Verban
nung die schwerste nach der Todesstrafe; die
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Ausstossung aus der Gesellschaft wurde zugleich 
als moralische Züchtigung betrachtet.

Nur Männer von edler Gesinnung, welche 
für eine neue Idee eintraten und die damalige 
Gesellschaft reformiren, die krassesten Uebel- 
stände beseitigen wollten, wählten bei Fehl- 
schlagen ihrer Pläne freiwillig die Verbannung, 
um nicht Zeuge der bestehenden Ungerechtig
keit sein zu müssen.

Ebenso wie heute machten auch damals die 
Herrschenden stark Reklame für den Patrio
tismus für das Vaterland und für die Vereh- 
rung ihrer idealen Götter. Die Uebel der 
Menschheit, Gott, Herrschaft und Vaterland, 
fordern heute wie in jener Zeit einen Respect, 
die Unterwerfung, und dazu können diese Drei 
des Geldes zu keiner Zeit entbehren.

Wenn wir das k l a s s i s c h e  Alterthum an 
unserem geistigen Auge vorüberziehen lassen, 
erscheint uns sehr Vieles, was weder klassisch 
noch edel genannt werden kann ; Charakter
züge ganzer Völkerschaften, die von den Ge
schichtsschreibern als ausgezeichnet geschildert 
werden, entpuppen sich uns als so gemein und 
egoistisch, dass wir Ekel davor empfinden. 
Die grösste Gewandtheit und Uebung im Men
schenmord wurde genau so wie heute mit 
Lorbeer bekränzt, die Beraubung friedlicher 
Völkerschaften sowie deren Unterjochung zu 
Sklaven als höchster Triumph gefeiert -  wie 
in der Neuzeit, wo die Ausbreitung der Herr
schaft als Fortschritt der Civilisation gilt.

Die Zustände im Alterthum haben in gewis- 
sen Beziehungen mit den Verhältnissen von 
heute eine sehr grosse Aehnlichkeit, einen 
nahen Verwandtschaftsgrad.

Die Reiche von damals haben sich zwar 
längst überlebt und wichen einer andern Herr
schaft, aber deren Einrichtungen wurden nicht 
zugleich mit vernichtet, weil eben d ie  He r r 
scha f t  blieb. Der Sieger eignete sich an, 
was ihm von Vortheil erschien und strafte 
seine Feinde nach denselben Gesetzen, mit den 
gleichen Strafen wie sie ehedem gegen sie 
angewendet wurden. Mussten in jener Zeit 
überwundene Völker Geiseln stellen, so nimmt 
heute die herrschende Gewalt Jeden g e f a n 
gen, der dem Geldsack unbequem ist; wurden 
damals missliebige Personen ins Exil geschickt, 
so we i s t  man beute Männer, die die Gewalt
herrschaft und Ungerechtigkeit zu Fall bringen 
wollen, aus allen "civilisirten" Ländern Furo- 
pas aus; es fehlt nur noch die mittelalterliche 
Vogelfrei - Erklärung, wodurch es Jedermann 
gestattet wäre, den betreffenden "Verbrecher" 
sofort zu tödten. Es wird aber dafür häufig 
eine andere Strafe auferlegt, die mehr oder 
weniger schnell tödtet, nämlich: dass der Aus
gewiesene sich selten eine Existenz erringen 
kann; wo es nur immer möglich, entzieht der 
Kapitalist dem Revolutionär den Erwerb. Die 
Regierung verhängt Landesverweisung, der 
Kapitalist den Ausschluss vom Verdienst; 
letzteres trifft viel härter als das erstere.

Heute jagen die Regierungen Arbeiter mit 
Kainszeichen versehen von einem Ort, von 
einer Stadt, von einem Lande zum anderen, 
und dies Alles einzig darum, weil sie eine 
Gesinnung hegen und pflegen, welche strict 
dem Willen der Besitzenden entgegentritt, 
weil sie, die aufgeklärten Arbeiter, nichts von 
Krieg und dadurch Beschützung des geraubten 
Eigenthums ihrer Unterdrücker wissen wollen, 
sondern a l l e  von der arbeitenden Menschheit 
erworbenen Schätze für Al l e  verlangen, weil 
ihr Sinn nicht auf das Wohl Einzelner, son
dern auf das Ge s a mmt wo h l  gerichtet ist 
und ihr Streben dahin geht, der bestehenden 
Ungerechtigkeit den G a r a u s  zu machen, der 
Noth g e w a l t s a m  ein Ende zu bereiten.

Wie im Mittelalter, als die Inquisition in 
Spanien am ärgsten wüthete, eine ungeheure 
Anzahl schuldloser Menschen dem schrecklichen 
Feuertode überliefert wurden, Jedermann, dem 
es nur möglich war, aus dem Lande floh, sich 
freiwillig exilirte, so muss es auch heute nur 
zu häufig der Arbeiter thun, wenn er den 
Krallen jener herrschenden Schergen entrinnen

will. Er muss in der Fremde sein Glück 
versuchen und seine Familie der Noth preis
geben.

Die freiwillige Wanderung des Proletariers 
ins Exil ist ebenso hart wie die gezwungene, 
aber dennoch zieht der nach Befreiung der 
Menschheit strebende Arbeiter das Exil dem 
sicheren " Anschliessen " an einem Orte im 
"Vaterlande" vor.

Die Männer welche für ihre Ueberzeugung, 
für ihr selbstloses Handeln leiden und in die 
Verbannung wandern, sind die edelsten, welche 
die jetzige Generation aufzuweisen hat. Wie 
niedrig gemein erscheint so ein Geldprotze, der 
dem Arbeiter auf einsamem Pfade feig und 
furchtsam ausweicht, aber umgeben von einer 
Schaar bewaffneter Ordnungsretter den Muthi- 
gen spielt. J e d e n  A u g e n b l i c k  zittern 
die mit Blut Gesalbten um ihr elendes Leben, 
suchen der rächenden Nemesis zu entrinnen, 
versprechen, wenn in die Enge getrieben, dem 
seine Rechte fordernden Volke Alles, um bei 
der ersten besten Gelegenheit ihr Versprechen 
wieder als ungiltig zu erklären und die För
derer als Hochverräther zu bestrafen Cayenne 
und Sibirien sind die modernsten Exile, wo 
lausende armer Menschen schmachten, bis der 
Tod sie von ihren Leiden und Quälern erlöst.

Und auch die Kerker der " cultivirten " 
Staaten, wohinein eine Unmasse Menschen 
geworfen werden — was man im Altert hum 
nicht kannte — bieten Alles, was zum Wahn
sinnigwerden erforderlich ist, ja die Meisten, 
die eine längere Kerkerstrafe ü b e r s te h e n , 
sind entweder körperlich oder geistig zerrüttet, 
wenn nicht Beides. Der im Exil lebende 
Arbeiter kann aber den Verlust um sein " Va
terland" allein leicht verschmerzen — hat er 
denn überhaupt eins?

Ob der Arbeiter im Süden oder Norden lebt, 
überall verdient er sich nur soviel, um gerade 
sein Leben zur weiteren Anstrengung, zur 
weiteren Ausbeutung für seine Blutsauger 
fortfristen zu können. Von allen Freuden und 
Genüssen, welche den Menschen das Leben 
angenehm machen, ausgeschlossen, in den 
trauten, aber traurigen Kreis seiner Klassen
genossen verbannt, verbringt der Arbeiter seine 
Lebenstage, wenn auch s c h e i n b a r  von der 
herrschenden Klasse unbehelligt, ja verbringt 
das ganze Proletariat sein Leben im Exil oder 
in der Gefangenschaft, denn was ist Leben ohne 
Freuden anders als Verbannt- oder Gefangen
sein !

Der unaufgeklärte Arbeiter fühlt sein Elend 
nicht so sehr; er weiss nur, dass es ihm 
schlecht geht, und daran ist er schon von 
Jugend auf gewöhnt. Anders aber der Arbei
ter, welcher sein Klassenbewusstsein erlangt 
hat ; nur zu gut fühlt dieser seine sowie die 
Lage seiner Gefährten. Mit Opfermuth, Liebe 
und Hingebung tritt e r k ä mp f e n d  der Hydra 
Ausbeutung entgegen, im Kreise seiner Mit
menschen zu gleich belehrend wirkend, Al les 
daransetzend, um der darbenden Menschheit 
Al les  zu gewinnen, damit endlich das unend
lich grosse Exil und der riesenmässige Kerker, 
in denen Millionen Menschen schmachten, von 
dem Erdboden verschwindet und alle Menschen 
eine Heimath und Lebensglück erlangen.

Ohne e r n s t e n  Kampf wird es jedoch nie
mals gelingen, unsere Ideale siegreich zu er
heben. So lange nicht Herrschaft und Aus
beutung vernichtet sind, wird die Noth, welche 
heute allüberall unter der arbeitenden Bevöl
kerung ihre Schrecken zeigt, kein Ende neh
men. Die Uebel der jetzigen Gesellschafts 
Ordnung werden so lange an dem Leben der 
Arbeiter zehren und ihnen das Mark aussaugen, 
bis sie mit starker Hand und eisernem Griff 
der Tyrannei H a l t  gebieten und ihre Geschicke 
selber lenken.

Thron, Altar, Ausbeutung, Noth und Elend 
müssen verschwinden, müssen e x il i r t  oder 
eingekerkert werden. Setze daher jeder Arbei
ter sein Leben für die Erreichung unserer Ziele 
ein, so wird uns auch das Leben gewonnen sein.

Nur mit vereinter Kraft.
Paris, im August 1888,

Endlich beginnt die Masse des Volkes, der 
fleissigen Arbeitsbienen, ausgebeutet von den 
Drohnen, sich weit und breit zu regen und 
bald weiden sie rufen im Chorus — das er
hoffte Mene Tekel —: Bis hierher, nicht weiter!

Obwohl aber die Stimmen der Unzufriedenen 
aus Nah und Fern immer stärker hörbar wer
den, sind wir, die Ungeduldigen, doch zum 
Warten gezwungen durch das Anwenden von 
den uns so verhassten Palliativmitteln, wodurch 
der grosse Befreiungskampf auf lange Zeit 
hinausgeschoben werden kann, zu unserem 
eigenen Unglück und Verderben.

Schon so oft hat das Volk seine Kraft er
probt, schon so oft hatte es Gelegenheit, die 
Macht der Einigkeit, die Stärke der vereinten 
Masse zu erkennen und dennoch ergibt es sich, 
dem Rath von Charlatanen und Demagogen 
folgend, einer Handvoll Kannibalen als Speise, 
anstatt sich zu einem letzten Schlage aufzu
raffen. Wohl zeigt es sich hie und da wider
spenstig, wenn der Ausbeuter ihm die Zügel 
zu straff anzieht, es verlangt einige Centimes 
Erhöhung seines Bettellohnes, und sind diese 
bewilligt, dann geht das Schinden von Neuem 
los, aber immer zu Gunsten des Inhabers der 
Productionsmittel, denn wenn er auf der einen 
Seite den Sklavenlohn erhöht, so erhöht er 
auf der anderen Seite den Preis der Waaren. 
Wird der Lohn aber nicht erhöht, nun, dann 
hat man einige Tage umsonst gehungert, denn 
bald fehlt das Nöthigste und das Schinden 
wird mit Verachtung wieder aufgenommen. 
Der Ausbeuter gewinnt nur noch durch die 
Dummheit seiner Sklaven und trachtet stets 
danach, ihnen bei der ersten besten Gelegen
heit noch mehr abzuzwacken.

Aber wie lange noch diese Schafsgeduld? 
Kann die Masse im Einverständniss handeln, 
wenn es gilt einen Strike zu insceniren, warum 
kann sie sich nicht verständigen zum Sturz 
der gesammten Regierungsbande und zur end
lichen Befreiung aus der elenden Lohnsklave
rei für immer?

Ist es nicht rühmlicher, statt sich von be
soffenen Ordnungsbanditen wegen ein paar 
Centimes die Schädel zerschmettern zu lassen, 
sich mit demselben Risiko mannbar zu zeigen, 
sich stolz zu erheben für die sociale Revolution ?

Ich bin der Ansicht, dass wenn Blut fliesst, 
es doch nicht unnöthig fliessen soll. Das Volk 
hat schon viel seines Blutes umsonst verspritzt, 
möge es sich nun einmal zusammenthun und 
das gesammte Parasitenthum ausrotten zu 
s e i n e m e i g e n e n  Wohle.

Wir hoffen, dass binnen Kurzem die Be
freiung aus aller Knechtschaft vollzogen und 
die ungeschmälerte Freiheit für Jedermann auf 
der ganzen Erde garantirt wird. Doch dazu 
gehört der Wille, die Kraft und das Einver- 
ständniss, denn nur mit vereinter Kraft sind 
wir im Stande, der Brutalität, ob in republi' 
kanischer oder anderer "Ordnung" ausgeübt, 
um dem Volk Furcht einzuflössen, ein Ende 
zu machen; der Brutalität, wie sie die hiesige 
Ordnungsbestie vom 11. d. bis heute an des 
Tag legte.

Jene " Grossthaten " sind eigentlich den 
Ministern Floquet, Ferry und Comp zuzu
schreiben. Diese zwei Hallunken haben 
lobenswerth agitirt für die soziale Revolution, 
weil das ausgebeutete Volk nun endlich mit 
Ekel gegen al le Regierung erfüllt ist. Schon 
ruft es: Genug der Regierungen, Platz uns!

Die Streikenden gaben, wie es scheint, das 
Signal zum letzten Kampf. Es ist die soziale 
Revolution, welche sich in ihnen präsentirte.

Doch um dieses Gespenst wieder so schnell 
wie möglich zu unterdrücken, wendet man die 
brutalsten Mittel an. Man macht die Polizei 
besoffen, die Gendarmen und alle Reptilien, 
die während dieser Zeit in Paris mit Revol
vern in der Hand und gezogenen Säbeln umher- 
patrouilliren und ohne Rücksicht Alles massa-
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kriren — ob Weib, Kind oder Mann — was 
ihnen in die Hände fallt. Die krasseste Bar
barei hat den Platz der "hohen Civiliaation" 
eingenommen, die Roheiten lassen sich fast 
nicht beschreiben. -i-

(Fortsetzung folgt.)

Briefe aus Frankreich.
Der Strike der Bauarbeiter sowie der der 

Kellner und Barbiere ist erfolglos zu Ende. 
Zu den Misserfolgen der beiden letzteren, 
haben vielleicht die Verhaftungen der thätig- 
sten Genossen (Genosse Souday unter Anderen) 
beigetragen.

An der Brutalität der Polizei während dieser 
Vorgänge, und besonders bei der Beerdigung 
des Communegenerals Emil Eudes, welche sie 
als Gelegenheit benutzte, ihrer Roheit einmal 
recht die Zügel schiessen zu lassen, und wo 
meistens Blanquisten zugegen waren, konnte 
man sehen, dass es nichts hilft, gemässigt zu 
sein, um ihr zu gefallen.

Eine erfreuliche Nachricht kommt uns in- 
dess von Amiens zu. Die Arbeiter einer 
Sammt- und Seidefabrik legten ihre Arbeit 
nieder; nachdem sie aber einsahen, dass sie 
zu kapituliren gezwungen sein würden, steck
ten sie die Ausbeuterhöhle unter der Nase 
der Polizei im Brand, und konnte sich der 
Schurke von einem Ausbeuter kaum noch 
durch die Hinterthür retten.

Hier haben die Vorgänge der letzten Zeit 
wieder aufs Schlagendste bewiesen, dass es 
nur an der Bewaffnung der Bevölkerung 
fehlt für die ersten Vorkämpfe. Leider ver
lieren wir hier wie überall unsere Zeit und 
Geld für die Herstellung von Drucksachen, 
und vernachlässigen die Hauptsache, die uns 
allein retten kann, die Bewaffnung. Ich nehme 
keinen Anstand zu behaupten, dass wir in der 
letzten Zeit nicht im Geringsten unsere Pflicht 
erfüllen (dasselbe gilt von den Anarchisten 
aller Länder). Anarchisten, überall predigt die. 
Bewaffnung der Arbeiter! (dies geht doch 
nicht gut ohne auch Drucksachen herzu
stellen. D. Red.)

Unter den in Paris weilenden Nihilisten 
herrscht eine grosse Aufregung. Leon Ticho- 
miroff, einer der Thätigsten ihrer Partei, Mit
gründer der Zeitschrift " Narodnajo violo " 
(Volkswille) und Mitglied des Executiv- 
comites, welches den Terrorismus in Russland 
verbreitete, der die Hinrichtung des Zaren 
zur Folge hatte, Leon Tichomiroff ist zur 
Regierung übergegangen. Jedenfalls stand er 
aber schon vorher im Dienste der Polizei. 
Da ein grösser Theil der Revolutionäre in 
Russland centralistisch organisirt ist und folg
lich die Führer alles in Händen haben, so 
versteht es sich von selbst, dass es der gan
zen Energie der Genossen bedürfen wird, ihre 
Partei aus den Händen der Polizei zu retten. 
Mögen die Genossen endlich das Gefährliche 
des Centralismus einsehen und sich fernerhin 
anarchistisch gruppiren. X.

Eine muthige Vertheidigung.
Anlässlich der Austreibung des Pächters Th. Somers 

von dem Gute eines gewissen Byrne in der Nähe von 
Arthurstown (Irland) fand ein verzweifelter Kampf 
statt. Somers traf schon seit 2 Wochen Vorbereitun
gen, um sich gegen den erwarteten Gewaltakt zu ver
theidigen. Um die Anwendung des zerstörenden 
Brecheisens zu verhindern, warf er einen Erddamm auf 
um das ganze Haus und grub ausserhalb dieses Dam
mes einen 4 Fuss tiefen Graben. Im Innern des Hau
ses war ein Brunnen gegraben, um den Wasserbedarf 
zu sichern.

Es wurden, um dieses " grosse " Werk der Austrei
bung zu vollziehen, ungefähr 200 Polizisten aufge- 
wandt unter der Führung des Inspectors Jones und 
des Magistrats Considine. Ehe die Operation von 
aussen begann, offerirte Somers einen Vergleich, den 
der Magistrat als annehmbar erachtete und dem Land- 
lord vorlegte, jedoch ohne Erfolg. Man ging daher an 
die A rbeit; und nach einem heftigen 3 Stunden wäh
renden Kampfe zogen sich die Angreifer zurück, da 

es ihnen nicht möglich war, Besitz von dem Hause zu 
ergreifen. Das Brecheisen war nutzlos und so oft 
Leitern angesetzt wurden, um vermittelst dieser ein-

zudringen, wurden sie von innen immer und immer 
wieder umgestossen. Die Insassen waren mit Pfählen, 
Spritzen und Eisenstangen bewaffnet, welche sie mit 
grossem Effect anzuwenden wussten.

Als die Mannschaft den Kampf aufgegeben hatte, 
appellirte man wieder an den Landlord, auf einen Ver
gleich einzugehen, aber wieder verweigerte er es ; und 
einem anwesenden Amerikaner, der sich erbot die 
Hälfte des völligen Miethzinses zu zahlen, erwiderte 
er, er erlaube Fremden nicht sich in seine Angelegen
heiten zu mischen. Der Magistrat sehend, dass kein 
Vergleich zu Stande kam, befahl nun 40 Polizisten 
sich mit Sturm über den Damm Eingang zu verschaf
fen. Diese versuchten es auszuführen, kamen aber in 
wenigen Augenblicken, einige schwer verwundet und 
blutend wieder zurück. Dies wiederholte sich mehr
mals.

Nach einer Pause, während welcher der Dompfaffe 
intervenirte und der Magistrat sich auf das Gesetz be
rief, wurde der Polizei befohlen, die Bayonette auf
zupflanzen. Dies geschah, und so bewaffnet erklommen 
20 Mann den Damm und bestiegen das Dach. Hier 
wurden sie jedoch von den Vertheidigern mit Eisen
stangen, heissem Wasser u. s. w. traktirt und nach 
einem wild aufgeregten Kampfe unter den Beifalls
rufen der Menge zurückgeschlagen. Ein anderer 
Bayonettangriff endete mit demselben Resultat und 
ein dritter Versuch, den Landlord zu einen Vergleich 
zu bewegen, scheiterte wieder an dessen Habsucht ; er 
wolle sein Land, gab der Räuber zur Antwort, und 
verlangte " Truppenverstärkung," welche ihm jedoch 
versagt wurde.

Viele der Polizisten waren nun, nachdem der Kampf 
8 Stunden gewährt, arg zugerichtet und vielleicht hät
ten sie an jenem Tage unverrichteter Sache wieder ab- 
ziehen müssen, hätte nicht der eine Giebel des Hauses 
Feuer gefangen, woraufhin die Insassen auf die Auf
forderung des Pfaffen und eines anwesenden M.P., je
doch, da sie wussten, was ihnen bevorstand, nur mit 
Widerwillen herauskamen. Sie wurden, zwölf an der 
Zahl, geschlossen arretirt und vor den Magistrat ge
bracht, welcher sie um eine Woche zurückstellte.

Diese Vorgänge in Irland erinnern uns an die deut- 
schen Fürsten tüm er, wo das eine zuzusehen pflegte, 
wie das andere verhauen wurde, dort war es aber noch 
zu verzeihen, weil es sich meist nur um die In ter
essen der Fürsten handelte.

Ein echter Republikaner.
Der schweizerische Landwehrmajor und preussische 

Polizeispitzel Attenhofer, welcher während der Unter
suchung des Genossen Neve an die Frankfurter Staats- 
anwaltschaft schrieb, er könne Beweise bringen für 
Neve’s Mitschuld an der Hinrichtung des P olizeilüm- 
mels Rumpf, verlangt ein Ausnahmegesetz für die 
Schweiz, wonach es erlaubt sein soll, sämmtliche Revo
lutionäre abzumurksen Es kann u n s  ein solches 
Gesetz nicht geniren! Aber nur gemach, Freundchen !

Eine W aldpartie.
Die Pariser Genossen, um sich nicht an dem 

ekelhaften Treiben bei dem am 14. Ju li abgehaltenen 
französischen Nationalfest zu betheiligen, veranstalte
ten an diesem Tage ein Waldfest, wo sie mit ihren 
Familien und Freunden im grünen Laub sich zu amü- 
siren suchten. Die löbliche Polizei jedoch, der dieses 
nicht recht behagen mochte, erschien und versuchte 
ihnen Vorschriften zu machen. Hierfür waren aber 
die Genossen nicht zu erwärmen und schickten sie sich 
sofort an, mit den Eindringlingen ein wenig Kragen
arbeit zu beginnen. Leider glückte es den Ordnungs
helden, durch die schleunige Retirade, worin sie ein 
besonderes Talent zeigten, zu entkommen. Ein der
artiges Mittel wirkt mehr als ein Dutzend Maulhelden 
im deutschen Reichstage.

D er Rummel geht los.
Im 6. Berliner Wahlkreise, wo in Folge des verrückt 

gewordenen Socialdemokraten Hasenclever den 30. 
August ein grüner Sessel verloost wird, sollen die 
Stimmzettel in grösserem Quantum ausgegeben werden. 
W. Liebknecht, der berühmte "Soldat der Revolution" 
und eifrige Anarchisten- Ausrotter, d. h. der darin seine 
Berühmtheit erlangt hat, dass er jeder Discussion mit 
Anarchisten mit einer bewundernswürdigen Geschick
lichkeit aus dem Wege zu gehen weiss und hernach 
tapfer schreit, er habe gar keine Anarchisten gesehen, 
reflectirt ihn zu gewinnen. Wäre den deutschen Ar
beitern von den sich jetzt in Masse in Deutschland 
herumtreibenden politischen Schwindlern, die ihre 
Existenz nur dem Ausnahmegesetz zu verdanken haben, 
welches verschiedene Dinge von der Oeffentlichkeit 
ausschliesst, nicht jeder gesunde Gedanke geraubt 
worden, so würden sie einfach in der jetzigen Pension 
Hasenclevers anfragen lassen, ob auch für seinen Freund 
Liebknecht noch ein Zimmer frei sei. Wenn wir 
dieses wünschen, so geschieht es nicht aus persön
lichem Hass, sondern weil wir dann erst überzeugt 
sind, dass er der Arbeiterbewegung nicht mehr schaden 
kann.

Kapitalsbestien und Justiz .
Durch einen Prozess, welcher sich jüngst in Chicago 

abspielte, wurde nachgewiesen, dass die reiche und 
hochangesehene " Strassenbahngesellschaft der Süd
seite " einen eigenen Agenten besoldet hat, welcher die 
Aufgabe hatte, bei allen vorkommenden Processen der

Gesellschaft die Geschworenen zu bestechen. War 
irgend jemand von der " hochehrenwerthen " Gesell
schaft überfahren worden und verlangte er Schaden
ersatz, flugs wurden die Geschworenen oder einige der
selben bestochen, und der Verunglückte wurde mit 
seiner Klage abgewiesen. Verlor ein Arbeiter im 
Dienste der Gesellschaft seine gesunden Glieder und 
wünschte er sich, um nicht zu verhungern, eine kleine 
Pension, so musste wieder der ehrbare Welch (Name 
des Agenten) in Thätigkeit treten und die Geschwore
nen durch Geld beeinflussen, dass sie dem Armen die 
Pension versagten. Dieses Spiel hat die "Strassen- 
bahn-Gesellschaft " Jahre lang getrieben, und verschie
dene Zeugen haben bekundet, dass dies in Gerichts- 
kreisen schon seit langem ein offenes Geheimniss gewesen 
ist. Ja, sogar in weiten Kreisen des Publikums soll — 
nach einigen Zeugenaussagen — Welch als professio
neller " Geschworenen-Bestecher " im Dienste der 
Strassenbahn-Gesellschaft bekannt gewesen sein. Der 
Präsident der Gesellschaft soll ein sehr frommer Mann 
sein. Unter dem Deckmantel der Frömmigkeit werden 
aber die grössten Schurkereien verdeckt.

Genosse E tter,
der, wie bekannt, auf gemeine Denunciation von S tutt
gart nach Zürich zum Schröderspitzel - Process ge
schleppt wurde, aber schon am 4. Mai an die Stuttgarter 
Bluthunde abgeliefert wurde, weil es sich herausstellte, 
dass das Ganze nur ein gemeiner Rache- und Denun- 
ciationsact war, sitzt, wie uns mitgetheilt wird, noch 
immer in Untersuchung.

Genosse Falleur,
welcher vor 2 Jahren wegen seines männlichen Betra
gens bei den belgischen Unruhen, wo der Ausbeuter
sippe einmal gehörig die Zähne gezeigt wurden, zu 
20 Jahren Kerker verurtheilt ward, ist, da die Ord
nungsbanditen die Rache der Proletarier fürchteten, 
unter gewissen Bedingungen amnestirt worden. Gen. 
Falleur rüstete sich sofort wieder zum Kampf für die 
Befreiung der Lohnsklaven, die belgischen Behörden 
aber, die die Befreiung des geknebelten Volkes unter 
keinen Umständen zugeben wollen, schickten sofort 
an Falleur die Aufforderung, entweder ins Gefängniss 
zurückzukehren oder Belgien zu verlassen. E r zog 
das letztere vor.

Bürgerin Guillaume Schack
hielt letzten Samstag in der "Autonomie" einen Vor
trag über das Them a: "Die Frau in der Arbeiterbewe
gung." Sie kennzeichnete in markigen Worten, wie 
es bei ihr üblich, die Nachlässigkeit der Männer, indem 
sie ihre Frauen nicht zur Genüge aufzuklären suchen. 
Ihre Ausführungen wurden mit grossem Beifall auf
genommen. In  der darauffolgenden lebhaften Discussion 
wehrten sich Einige mit Händen und Füssen, indem sie 
behaupteten, ihre Schuldigkeit gethan zu haben. Am 
Schluss der Versammlung wurde der Wunsch ausge
sprochen, dass die Referentin ihre Vorträge häufig 
fortsetzen möge.

E r hat geblökt.
Der kaiserliche Schafskopf nämlich sagte bei Gele

genheit der Enthüllung eines einem fürstlichen Massen
mörder errichteten Denkmals zu Frankfurt a. d. Oder: 
"Eher sollen 18 Armeecorps und 42 Millionen Einwoh
ner zu Grunde gehen, als dass wir uns einen Zoll breit 
von Elsass-Lothringen nehmen lassen !" — Warum 
spricht man aber fortwährend von Krieg, wenn man 
den Frieden will ?

Werthe Redaction!
Da ich in Nr. 47 der "Autonomie" erklärt 

habe, die Beweise für die Denunciationssucht 
von Bernstein und Genossen, sowie deren 
Schurkenstreiche an dieser Stelle zu veröffent
lichen, und da auch der Aufforderung, mir in 
Nr. 34 des "Soz.-Dem." zu berichten, welche 
Motive sie veranlasst haben, derartige Hand
lungen zu vollführen, nicht entsprochen wurde 
(jedenfalls weil sie noch nicht wissen, mit 
welchem Schwindel sie dieses bekleiden sollen) 
so sei hiermit Folgendes festgenagelt.

Es war am 25. December v. Js., als mich 
der Vertrauensmann der S.-D., Charles Wolf, 
in Antwerpen in Gegenwart der gesammten 
deutschen S.-D. (4 Mann) im Local de Werker, 
Diepperstraat, wegen der Entlarvung des Spitzel 
Schröder zur Rede stellte resp. wo man mich 
einem Verhör unterzog, um auszufinden, ob 
es auf Wahrheit beruhe, dass ich Schröder 
das bei ihm Vorgefundene Dynamit gegeben 
hätte. Da ich nun aus Erfahrung wusste, dass, 
wenn es sich um Anarchisten handelt, es den 
Herren auf ein wenig Denunciation nicht an
kommt, so sagte ich ihnen natürlich nicht 
mehr, als was Sozialdemokraten und Polizei 
wissen dürfen. Meine Aussage wurde zu Pro
tokoll genommen und von allen Anwesenden 
unterschrieben. Hierbei habe ich zu bemerken
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dass man mich u. A. auch frug, ob ich Etter 
und Kaufmann kenne, worauf ich antwortete, 
dass man sich über diese Angelegenheit an 
R. Fischer in Hottingen wenden möge, der 
über derartige Sachen gewöhnlich am besten 
Antwort geben könne. Nach Schluss dieses 
Verhörs erklärte mir Wolf, dass man das Pro
tokoll nach Hottingen schicken müsse und sie 
von dort dazu beauftragt seien, mich, wenn 
es sich herausgestellt hätte, dass ich das Dy
namit besessen, der Polizei zur Verhaftung zu 
überliefern.

Im September 1886 schrieb Bernstein nach 
Freiburg i. B.: Wübbeler steht im Verkehr 
mit Anarchisten, ist aber politisch ehrlich.

Ende September 1887 schrieb derselbe nach 
Brussel: Wübbeler ist Anarchist, aber politisch 
ehrlich.

Ende December 1887, während ich mich 
in Antwerpen befand und wo diese Sache vor 
sich ging, schrieb man von Hottingen nach 
Brüssel an Brachwitz: " Wübbeler ist schon 
in Antwerpen verhaftet, dass er aber ein Spitzel 
ist, glauben wir nicht, so wird er von Schrö
d e r  missbraucht worden sein." Aus diesem geht 
also zur Genüge hervor, dass man vollständig 
überzeugt war, dass ich kein Spitzel sei, aber 
die Denunciation war schon begangen; man 
glaubte, der Schurkenstreich sei auf Commando 
gegen mich schon in Antwerpen ausgeführt 
worden.

Am 3. Januar kehrte ich nach Brüssel zurück. 
Hier erzählten mir die S.-D. B., W. und L., 
dass Brachwitz, angeblich im Aufträge von 
Hottingen, nach mehreren belgischen Städten 
geschrieben, man solle mich bei meinem Ein
treffen gebührend empfangen, indem ich nichts 
anderes als ein Spitzel sei. (Weil ich schon 
wochenlang arbeitslos war, hatte ich mich 
Mitte December von Brüssel entfernt, um mir 
anderwärts Arbeit zu suchen.) Am 5. Januar 
schrieb ich einen nicht sehr schmeichelhaften 
Brief nach Hottingen, verlangte von der Re
daction Rede und Antwort über dieses mise
rable Vorgehen und theilte ihr eine Adresse 
mit, unter der man mir die Antwort zusenden 
solle. Statt der Antwort erhielt ich nun am 
21. Januar den Besuch der Polizei, welche 
mich im Aufträge der Züricher Behörde ver
haftete. Zu bemerken habe ich hier noch, 
dass in Brüssel die Anklage wegen Dynamit- 
diebstahl erhoben wurde, dieselbe aber in 
Zürich wegen Aufreizung zum Aufruhr lautete.

Am 13. Januar forderte ich die Herren S.-D. 
in Brüssel brieflich auf, in der wenige Tage 
später stattfindenden Sitzung oder in einer 
eigens zu diesem Zwecke einberufenen Ver
sammlung mit allem mich belastenden Mate
rial vorzutreten, und erklärte mich bereit, über 
Alles Rede und Antwort zu stehen. Die mir 
mitgetheilte Antwort lautete: W i r  b e f a s s e n  
uns n i c h t  mi t  de r  Sa c he !

Also mit echter Altweibermanier verstehen 
sie es, Leute hinterrücks zu verleumden und 
zu verdächtigen und sich dann hinter ihre 
Feigheit zu verkriechen (socialdemokratische 
Wissenschaft). Ueber die aus der Schweiz 
ausgewiesenen Anarchisten hat man in Brüssel, 
Antwerpen, Paris und London (soweit mir 
bekannt) Erkundigungen eingezogen und sie 
der Züricher Behörde übergeben. In Nr. 8 
der Brüsseler " Reforme" d. J. steht zu lesen, 
dass ich eine Kiste mit revolutionären Schriften 
über die deutsche Grenze geschmuggelt hätte. 
Dies ist von den s. d. Vertrauensleuten C. Wolf 
und F. Weingart in Antwerpen den S.-D. 
F. Sator, Werkführer in einer Piano-Fabrik, 
und dem Bandagist Brachwitz, beide in Brüssel, 
mitgetheilt und dem Redacteur Champal von 
der B. “R.” am Freitag Abend den 6. Januar 
1888 in Rue Grand Carms Nr. 9 (von den 
zwei letztgenannten S.-D.) mitgetheilt worden. 
Der Hass dieser Menschen mir gegenüber hat 
meines Erachtens seinen Grund darin, dass ich 
in Brüssel gegen den bevorstehenden s-dem. 
Parteitag sprach und erklärte, dass selbiger 
nichts Anderes sei als eine von den soc.-dem.

Führern einberufene Versammlung, um sich 
selber ein Vertrauensvotum auszustellen, und 
es somit auch verhinderte, dass Brachwitz, der 
sich schon zum Bravoklatschen vorbereitet hatte, 
nicht hingeschickt wurde.

Das Protokoll von Antwerpen sowie der 
Brief mit meiner Deckadresse befanden sich 
in Händen des Untersuchungsrichters in Zürich 
und letztgenannter sowie der Justizdirector 
Stössel haben mir wiederholt erklärt, als ich 
mich wegen unerlaubtem Vorgehen beschwerte, 
dass sie sämmtliches Material von Hottingen 
bekommen hätten.

Im Jahre 1886 (Ende November) sah sich 
ein Vertrauensmann der S.-D. genöthigt, sein 
in einem norddeutschen Städtchen befindliches 
Geschäft im Stiche zu lassen, weil seine Ver
haftung bevorstand. Der s.-d. Reichstagsabg. 
B. hatte diese Angelegenheit persönlich geprüft. 
Von Hottingen aus schrieb man nach verschie- 
denen Städten im Auslande, dass wenn derselbe 
eintreffen sollte, man ihn nach Kräften unter
stützen und für Sicherheit und Arbeit sorgen 
möge. Die Polizei, welche ihn bis in die 
Schweiz verfolgte, verhaftete aus Versehen den 
s.-d. Vertrauensmann in Lausanne in dem 
guten Glauben, den deutschen Durchbrenner 
vor sich zu haben. Dieser meldete, nachdem 
er innerhalb 24 Stunden wieder freigelassen 
war, sein Unglück nach Hottingen. Die Ant
wort, die ihm hierauf retour geschrieben wurde, 
lautete: Wir bedauern, dass Sie wegen F. in 
solche Unannehmlichkeiten gekommen sind, 
s t e l l e n  es  I h n e n  a b e r  v o l l s t ä n d i g  
a n h e i m ,  ob S i e  s e i n e n  A u f e n t h a l t  
de r  P o l i z e i  z u r  K e n n t n i s s  b r i n g e n  
w o l l e n  o d e r  n i c h t .  Dieser Mann war 
aber ehrenhaft genug, solchen Schurkenstreich 
nicht auszuführen.

Eine weitere noble Handlung kann ich nicht 
unerwähnt lassen: Wie der Hauptspitzel M.
Trautner sich in Brüssel befand und in den 
dortigen Arbeiterkreisen kein Zweifel mehr 
darüber war, dass derselbe Spitzel sei, war es 
den Genossen gelungen, einen zuverlässigen 
Genossen in sein Bureau zum Schreiben ein
zuschmuggeln, dem es auch keineswegs schwer 
geworden, Trautner zu entlarven. Die G., die 
ihres Sieges schon sicher waren, meldeten dieses 
Herrn Bernstein. B. berichtete es sofort an 
Herrn Grillenberger, und dieser schrieb schnell 
an Trautner und warnte ihn, worauf selbiger 
auch sofort von Brüssel verschwand. Aber 
warum denn dieses? Ja Bauer, das ist ganz 
was Anderes. Trautner war Specialist, er 
arbeitete nur in einem Artikel, nämlich in 
Ausrottung der Anarchisten, und da war er 
den Herren ein netter Compagnon.

Herr Bernstein! Wenn ich mich nun in vo
riger Nummer dahin ausgesprochen habe, dass 
ihr gemeine Schurken seid und dass das De- 
nunciren bei euch schon zu einer epidemischen 
Krankheit geworden ist, so wird wohl jeder 
Unbefangene zugeben, dass ich keineswegs zu 
weit gegangen bin. Ob ein Schröder für seine 
Spitzeldienste bezahlt worden ist und ob ihr 
sie aus Gewohnheit leistet, welches hiervon 
das gemeinere Verfahren ist, dies zu unter
suchen ist nicht meine Aufgabe, aber immer
hin ist festgestellt, dass ihr zu Denuncianten 
gemeinster Sorte herabgesunken seid, und mache 
ich die Arbeiter auf folgende Creaturen auf
merksam: Bernstein, Motteler, Tauscher,
Schlüter in London, R. Fischer in Hottingen- 
Zürich, C. Wolf, Schreiner, Weingart, Schnei
der, in Antwerpen, F. Sator, Werkführer in 
einer Pianofabrik, und Brachwitz, Bandagist, 
in Brüssel.

Da diese Herren bei jeder Gelegenheit nach 
einer Untersuchung schreien, so bin auch ich 
bereit, über alle hier angeführten Punkte 
Rechenschaft zu geben, das heisst nicht vor 
einem Comité, welches zusammengesetzt ist 
von Mameluken von gleichem Schlage wie eben 
angeführte Herren, wohl aber vor den organi- 
sirten Arbeitern Londons.

D. W uebbeler.

Vor einigen Wochen war in reaktionären Zeitungen 
wieder eine Stilübung über die Londoner revolutio
nären Clubs zu lesen, worin die Anarchisten gehörig 
mitgenommen wurden.

Ueber Most hiess es da unter Anderm, er sei im 
Zuchthaus zu New-York wieder vernünftig geworden 
und Christensen (der berüchtigte, d. Red. der " Aut.") 
mache ihm nun von seiner jetzigen Hofburg Chicago 
aus unbarmherzig den Garaus.

Ueber die verschiedenen Anarchisten-Clubs wurde 
gesagt, dass sie durch Z w i e t r a c h t  und Verschuldung 
zur vollständigen Ohnmacht verdammt seien.

Speziell über den jüngst in Poplar gegründeten Club 
heisst es, der " Spitzel Kaufmann " sei dessen Seele 
und darüber wären nur die Sozialdemokraten entrüstet. 
(Einen kaum ins Leben gerufenen Verein so zu ver
dächtigen, kennzeichnet den Charakter des Schreibers.)

Der Verfasser jener Schmutzartikel hatte obendrein 
noch die Unverschämtheit, durch einen Brief die ver
schuldeten Anarchisten-Clubs um Unterstützung der 
" L. Fr. P r." anzugehen, ohne von der Verlagsgenossen
schaft beauftragt gewesen zu sein, in dem darin ent
haltenen Sinne zu schreiben. Es heisst in besagtem 
Briefe unter Anderem, dass das bekannte Rom (die 
Züricher Sozialdem.) und die orthodoxen Sozialdem. 
das Eingehen obgenannten Blattes gerne sehen würden, 
darum sei es in unserem (der unbedeutenden Anarchi
sten) Interesse, dasselbe zu unterstützen u. s. w.

Nachdem wir uns in der "Autonomie" über die Per
son des Schreibers Gewissheit verschafft hatten, luden 
wir denselben zu einer am vorigen Samstag in unserm 
Lokal anberaumten Versammlung ein, worin er sieh 
nach langem Hin- und Herreden schliesslich als den 
Autor der Artikel bekannte. Alsbald ward ihm der 
gebührende Lohn ausgezahlt, bestehend in ein paar 
Ohrfeigen und der Expedirung an die frische Luft. 
Der Name dieses Schmierfinken ist

Ferdinand Gilles,
bis vor Kurzem Redacteur der "L. F. P ." und Secretär 
der Genossenschaft.

Trotzdem die obenerwähnten Artikel vorgeblich 
geschrieben waren, um die öst. Regierung uns günstig 
zu stimmen, veröffentlichte die dortige Regierung am 
1. d. Mts. ihr Ausnahmegesetz gegen die Anarchisten. 
Nach demselben werden in 15 Bezirken die Geschwo
renen vom 10. August bis 31. Ju li 1889 durch Justiz
strolche ersetzt werden, die natürlich schon im Vor
hinein jeden Anarchisten als schuldig betrachten.

Briefkasten.
X. Wir haben, da dieselbe Sache auf Seite 2 schon 

besprochen wurde, vieles weggelassen. Ferner erschien 
uns der von Ihnen angegebene Grund, der Regierung 
zu grollen, nicht stichhaltig, weshalb wir die betreffende 
Stelle "confiscirten." Gruss.

Gruppe " A utonom ie"
6, Windmill Street, Tottenham Court Road, W.

Sam stag, den 25 . A ugust

Vortrag von Genosse Wübbeler
Thema :

Die Schröderspitzel-Affaire in Zürich.
Nachher freie Discussion.

Alle Arbeiter und Arbeiterinnen sind freundlichst 
eingeladen. DIE GRUPPE.

Cl u b  "z u r  M o r g e n r ö t h e "
23 Prince’s Square, Cable Street, E.

Montag, den 27. August, 8 Uhr Abends

Grosse Volksversammlung
T hema : Wilhelm der Ruppige und die Aufgabe der 

deutschsprechenden Arbeiter im Auslande.
Als Redner sind eingeladen Gen. T runk, R inke. 

und Frau Schack. — Nachher freie Discussion. — 
Um zahlreichen Besuch wird gebeten.

Anarchi smus,
dessen Philosophie und wissenschaftliche Basis, 

von A. R. PARSONS, ist als Buch in englischer und 
deutscher Sprache erschienen und durch uns zu beziehen. 
Preis broschirt 2s. 3d., gebunden 4/6.

" Gott und der Staat"
von BAKUNIN 

ist nunmehr in holländischer Sprache erschienen und 
à 6d. per Exemplar von uns zu beziehen.

Das zweite Heft der anarchistisch-comm. Bibliothek :

‘Die Repräsentativ-Regierung’
von Peter K rapotkin

ist nunmehr erschienen und kann für 2½d. p. Exemplar 
bezogen werden von

R . Gunderson, 96 Wardour Street, Soho.
D. Brooks, 26 Paradise St., H igh St., M a ry leb e ne.

Printed and published by R. G u n d e r s e n ,  96, Wardour 
Street. Soho Sauart, London, W.
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Des “deutschen K aisers" Rede.

Zweiundvierzig Millionen Mann sind wir hoch — 
Donnerwetter! Darum: ein dreimaliges Hoch !
Kommt an, Ihr Franzosen, wir zeigen’s Euch noch! 
Lieber geopfert all’ unsere Leben,
Als dass sich ein Einziger von uns darf ergeben! 
Zweiundvierzig Millionen Deutsche dahin —
Sie glauben ja doch nicht, dass verrückt ich bin.
Besser zu sterben, in der Ferne zu sterben,
Als dass die Franzosen den Ruhm sich erwerben.

Kommt her, meine Deutschen, mein Stolz und mein
Stab,

Kommt wie Männer zu eurem blutigen Grab, 
Zweiundvierzig Millionen, ihr Blut zu verspritzen, 
Elsass-Lothringen sollen sie alle beschützen;
Nie noch, soweit auch die Sonne sah,
Solch muthige und glorreiche That je geschah.

Bismarck und Wilhelm, so ward uns die Lehr’, 
Schlugen den Franzmann lange vorher,
Jetzt komme Ich, den sie Kaiser genannt,
Herrscher und Herr rings im deutschen Land ;
Zweiundvierzig Millionen deutscher Sklaven 
Befehl’ Ich, in ihrem Blute zu schlafen.

O wie schön ist es doch ! O wie schön ist es doch 
Deutscher Kaiser zu sein ! Darum dreimal hoch!
Welch ein herrlicher Mensch so ein Deutscher doch ist, 
Der über den Kaiser sich selber vergisst!
Er betet mich an — o welch werthvoller Mann !
Mich zu retten thut er, was er nur kann.
Er wird sterben — ein Schaf auf dem blumigen Plan — 
Wenn Elsass-Lothringen Deutschland nur unterthan.

Ist ein denkendes Wesen er? Ach, das ist Spott, 
Getreulich glaubt er, sein Kaiser sei Gott. 
Zweiundvierzig Millionen Deutsche, ach je h !
Von den Schulbänken kommen sie, von der Armee 
In Haufen und Rudeln, zu opfern ihr Leben,
Dieweil ihr Kaiser sein W ort gegeben.

O was für ein neuer, unsterblicher Ruhm !
Erhaben steht da das Germanenthum !
Kaiser Wilhelm erhebt sein Haupt — ein G ebot: 
Zweiundvierzig Millionen geh’n in den Tod,
Denn die Welt — auf dass Ihr es Alle wisst —
Für die Kaiser und Prinzen geschaffen nur ist.

Das Volk ist ein Narr, das Volk ist verschlafen,
Lass sie kriechen wie Würmer und sterben wie Sklaven. 
Die Welt ist für edlere Wesen geschaffen:
Für Kaiser und Könige, Eroberer und Grafen.
Das Volk, es ist nichts als Tyrannengeräth,
Gleich den zweiundvierzig Millionen, die Ihr hier seht!

Bemerkung. In Deutschland ist jetzt die Bauch
kriecherei und Händeleckerei derartig widerlich gewor
den, und mit ihr natürlich die Anmassung und Frech
heit der "Regierenden" in gleicher Weise lächerlich, 
dass beides bereits den offenen Spott und die Verach
tung des Auslandes herausfordert. Wir entnehmen 
das vorstehende Gedicht dem vielgelesenen "London 
Star" und geben es in deutscher Uebersetzung zu Nutz 
und Frommen aller Derer wieder, welchen anlässlich 
der jüngsten frechen Kundgebung ihres "Landesherrn" 
die Augen n o c h  nicht aufgegangen sind.

D. Red. d. "Aut."

Dynamit.
Schon das blosse Nennen dieses Wortes 

versetzt den Spiesser in einen heillosen 
Schrecken. Wie, wenn die Arbeiter sich ein
mal mit Ernst daran machen würden, mit 
diesem Stoff zu operiren, wenn sie heute hier 
und morgen dort eine Versammlung von pri- 
vilegirten Räubern, sei es im Ballsaal oder 
auf der Börse u. s. w., eine Fahrt in höhere 
Regionen bereiten, oder wenn sie in Badeorten, 
den Versammlungsplatzen der Geldprotzen, 
ihre " Bouquette " den Spazierenfahrenden in 
den Schooss werfen, und wenn sie bei den 
etwa vorkommenden Verhaftungen und Pro
cessen nicht ruhig die Hände in den Schooss 
legen, sondern ganz systematisch Vorgehen, 
dem Richter, wenn er nach dem Gerichts
gebäude fährt, eine Dose dieses Gewürzes zu
werfen, den die Gefangenen transportirenden 
Bütteln das Lebenslicht ausblasen u . s. w. u.s.w., 
dann wird seine Angst nicht unbegründet sein. 
Es würden dann auch gewisse Heulmeier, die 
heute den Arbeitern fortwährend zurufen: 
Begeben wir uns nicht auf den Weg der Ge
walt, denn hier ist uns die herrschende Klasse 
überlegen, die Sache mit ganz anderen Augen 
ansehen oder sich vielleicht der " heissen At
mosphäre" wegen in den kühlen Keller zurück
ziehen und dort abwarten, bis der Rummel 
vorbei ist, bis man wieder ein " vernünftiges" 
Wort sprechen kann.

Diese Hasenfüsse wollen Jedermann, der zur 
Gewalt aufreizt, als Polizeispitzel betrachtet 
und behandelt wissen, während doch das Dy
namit, welches uns zur Gewalt anweist, auf 
der Bildfläche erschienen ist, gerade als ob es 
ein Gott gesandt hätte (oder es ist selbst der 
Gott) zur Befreiung des Proletariats.

Man betrachte nur den momentanen Erfolg 
der kleinen Chicagoer Bombe, man betrachte 
die Hinrichtung des Zarentigers u. s. w., was 
ist da ein Mann im Stande zu thun ? Mit 
einigen Bomben in sicherem Hinterhalt kann 
er ein ganzes Bataillon Polizei oder Militär 
vernichten. Natürlich, so lange alle 2—3 Jahre 
bloss ein Experiment gemacht wird, behalten 
jene Schreier vor den Augen vieler Arbeiter 
Recht, weil wir eben n i c h t  g e n ü g e n d  
Beweise aufbringen können, denn nur That- 
sachen beweisen hier, und solche einzelnen 
Fälle wie die angeführten werden von Vielen 
nur als blosse Glückszufälle angesehen. Das 
Volk will Breschen geschossen wissen, es will 
erst Luft genug haben, es will überhaupt erst 
Erfolge s e h e n ,  ehe es an Erfolge g l a u b t .

Sobald es daher aber einmal daran glaubt, 
dann ist es gerettet. Hier gilt das Sprichwort: 
der Glaube macht selig, denn Glauben und 
Handeln wären eins, einige günstige Erfolge 
wären geeignet, das ganze Proletariat aufzu
rütteln und in ihrem immer anwachsenden 
Strom mit fortzureissen. Die Bourgeoisie weiss 
das, sie fühlt es, darum ihre Heidenangst, 
wenn sie nur von einem Dynamit-Attentat zu 
hören bekommt.

Und in dieser Angst sollte sie anhaltend

schweben. Man sollte fortwährend statt blos 
mit Worten auch durch T haten seine Meinung 
kundgeben, dann spitzen sich die Dinge täg
lich mehr zu, die Reaction schreitet in ihrer 
Verzweiflung zu den äussersten Gewaltmaass
regeln, wodurch wieder der Zorn der Massen 
herausgefordert wird.

Von verschiedenen r e v o l u t i o n ä r e n  Seiten 
behauptet man, es sei falsch, die Offensive zu 
ergreifen, wir hätten uns nur zu vertheidigen. 
Eine solche Schafsgeduld scheint uns aber sehr 
verderblich, denn wenn wir uns n u r  verthei
digen wollen, dann hat uns die Reaction voll
ständig in ihrer Gewalt, sie hat sich nur durch 
Bewaffnung sicherzustellen, und das Volk kann 
allerunterthänigst verrecken. Lassen wir es 
aber soweit nicht kommen, sondern machen 
wir bald Ernst. Seien wir fest im Glauben 
an das Dynamit.

Ein deutscher "Volksführer."
Vor einigen Tagen habe ich das zweifelhafte 

Vergnügen gehabt, einem der Vorträge zuzu
hören, welche Herr Wilhelm Liebknecht augen
blicklich in der Schweiz über " die Ziele und 
Zwecke der Sozialdemokratie" hielt.

E r begann mit einer etwas eigenthümlichen 
Betonung des Menschenalters, welches er " dem 
Dienste der Partei"  gewidmet hätte; was er 
dann im Weiteren über das genannte Thema 
ausführte, war inhaltlich weder so bedeutend 
noch äusserlich so hinreissend, als dass ich 
über das so oft Gehörte und eben so oft Wi
derlegte auch nur ein Wort verlieren möchte. 
Dagegen hat sich dieser Mann in einer der
artig absprechenden und oberflächlichen Weise 
über den Anarchismus geäussert, dass ich die 
Gelegenheit nicht vorübergehen lassen möchte, 
ohne einmal an einem dieser " Parteihäupter" 
ein Exempel zu statuiren. Was ich in Fol
gendem unter " " sage, sind Herrn Liebknechts 
w ö r t l i c h e  Aussprüche, von mir sofort notirr, 
also unverdrehbar, wie ich von vornherein 
bemerke.

Es dauerte nicht allzulange, bis Herr Lieb
knecht auf den Anarchismus zu sprechen kam. 
" Ich sehe die Frage auf allen Lippen schweben." 
Hören wir, was nach ihm der Anarchismus ist. 
" Die Auflösung der Gesellschaft, an ihre Stelle 
der individuelle Egoismus, und drittens"  — 
man staune! — "das Recht jedes Menschen, 
wann und wo er will, eine Bombe zu werfen." 
Das ist Anarchismus! Nichts mehr und nichts 
weniger, und es gebührt Herrn Liebknecht 
sicherlich der Ruhm, ihn zum ersten Male in 
eine Formel von solch starrer und geradezu 
klassischer Kürze gebracht zu haben. ("Partei
programm" würde er sagen.) Um so bewun
dernsw erter erschien dem Zuhörer diese Fin
gerfertigkeit, wenn man gleich darauf aus 
demselben Munde die Erklärung hörte, er 
habe in der alten wie neuen Welt Alles auf- 
geboten, den Anarchismus kennen zu lernen, 
aber nur " ein paar arme, wahnsinnige"  Men
schen, und nirgends " ein Parteiprogramm"



D I E  A U T O N O M I E

entdeckt. Ist diese Erklärung in beiden Punk
ten wahrheitsgetreu, so könnte ich sie nur 
verstehen, wenn ich voraussetzte, dass Herr 
L. blind und taub ist. Da er aber keins von 
beiden ist, so sind nur folgende zwei Fälle 
möglich: entweder er ist bei seinen Unter
suchungen des Anarchismus mit einer geradezu 
bodenlosen Leichtfertigkeit und Gewissenlosig
keit zu Werke gegangen, denn sonst hätte 
er nicht hundert, sondern tausendmal erfahren 
müssen, dass die Anhänger des Anarchismus 
weder eine Partei bilden, noch ein alleinselig
machendes Programm aufstellen ; oder, und 
dies ist der andere Fall, dieser Mann, welcher 
den Anarchismus in der oben angeführten Weise 
behandelt, vor Tausenden von Menschen so 
behandelt, ist ein bewusster L ü g n e r  und ein 
Frevler an der Sache der Menschheit, deren 
Glück auf den Factoren der Freiheit und 
Wahrheit beruht, welche die Grundlage der 
Weltanschauung des Anarchismus bilden. 
Herr Liebknecht entscheide sich. Ich möchte 
das letztere annehmen, denn aus dem, was der 
Redner weiter sprach, blitzte zuweilen ein 
Verständniss für den A. auf, das den Glauben 
in einem erweckte, als verstehe Herr L. ihn 
doch besser, als er glauben lassen möchte, und 
als ob er ihn nur darum bekämpfe, weil er 
in ihm den grössten und mächtigsten Feind 
seiner eigenen Partei erblickt. Jedenfalls weiss 
er ganz gut, dass die Anhänger des Anarchis
mus nie einem Mann wie ihm erlauben wür
den, auf ihre Kosten eine Bolle zu spielen, 
wie er sie sich in der socialdemokratischen 
Partei anmasst. Und mir kam es immer vor, 
als läge gerade h i e r  der Hase im Pfeffer!

Noch einmal behaupte ic h : es ist für jeden 
Menschen, der von Liebe zur Freiheit getrieben 
wird und nur diese Freiheit und die W ahr
heit — unbeachtet aller Zeitströmungen, aller 
Vorurtheile, aller Partei- und persönlichen In 
teressen — erkennen will, heute nicht unmög
lich (und für einen Mann mit den Verbindun
gen Liebknechts muss es leicht sein), den 
Anarchismus durch Ernst und Mühe kennen 
zu lernen und zu verstehen. In  Amerika (wo 
L. ja  war, in Frankreich, in England erschei
nen heute und seit Jahren anarchistische Or
gane, welche nie müde werden, die Grund- 
principien der wahren Freiheit zu verkünden. 
Eine Reihe Broschüren, eine Anzahl Werke 
gehen mit ihnen Hand in Hand. Dem deut
schen Bourgeois mag es nachgesehen werden, 
wenn er die Anarchisten in seiner " göttlichen 
Dummheit"  sämmtlich für Mörder hält; ein 
Mann wie Liebknecht aber verdient eine öffent
liche Züchtigung, wenn er in einem Athem 
wagt, den Anarchismus zu verzerren und zu 
erklären, er habe nie gefunden, was er eigent
lich wolle.

Den Schaden, der dem Anarchismus durch 
das Gebahren solcher kleinen und befangenen 
Geister zugefügt wird, wird er erwidern. Aber 
das Volk, seine tausend und tausend Arbeiter, 
welche von einem solchen Vortrag heim gehen, 
sie sind es, die unter dem Treiben der deut
schen " Volksführer" blutig zu leiden haben. 
Wann werden ihnen endlich die Augen auf
gehen! Wann werden sie endlich nur sich 
selbst und nicht mehr jenen Hemmern alles 
wahren Fortschritts vertrauen? Wann endlich 
zu der Ueberzeugung kommen, dass der An
archismus nicht das ist, was man ihren ein- 
zureden sucht, "ein Chaos,"  herbeizuführen 
durch die " Allmacht der Gewalt,"  sondern 
ökonomische und politische Freiheit Aller wie 
jedes Einzelnen ?!

Als die Discussion über den Vortrag statt
fand, trat auf die Bednerbühne ein junger 
Arbeiter. " Es war ein sehr schöner und wis- 
senschaftlicher Vortrag, a b e r  mi r  d a u e r t  
d ie  G e s c h i c h t e  h a l t  zu  l a n g ! " Als ich 
diesen Worten, sicherlich den vernünftigsten, 
die in den drei Stunden gesprochen waren, ein 
B ravo! zurief, erscholl natürlich der Ru f : 
Spitzel! — Ja, die Geschichte dauerte sehr 
lang, und es half nichts, dass Herr Liebknecht

mit überlegenem Lächeln und pastoraler Sal
bung den Eindruck dieser einfachen Worte 
zu verwischen suchte: es war noch Mancher 
da, dem " die Geschichte zu lang dauerte."

Ueber die Chicagoer Gemordeten sprach 
Herr Liebknecht in einer empörend mitleidigen, 
fast verächtlichen Weise. Aber was können 
die Worte eines Menschen, der sich vom Volk 
gegen seine innerste Ueberzeugung auf die 
Reichstagstribüne schicken lässt, u m  dort lange 
Schwätzereien, deren völlige Wirkungslosigkeit 
er zur Evidenz zugegeben hat, loslässt, der 
fortwährend von Selbstlosigkeit spricht und 
dabei seinen persönlichen Ehrgeiz nährt, dem 
Andenken derer schaden, welche für dieses 
selbe bethörte und leidende Volk gestorben 
sind? —

Es ist kein Vergnügen, heute zu leben, 
unter dem täglichen Druck unserer heutigen 
elenden Zustände, aber nie ist mir so klar 
geworden, dass es mindestens ebenso entwür
digend und ebenso freudlos wäre, zu leben 
unter der Regierung solch selbstischer, unfehl
barer und despotischer " Führer," als deren 
einer von mir — und hoffentlich noch von 
manchem Anderen — Herr Wilhelm Liebknecht 
an jenem Abend erkannt und durchschaut 
worden ist! -a-

Unsere Presse.
Wie sie ist und wie sie sein soll.

Die anarchistische Presse hat in den letzten 
fünf Jahren sich fast verhundertfacht. Italien 
zählt zehn unserer Wochenschriften, und kaum 
ist eine von der Regierung unterdrückt, ist 
schon eine andere im Entstehen begriffen. In 
anderen Ländern ist deren Zahl geringer, überall 
aber grösser als die der gemässigten Sozialisten. 
Deshalb hört man auch jetzt nicht mehr den 
Vorwurf von gewisser Seite, die Anarchisten 
wollten nur mit Dynamit manipuliren und 
vernachlässigten die geistige Propaganda.

Nun ist es aber hohe Zeit, dass wir uns ein 
bischen umschauen und sehen, ob wir erfolg
reich sind auf diesem Wege und ob wir fort
zufahren haben oder eine andere Bahn wählen 
müssen.

Wohlan, ich wage es zu sagen, meiner Mei
nung nach ist unsere Presse, die wöchentlich 
oder vierzehntägig erscheint, auf dem besten 
Wege, uns zu Grunde zu richten, uns materiell 
wie geistig zu paralysiren. Es ist einmal wahr, 
sowohl für uns als für die gemässigten Sozia
listen, dass Parteizeitungen zum grössten Theil 
unter den Parteimitgliedern verbreitet werden 
und dass nur ein geringer Theil und auf eine 
sehr unregelmässige Weise in die Hunde von 
Indifferenten kommt. Dies vorausgeschickt, 
will ich die Nachtheile unserer periodischen 
Presse aufzählen.

1) Eine grosse Anzahl der Genossen, und 
d ie  t h ä t i g s t e n ,  opfern ihre ganze Energie 
der Herstellung, Versendung und Verschleissung 
der Zeitungen, die zum grössten Theile für 
Genossen bestimmt sind

2) Sich der Hoffnung hinzugeben, durch 
Zeitungsnummern, wenn auch regelmässig ver
theilt, Indifferente zu unserer Idee zu bekehren, 
ist kindisch. Da eine Zeitung von vielen 
Personen geschrieben ist, so enthält sie gar 
oft Widersprüche, sie enthält auch öfters Zän
kereien zwischen den Genossen derselben 
Richtung, behandelt nothwendigerweise unsere 
Ideen nur unvollständig, wie cs eben bei einer 
Zeitung nicht anders sein kann, und ist folglich 
wenig geeignet, die Uneingeweihten an uns 
heranzuziehen.

Die Zeitungen decken gewöhnlich die 
Herstellungskosten nicht, und die Genossen, 
die dieselbe kaufen oder sonstwie unterstützen, 
geben sich gar oft der Ansicht hin, sie thäten 
damit genug für unsere Sache, während es 
eigentlich nur die Papierhändler u. s. sind, 
die von diesem Gelde profitiren.

 Ich verhehle es mir nicht, dass es manchen

Genossen im ersten Augenblick erscheinen mag, 
als würden wir als Partei aufhören zu existi- 
ren, wenn wir keine Zeitung hätten. Nach 
reiferer Ueberlegung aber wird er finden, dass 
wenn Zeitungen eine grosse Macht für die 
Kapitalisten bilden, die in denselben täglich 
oder zweimal täglich die Dummheit unter die 
Massen zu streuen im Stande sind, dies kei
neswegs auch für uns gilt, wo unsere Zeitung 
nur wöchentlich oder gar 14tägig erscheint. 
Unsere Zeitungen machen den Bourgeoiszei
tungen ebensowenig Concurrenz, als wenn wir, 
um der kapitalistischen Eisenbahn zu schaden, 
unternehmen wollten, mit der Dampf kraft 
unserer Theekeesel Reisen durch Europa zu 
machen. Der Indifferente wird immer Bour
geoiszeitungen lesen, täglich, und unsere 
wöchentliche Schrift ist kaum im Stande, ihn 
zum Anarchisten zu machen.

Gewiss haben unsere Zeitungen auch ihre 
W irkung; ich bin weit entfernt, es abzustrei
ten, aber in Anbetracht des Augenblickes, in 
dem wir uns befinden, wo die Anarchisten 
aller Länder ihre meiste Zeit und Geld dazu 
zu verwenden scheinen, Zeitungen herzustellen, 
so glaube ich die Frage berechtigt, ob der 
Erfolg die Arbeit werth ist und wenn nicht, 
ob wir nicht dieselbe Kraft auf eine andere 
Weise mit mehr Erfolg anwenden können.

Die Anarchisten haben ein für allemal mit 
der bestehenden Ordnung gebrochen, ihre 
Taktik ist dieselbe überall und zu jeder Zeit. 
Angesichts der Fragen, die am meisten die 
nicht aufgeklärten Massen zu interessiren 
scheinen, wie z. B. Stimmrecht, Lohnerhöhung, 
Verkürzung der Arbeitszeit, ist unsere Meinung 
überall dieselbe, und Broschüren, die diese 
oder ähnliche Fragen behandeln, auf eine 
vollständigere Weise, wie es in Zeitungen 
möglich ist, können in grösser Masse ange
schafft werden und für längere Zeit hinreichen. 
Der Gedankenaustausch unter den Genossen 
kann und wird in den Gruppen geschehen. 
Wenn die Nothwendigkeit sich herausstellt, 
einer gewissen Meinung entgegenzutreten, so 
wird eine Broschüre oder dergleichen herge
stellt.

Ich resum ire: die periodisch erscheinende 
Presse nimmt die thätigsten Genossen in An
spruch, die sicherlich was Anderes thun wür
den (was sollen sie denn Besseres thun? A.d. 
Setzers), verwendet die Geldaufopferungen der 
anderen Genossen und ist nicht hinreichend, 
uns neue Anhänger zuzuführen.

Ich ersuche die Genossen, darüber nachzu
denken und sich auszusprechen. Ich habe 
einen Vorschlag gemacht, wie man es besser 
machen soll, mögen denn Genossen, die anderes 
und besseres finden werden, ihre Ansicht mit- 
theilen. X.

Insofern als nur die Agitation unter Indif
ferenten in solchen Staaten in Frage steht, 
wo unsere Literatur verboten ist, schließen 
wir uns den Ausführungen unseres Mitarbei
ters soweit an, als wir es für praktischer hal
ten, Broschüren und Flugschriften, hauptsäch
lich aber die letzteren zu verbreiten, schon 
weil damit weniger Gefahr verknüpft ist. Denn 
eine Flugschrift kann man oft bis auf das letzte 
Exemplar verbreiten, ehe sie nur einmal Vor
boten ist und kann somit die Polizei dupirt 
werden, während sie bezüglich der periodischen 
Zeitschriften immer unterrichtet und vorbereitet 
i s t .  —  Da sie aber weder das Pulver erfunden 
zu haben scheint, noch Schuld daran trägt, 
dass die Frösche keine Schwänze haben, so 
verbreitet man auch Zeitungen. — Und dann 
werden die Indifferenten nicht mit unnöthigem 
Lesestoff wie Parteistreitigkeiten u. s. w., die 
in Zeitungen nur zu häufig vorkommen, be
lästigt.

Durch den Vorwurf aber, die Anarchisten 
aller Länder verwenden ihre meiste Zeit und 
Geld der Herstellung von Zeitungen, fühlen 
w i r  uns nicht getroffen, da wir auch andere 
Sachen herstellen, gehen daher über diesen 
Punkt hinweg.
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Wenn nun aber solche Länder in Betracht 
kommen, wo unsere Literatur noch öffentlich 
verbreitet werden kann, so sind die ganzen 
Argumente unseres Genossen hinfällig, denn 
es ist durchaus nicht nöthig, dass in einem 
Blatte immer nur ein und dieselbe Idee aus
gesprochen wird, da dasselbe ja  n ic h t  eine 
Denkmaschine sein, sondern im Gegentheil 
zum Denken anreizen soll. Es ist wohl wahr, 
dass in einem Zeitungsartikel unsere Ideen 
nicht vollständig vorgetragen werden können, 
durch die öftere Besprechung verschiedener 
Fragen wird es aber doch möglich, dem Leser 
einen Begriff darüber beizubringen. Findet 
eine Zeitung aber nicht die genügende Ver
breitung unter den Indifferenten, so ist dies 
einzig und allein die Schuld der Genossen, 
die schon glauben ihre Schuldigkeit gethan 
zu haben, wenn sie nur selbst dieselbe lesen. 
Würde in dieser Hinsicht Jeder seine Schul
digkeit thun, dann deckte der Verkauf auch 
die Kosten.

Dass aber Zeitungen von Indifferenten weit 
eher gelesen werden wie Broschüren, i s t  That- 
sache, da sie sich der Mehrzahl nach mehr 
für Neuigkeiten interessiren. die eben in einer 
B roschüre schlecht unterzubringen sind.

D en Vergleich unserer Presse gegenüber der 
kapitalistischen wie ein Theekessel gegenüber 
einer Dampfmaschine halten wir doch nicht 
für gut angebracht, weil es uns in der Lite- 
ratur ja  weniger auf Quantität wie auf Qua
lität ankommen darf. Die Wahrheit, wenn 
genügend verbreitet, ist mehr wie 14mal 
stärker als die Lügen und Irrlehren der Bour
geoispresse.

Dass der Gedankenaustausch unter den 
Genossen in den Gruppen oder durch Bro
schüren genügend stattfinden kann, bestreiten 
wir, denn erstens sind die verschiedenen Grup
pen zu weit von einander entfernt und zwei
tens ist nicht jeder Genosse, der kurz und 
bündig in einem Artikel seine Ansichten aus
sprechen kann, fähig eine Broschüre zu schrei
ben, worin doch eine vollständige Auseinander
setzung verlangt wird.

Wir gelangen daher zu dem Schluss, dass, 
so lange es möglich ist, eine Zeitung heraus
zugeben — natürlich ohne besoldeten Redac- 
teur — ohne dabei die Herausgabe von Flug
schriften und Broschüren für den Continent 
zu vernachlässigen, es praktisch sei, auch diese 
Methode der Agitation beizubehalten, und 
fordern alle Genossen auf, uns nach Kräften 
darin zu unterstützen.

NB. Da wir den obigen Artikel in unserer 
Gruppe einer Discussion unterzogen, so können 
wir constatiren, dass unsere Bemerkungen ge- 
wissermassen als die Ansichten der ganzen 
Gruppe zu betrachten sind. D. P ed.

Nur mit vereinter Kraft.
(Schluss.)

Der ganze Schergentrupp des Kapitals war 
auf den Beinen gegen Diejenigen, die sich nur 
momentan ihre Sklavenketten erleichtern und 
den langsamen Hungertod von sich abwenden 
wollten. Trotzdem aber das Volk von der 
Gendarmerie und den Truppen der Regierung 
niedergeschlagen wurde, ward es nicht gede- 
müthigt, noch zeigte es Furcht. Es hat im 
Gegentheil die Schergen mit Hohn und Spott 
empfangen. Ueberall hörte man die Rufe: 

Wir sind unter einem radikalen Ministerium, 
aber seine letzte Stunde hat geschlagen, bald 
werden wir ihm eine definitive Antwort geben !" 

So rief das Pariser Volk auf der Strasse in 
der Streikbewegung und bei dem Leichenzuge 
des Communarden Eudes, nachdem die Fang- 

hunde Floquets wilden Bestien gleich über 
das blos manifestirende Volk herfielen. Bei 

dieser letzteren Gelegenheit blieben 60 Ver
wundete am Platze, abgesehen von denen, die 
trotz der erhaltenen Hiebe weiter gehen konn

ten. Auch in den letzten Tagen des Kaiser
reichs ging es nicht schlimmer zu.

Hier illustrirt sich wieder dem nur einiger- 
massen denkenden Arbeiter der Werth einer 
Republik, möge sie sich demokratisch oder 
sozialdemokratisch nennen, die Machthaber 
werden sich immer der Machtmittel bedienen, 
um ihre Macht und den Respect vor derselben 
aufrecht zu erhalten. Alle politischen Schwind
ler verfolgen nur ein Ziel, nämlich die Ver
theidigung des Eigenthum s; sie massakriren 
die Ausgebeuteten, im Falle sie sich auflehnen 
gegen ihre Ausbeuter,

Die Bewegung der letzten Tage hat bewiesen, 
dass der Tag der Revolution, der Tag des 
letzten heissen Kampfes nicht mehr fern ist. 
Sie hat uns ferner bewiesen, dass in diesem 
Kampf die herrschende Klasse sich der fürch
terlichsten Mittel bedienen wird, das Ausbeute
system zu vertheidigen. Aber wir sind auf 
alle Fälle vorbereitet und erwarten keine Barm
herzigkeit von jener Seite. Wir setzen Alles 
aufs Spiel, um wenigstens unsere Nachkommen 
von der Sklaverei zu befreien. Möge sich das 
die Bourgeoisie merken. Die alte Welt muss 
und wird verschwinden!

Es sei noch bemerkt, dass die hiesige Po
lizei amerikanisch*) angesteckt i s t ; sie spielte 
nämlich unter sich mit einer Sardinenschachtel. 
Ein Commissar, nachdem sie geworfen war, 
fing sie auf, ohne dass sie explodirt wäre. 
Dass sie aber nicht explodirte, ist leicht be
greiflich. Die Floquet & Comp, sollen jedoch 
wissen, dass bei nächster Gelegenheit wohl 
keine leeren Sardinenschachteln fallen werden 
d. h. nicht von unserer Seite, und dass dann 
auch der Polizei jeder Spass vergehen, dass 
sie ihre Spürnase einziehen und niemals mehr 
ein Hinderniss bilden wird! Denn jetzt muss 
das Volk endlich eingesehen haben, dass der 
Weg zu seiner Freiheit nur über die Leichen 
seiner Feinde führt.

Treten daher auch wir mit neuer Hoffnung 
erfüllt aus vollem Herzen und mit ganzer 
Energie für die Sache ein und bereiten wir 
uns mit vereinten Kräften vor zum letzten 
Kampfe, zum letzten heiligen Kriege.

Hoch die Anarchie!
Mit Gruss und Handschlag -i-

New-York, den 16. August.
Werthe " Autonomie" !

H ier beginnt jetzt der Wahlschwindel voll 
aufzublühen und bald wird die Frucht reif sein, 
an der sich das Volk auf weitere vier Jahre 
die Zähne ausbeissen kann, ohne den gering
sten Vortheil davon zu haben.

Möchte doch das Volk nur einmal einsehen, 
dass es sich in puncto Ausbeutung vollständig 
gleichbleibt, ob die republikanische oder die 
demokratische Partei siegt, und dass, selbst 
wenn der Candidat der Arbeiterpartei durch
dringe, kein Jota an dem herrschenden System 
verändert und die Lage des arbeitenden Volkes 
nur dem Schein nach verbessert werden würde.

Obschon aber viele Arbeiter wissen, dass die 
Wahl, wie immer sie auch ausfallen mag, 
ihnen keinen Nutzen bringt, so lassen sie sich 
doch nicht davon abbringen — die Mumie 
ist vorhanden, es muss gewählt werden!

Bildlich könnte das herrschende System und 
der Nutzen der Wahl wohl so dargestellt wer
den: das Kapital führt den Prügel, im repu
blikanischen System bekommt der Arbeiter 17 
und 8 in dem demokratischen 18 und 7 und 
in dem der Arbeiterpartei 25 Streiche am 
Hintertheil für seine dem betr. Systeme abge
gebene Stimme aufgezählt. Die nichtwählen- 
den Arbeiter müssen aber ebensogut mit- 
empfinden.

Ist die Wahl vorüber, bleiben die Verspre
chungen Dunst und das Stimmvieh werthloser 
Ballast — einige " prominente" Gauner kaper-

*) Die letzte Dynamitverschwörung in Chicago wird 
von der ganzen amerikanischen Arbeiterpresse als ein 
Machwerk der Polizei gekennzeichnet.

ten für sich gute Stellen und Aemter, von wo 
aus das Volk gut geschoren wird, und die 
ganze Arbeiterfreundlichkeit ruht bis zur näch
sten Wahl, wo dann das gleissnerische Gewand 
anders drapirt wird, um neue Erfolge, aber
maligen Sieg zu erringen.

Zur Zeit der Wahlperiode, des papiernen 
Kampfes wirft eine Partei der anderen die 
zahllos begangenen Sünden vor, und man sollte 
denken, dass dadurch die arbeitende Klasse 
am ersten zur Erkenntniss käme, dass sie ein
sehe, welchen Nutzen sie jemals von diesen 
Parasiten erhalten kann und dass die ganze 
besitzende und herrschende Sippe moralisch 
ein faulender Cadaver sei. Aber nein, alle 
Enthüllungen ändern die Sache nicht, da eines- 
theils der Hauptmasse des Volkes das nöthige 
Verständnis, anderntheils die nothwendige Zeit 
zum Lesen und Nachdenken darüber f e h l t .  
Bezahlte, im Dienste der herrschenden Parteien 
stehende " Arbeiterführer" thun ihr Möglichstes, 
um ihre Schafe als Stimmvieh der meistbezah- 
lenden Partei zu sichern, um doch die Wahl, 
da dieselbe der Masse des Volkes nicht von 
Nutzen ist, für sich selbst nützlich zu machen. 
Geld stinkt nicht.

Um der Welt die Lage der armen Einwan
derer drastisch vor Augen zu führen, tagt seit 
längerer Zeit eine Commission, die die Miss
bräuche, welche mit den armen mittellosen 
einwandernden Lohnsklaven getrieben werden, 
zu untersuchen hat. Welche Bilder sich da 
entrollen, ist kaum glaublich.

In ganz nackter Gestalt, jeder Scham bar, 
tritt uns hier das Verbrechen Ausbeutung, 
begangen an armen, unwissenden, aus aller 
Herren Länder stammenden Menschen entgegen. 
Um Geschäfte zu machen, ist ein Heer von 
Agenten in Europa thätig, Leute zur Aus
wanderung verleitend, ihnen goldene Berge 
versprechend, die hier ihrer harren.

Und hier Agenten, die die mittellos ankom- 
menden Einwanderer um den denkbar niedrig
sten Preis zur Arbeit engagiren und weiter an 
grössere Bau- oder Minenunternehmer abliefern 
für so und so viel Procent pro Kopf. That
sächlich werden hier Erd-, Kohlen- und Feld- 
arbeiter geliefert wie in früherer Zeit die Neger
sklaven. Hier sehen wir wieder, dass die 
Zustände sich zwar verändert, das eigentliche 
W e s e n  jedoch dasselbe geblieben i s t ; statt 
schwarzen Sklaven gibt es jetzt so viele weisse. 
Dae aber der Markt total überfüllt ist, sind die 
meisten jener verkauften Arbeiter noch froh, 
dass sie sich überhaupt um einen Preis v e r 
k a u f e n  k o n n t e n  und geben — es ist so 
Brauch — ihrem Arbeitsvermittler obendrein 
ein " Geschenk" ab von dem Verdienste, der 
kaum zum Lebensunterhalt hinreicht; dass das 
" Geschenk" ein von Seite des Menschenhänd
lers erzwungenes ist, braucht wohl nicht weiter 
bemerkt zu werden.

Die Ausbeutung will aber eine vollständige 
sein, Verpflegung sowie Wohnung in Bretter
hütten wird von dem Unternehmer den am 
meisten Procente zahlenden Unterausbeutern 
überlassen, damit den Taglöhnern das Tragen 
ihres noch auszuzahlenden Lohnes so viel wie 
möglich erleichtert wird.

Täglich werden von der eingesetzten Bundes- 
Commission "grüne"  Einwanderer sowie auch 
schon längere Zeit hier lebende vernommen. 
Jeder Mann, Weib oder Mädchen gesteht, 
andere Hoffnungen mitgebracht und Amerika 
als ein Land betrachtet zu haben, wo Jeder
mann durch Arbeit sich sein Brod verdienen 
könne, doch nur Entbehrung hier durchgekämpft 
zu haben und vollständig enttäuscht zu sein 
über die rohe Behandlung seitens der Arbeits
geber sowie über die Höhe des zu liefernden 
Pensums während der Arbeitszeit. Amerika 
ist nach alledem, was die vernommenen Aus
gebeuteten darüber berichten, nicht das Land, 
wo Milch und Honig fliesst. Und doch ist 
dieser Welttheil so reich an Naturschätzen 
jeder Art, dass er noch für viele Millionen
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Menschen Lebensmittel und andere Artikel zur 
Befriedigung der Bedürfnisse liefern könnte.

Aber die Institution des Besitzrechtes gibt 
Wenigen Ueberfluss, Millionen dafür Mangel!

Und warum, fragen wir uns, untersucht denn 
diese Commission Uebelstände, von welchen 
doch Jedermann überzeugt sein muss, dass es 
unmöglich ist, dieselben mit den üblichen 
Recepten des Decretirens zu beseitigen, ja  wo 
man als sicher annehmen kann, dass es der 
herrschenden Klasse gar nicht einmal um deren 
Beseitigung zu thun ist? Die Frage ist leicht 
beantwortet: es ist Präsidentenwahl und da 
muss dem Volke gezeigt werden, dass man 
auch ein warmfühlendes Herz für die Leiden 
des Volkes in der Brust trägt und ernstlich 
bemüht ist, die Uebelstände zu beseitigen, — 
es ist dies die L o c k s p e i s e ,  mit welche r  sich 
die arbeitenden Menschen fangen lassen : ja  
die Reichen meinen es trotz den Verleumdung 
gen der Anarchisten doch gut mit den Armen.

Ist die Wahl vorüber, ist es auch mit dieser 
Untersuchung zu Ende —  bis sie wieder zu 
gewissen herrschsüchtigen Zwecken gebraucht 
wird. Dann macht die öffentliche Presshure 
abermals Reklame, höchstens werden dann aber 
die gesammelten Thatsachen, alle Aussagen 
einer Commission oder einem weiteren Comité 
zur — Weiterberathung übergeben, die dann 
Alles wieder vergessen und verschlafen lässt

Und das Volk ?! Andere Ereignisse er
scheinen auf der Bildfläche, welche das wenige 
vorhandene Denken vollauf in Anspruch nehmen. 
Es lässt sich weiter Sand in die Augen streuen.

Wann wird dieser scheussliche Betrug sein 
Ende erreichen! — Nicht wenn die Noth das 
Eisen bricht, d a s  E i s e n  w i r d  d i e  N o t h  
u n d  m u s s  s i e  b r e c h e n .

Mit herzlichem Gruss an alle aufrichtigen 
Genossen "Langer."

An die Indifferenten.
Arbeiter ! Ihr habt die Worte gehört von den ver

fluchten Lippen jenes elenden Schurken, der sich jetzt 
deutscher Kaiser nennt. " Eher sollen 18 Armeecorps 
und 42 Millionen Einwohner zu Grunde gehen, als 
dass wir uns einen Stein von Elsass-Lothringen nehmen 
lassen." Und von den Launen eines solchen Menschen, 
der in seinem Wahnwitz mit dem Leben von Mülionen 
Spielball treiben möchte, seid Ihr nunmehr abhängig ; 
er entscheidet über Euer Leben und Tod !

Ihr habt gesehen, wie die Gesetzgebung Euch mit 
Bettelreformen abspeisst; mit " Reformen," an denen 
Ihr genau sehen könnt, dass man nur ein grausames 
Spiel mit Euch treibt, dass man Euch nicht als Men
schen, sondern als Wesen untergeordneten Ranges be
trachtet. Oder hat der, durch Alter oder Unfall zur 
Arbeit unfähig gewordene Mensch nicht das Recht, 
ein sorgenfreies und angenehmes Leben zu führen bis 
an sein Ende ?

Ihr seht wie sich Eure Lage von Jahr zu Jahr, von 
Tag zu Tag verschlimmert und wie von Seiten der 
herrschenden Klasse, der Gesetzgebung nichts ge
schieht, dem wachsenden Massenelend zu steuern.

Ihr seht auch, wie sogar Sozialisten, die vorgeben 
Eure Interessen zu vertreten, an dieser Gesetzgebung 
theilnehmen, ohne auch nur im geringsten ihren Ein
fluss geltend machen zu können ; ja, wie sie allmählich 
tiefer im Parlamentarismus versumpfen und ihre Un
fähigkeit, etwas für Euch zu thun, immer klarer an 
den Tag legen.

Ist es unter solchen Umständen nicht endlich an der 
Zeit, dass Ihr selbst über die Ursachen Eurer misera
blen Lage und über die Mittel, dieselben zu beseitigen, 
nachdenkt, über die Mittel, Euch zu freien unabhängi
gen Menschen zu machen ?

Da alles Land, sowie alle Productionsmittel (Kapi
tal) sich als Privateigenthum in den Händen nur einer 
kleinen Zahl von Menschen befindet, und da Ihr weiter 
nichts besitzt, als Eure physischen und geistigen 
Kräfte, seid Ihr gezwungen diese, um Euer Leben zu 
fristen, an jene Klasse zu verkaufen: Ihr seid mit Leib 
und Seele der Sklave des Kapitals.

Durch die Verbreitung des Maschinenwesens in allen 
Arbeitsbranchen und die Anwendung der Dampfkraft, 
der Elektricität u. b. w. wird die Handarbeit mehr und 
mehr überflüssig, was zur Folge hat, dass, da die Ar
beitsinstrumente das Monopol des Kapitalisten sind, 
jeder Fortschritt, den Eure Intelligenz auf dem Ge
biete der Industrie hervorruft, Euch zum eigenen Ver
derben gereicht, dass Ihr Euch selbst mit Weib und 
Kind dem Hungertode überliefert.

Trifft aber die besitzende Klasse Anstalten, ihr Mo
nopol, ihre Privilegien zu Gunsten der Allgemeinheit 
abzutreten ? Niemals!

Schon seit mehr denn 20 Jahren scheitert jeder Ver
such, auf friedlichem Wege freiere Zustände, Zustände 
der Gleichheit einzuführen an ihrer Hartnäckigkeit. 
Auf alle friedlichen Vorschläge von unserer Seite ant
wortete sie mit Ausnahmegesetz und Gewaltmassre- 
geln.

Alle Reformen, die sie einführt, ändern nichts an 
der Grundlage Eures Elends, sie dienen nur als Lock
speisen, als trügerische Hoffnungsanker, die sie immer 
wieder erneuert, nachdem Ihr deren Haltlosigkeit em
pfunden. Sie benützt dieselben nur, um Euch zu be
ruhigen, Euch zu veranlassen, ohne Murren zu ver
hungern, damit es ihr möglich wird, ihre Schwelgereien 
in Ruhe fortsetzen zu können.

Und um endlich Eure Aufmerksamkeit vollständig 
von ihrem Treiben abzulenken, hetzt sie Euch gegen 
Eure Brüder anderer Nationen auf, wovon die oben 
angeführten Worte des Gottesgnädlings einen Beweis 
liefern, sie sagt, das " Vaterland" sei in Gefahr und 
stellt Euch siegreiche Schlachten und bessere Zeiten 
in Aussicht. Und dennoch zieht sie, während sie Euch 
das "theure Vaterland" so sehr ans Herz legt, billigere 
Arbeitskräfte aus anderen Ländern heran, die Euch 
Eure Existenz in diesem " Vaterlande " unmöglich 
machen.

Und wehe Euch, wenn Ihr dann, arbeitslos, aus 
Noth gezwungen seid, Eure Hand nach fremdem E i
genthum auszustrecken, und wäre es nur ein Stück 
Brod, das Ihr " entwendet," man steckt Euch unbarm
herzig dafür hinter Schloss und R iegel; denn es war 
eine " ungesetzliche" Handlung.

Gesetzlich werdet nur Ihr bestohlen! Alles vorhan
dene K apital: das urbar gemachte Land, die Wohnun
gen, die Arbeitsinstrumente, die Genussmittel, das 
Geld u. s. w. ist entstanden durch Eure Arbeit, folg
lich gehört es Euch. Das Gesetz aber nimmt es Euch 
und gibt es einigen Faulenzern, die noch keinen Au
genblick in ihrem ganzen Leben nützlicher Arbeit 
widmeten, die aber selbst die Gesetze machen, gegen 
Euch, zu ihrem eigenen Schutz und Vortheil, und 
denen dieses Privilegium nur mit Gewalt entrissen 
werden kann.

Arbeiter ! Wollt Ihr unter solchen Umständen im
mer noch von den Gesetzen Euer Heil erwarten, oder 
wollt Ihr in Demuth zu Grunde gehen ? Wollt Ihr 
in den Augen Eurer Nachkommen als feige Sklaven 
gelten ? Und das werdet Ihr, sofern Ihr noch mehr 
der Schmach über Euch ergehen lasset, sofern Ihr 
nicht mit den Waffen in der Hand den Sturz des ge
genwärtigen Systems, das Euch zur Sklaverei ver
dammt, herbeiführt, sofern Ihr noch ferner einem ein
zelnen Individuum erlaubt, Euch durch einen Feder
strich zu Kanonenfutter zu bestimmen.

Darum ermannt Euch, greift zu den Waffen und 
führet sie nicht gegen Eure ausländischen Brüder, 
sondern gegen den gemeinsamen Feind, das Aus
beuterthum. Schreckt vor Blutvergiessen nicht zu
rück ; denn die Zahl der Opfer in diesem Befreiungs
kriege wird wahrscheinlich die der Hingemordeten in 
den von den gekrönten Massenmördern projectirten 
Rassenkriegen, sowie die der noch Fallenden durch den 
Eigennutz der Ausbeuter auf dem Schlachfelde der 
Industrie, durch das Räderwerk der Maschine, in der 
Mine, auf dem Meere u. s. w. kaum erreichen.

Macht der Ausbeutung des Menschen durch den 
Menschen ein Ende und schafft Zustände, worin jeder 
Einzelne ganz nach seinen Bedürfnissen geniessen und 
nach seinen Fähigkeiten für die Allgemeinheit thätig 
sein kann, der menschlichen Vernunft angemessen.

Folget endlich unserem Rufe : Zu den Waffen !

Die W ahlpropaganda.
Bei der am 30. August im Berliner 6. Wahlkreis statt

gehabten Nachwahl wurde Liebknecht mit 26,077 
Stimmen gewählt. Am 21. Februar 1887 erhielt der 
soz. dem. Candidat 30,453 Stimmen. In  einem an 
eine Wählerversammlung gerichteten Schreiben liess 
der Neugewählte die weltbekannte Phrase los, dass er 
unter den obwaltenden Verhältnissen die Bedeutung 
des Wählens und der parlamentarischen Thätigkeit weit 
mehr in dem agitatorisch-propagandistischen Wirken 
erblicke, als in dem gesetzgeberischen. Dasselbe dürfen 
aber wir jetzt mit grösserem Rechte sagen ; denn die 
Zahl der abgegebenen Stimmen beweist uns, dass 
durch die parlamentarische Thätigkeit der Herren 
unsere Idee immer mehr an Boden gewinnt. Oder 
was ist die Ursache, dass bei einer Zunahme von 7214 
Wählern 19,479 Stimmen weniger abgegeben wur
den ? Was anders, als dass das Volk endlich einsieht, 
dass das Wählen wie der Parlamentarismus überhaupt 
ein Schwindel, ein Humbug, und in Folge dessen, wie 
wir, darauf pfeift. Und in nächster Zeit kann es den 
guten Leutchen vielleicht passiren, dass sie, anstatt mit 
einem Mandat ins Parlament, mit einer tüchtigen 
Tracht Prügel nach Hause geschickt werden, auf dass 
ihnen das Schwindeln auf immer vergehen möge.

Tod den V erräthern .
Englischen Blättern wird von B uckarest ge

schrieben, dass eine junge und reiche Wittwe, 
Mathilde Rosenfeld, aus Moskau, stets mit den Vor
haben der Nihilisten in jener Stadt sehr vertraut war. 
In ihrem Hause, welches die Geheimpolizei bewachte, 
wurden häufig verdächtige Versammlungen abgehalten. 
Während eines Nihilistenprozesses, in welchem sie als 
Zeugin vorgeladen wurde, verrieth sie mehrere wichtige

Geheimnisse ; denn sofort nach ihrem Verhör wurden 
mehrere Verhaftungen unter den Studenten in Moskau 
und anderen Städten vorgenommen. Vor fünf Tagen 
nun wurde diese Dame erdolcht in ihrem eigenen 
Hause aufgefunden. Der bei dieser Execution zurück- 
gelassene Dolch hatte die Worte eingravirt: "Rache an 
Verräthern." Bei derselben Gelegenheit wurden alle 
ihre Briefe, sowie die Summe von 30,000 Rubeln mit
genommen. — Bravo.

E in Sozialistenprozess.
Wegen Herstellung und Verbreitung jenes in Ber

lin erschienenen Flugblattes, worin dem kaiserlichen 
Schurken die Wahrheit gesagt wurde, befanden sich 
folgende 8 Personen auf der Anklagebank : 1) Buch
drucker Karl Karklinnis, 2) Arbeiter Felix Specht, 
3) Schuhmacher Heinr. Sperber, 4) Hausirer Heinrich 
Sachse, 5) Steinträger Hermann Lüderitz, Töpferge
selle Friedrich Bath, Gürtlergeselle Georg Hanschke 
und Arbeiter Reinhold Jakubick. Die Verhandlung 
fand nach der Beweisaufnahme hinter verschlossenen 
Thüren statt. Karklinnis wurde zu 2 Jahren und 9 
Monaten Gefängniss verurtheilt, Specht, Sperber und 
Jakubick erhielten je 1 Jahr und 7 Monate, und Bath 
und Hanschke je 2 Monate aufgeladen. Die Andern 
wurden freigesprochen. Die Polizei, um sich mit ihrer 
" Klugheit " zu brüsten, will haben, dass die Druckerei 
eine geheime sei, während Karklinnis an der Thüre 
seiner Wohnung Name und Gewerbe angegeben hat. 
Was die Verurtheilungen anbelangt, so werden deshalb 
doch die Genossen vor der weiteren Agitation nicht 
zurückschrecken. Kein Kampf ohne Opfer!

Die Nemesis.
Nachdem vor längerer Zeit die Nachricht durch die 

Presse ging, dass sich der Justizmörder Lieske’s im 
Irrenhause befinde, vollständig geistig und körperlich 
gebrochen, vom Verfolgungswahn auf das entsetzlich
ste gefoltert, scheint nunmehr dem Chicagoer Justiz- 
mörder, Richter Gary, der den Mordspruch gegen un
sere Märtyrer gesprochen, dasselbe Schicksal bevorzu
stehen, wie nachstehender Artikel des "Omaha Herold" 
vom 10. August zur Genüge beweist. Benanntes Blatt 
schreibt:

E r  v e r u r t h e i l t e  d i e  A n a r c h i s t e n .  
Richter Gary von Chicago geistig und körperlich ein 

Wrack.
Richter Gary von Chicago, der einstmals hervorra

gende Jurist, welcher die Chicagoer Anarchisten zum 
Gehenkt werden verurtheilte, ging gestern Abend um 
8 Uhr 22 Minuten mit dem Ueberland-Schnellzug der 
Union Pacific nach dem Westen. E r war von einem 
Chicagoer Arzt begleitet, welcher den Richter zum 
Besten seiner Gesundheit nach der Pacificküste nimmt. 
Ein Berichterstatter des " Herold" sah den einst be
rühmten Richter und war überrascht, in ihm ein gei
stiges und physisches Wrack zu finden, welches durch 
einen Wärter in der Person des jungen ärztlichen Be
gleiters sorgsam bewacht werden musste. Sein Leben, 
soweit es noch von Nutzen sein kann, scheint beendet 
und von jetzt an wird sein Dasein wahrscheinlich ein 
elendes sein. " Die Parole "

— Auch den Leipziger Staatsanwalt Häntzschel 
haben seine unzähligen Opfer zur Verrücktheit getrie
ben. So müssten all diese Schurken enden.

A u s Oesterreich.
Reichenberg, 27. August. Gestern erschienen hier 

Staatsanwalt Koschin und Adjunct Himmer aus Prag 
und nahmen viele Haussuchungen in der Gegend von 
Kuklena bei Königgrätz vor. Es wurde nichts Gravi- 
rendes vorgefunden. Heute früh wurden in den 
Strassen der Stadt sowie auf den nach Rosenthal, 
Harzdorf, Röchlitz u. s. w. führenden Wegen zahl
reiche Exemplare der Nr. 8 und 10 der tschechischen 
anarchistischen Flugschrift "Pomsta" und einer zwei
ten Flugschrift " Frühlingsgedanken der Rebellen" 
aufgefunden. Der Magistrat schreibt zur Entdeckung 
der Thäter hundert Gulden Prämie aus. (!)

B riefkasten .
Auf Wunsch quittiren wir : Arbeiterbund N.-Y. für 

Agitation 5 Doll., Kirchhof 2 Doll, für Broschüren,
1 Doll. 50 für Freedom. J .  H. M. in R. 8s. M. und A. 
in London je £2 für revolutionäre Propaganda. L. in 
Wien. Warum noch keinen Brief ?

Das erste H eft der anarchistisch-comm. Bibliothek :
R evolutionäre Regierungen

Von P. K r a p o t k in  
kann für l ½d. per Exemplar bezogen werden von:

R . Gunderson, 96, Wardour Street, Soho.
D. Brooks, 26, Paradise St., High St., Marylebone.

Das zweite H eft der anarchistisch-comm. Bibliothek :

‘Die Repräsentativ-Regierung’
von P e te r  K rapotk in

ist nunmehr erschienen und kann für 2½d. p. Exemplar 
bezogen werden von

R . G underson, 96 Wardour Street, Soho.
D. Brooks, 26 Paradise St., High St., Marylebone.

Printed and published by R. G u n d e r s e n , 96, Wardour 
Street, Soho Square, London, W.
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Lernet von Eueren Feinden.
Schon seit mehr als zweitausend Jahren 

führten, wie uns die Geschichte zeigt, die 
Unterdrückten Kampfe gegen ihre Peiniger, 
um ihr hartes Joch, das überfüllte Maas ihrer 
Leiden von sich abzuschütteln.

Mit Bewunderung und Begeisterung lesen 
wir von dem Heroismus der Kämpfer jener 
alten Zeit und von ihren häufigen Siegen. 
Aber ein trauriges Gefühl beschleicht uns, 
wenn wir sehen, wie sie diese Siege immer 
nur kurze Zeit behaupteten, wie sie schliess
lich immer wieder besiegt und von Neuem 
in gewaltigere und grausamere Fesseln ge
schlagen wurden, wie die früheren waren.

Was trug wohl die Schuld an dem Fehl
schlagen der Freiheitsbestrebungen jener Völ
ker? Sie wurden meistens besiegt durch ihre 
eigene Zerfahrenheit, indem jedes Häuflein 
ohne Einverständniss mit anderen auf eigene 
Faust den mächtigen Feind bekämpfte, dem 
es somit ein Leichtes war eines nach dem 
anderen zu massakriren.

Ein anderer Faktor, welcher viel zu den 
Niederlagen beitrug, war die Vertrauensselig
keit der Kämpfenden in einzelne Personen, 
die durch ihre Schönrednerei das Volk be
thörten, um es desto sicheier und zu hohem 
Preis der Reaction zu verrathen.

Aber die meiste Schuld an dem Unglück 
des Volkes trug bis auf den heutigen Tag 
seine übertriebene Schonung, seine Barmher
zigkeit und Milde gegen den Feind. Das Volk 
liess stets Milde walten gegen seine Peiniger, 
wenn es dieselben besiegt hatte, und diese 
Milde gereichte ihm stets zum Untergang. 
War es aber wieder besiegt, von Neuem zu 
Boden geschlagen und unterjocht, so war auf 
Seiten der Machthaber keine Spur von H u
manität zu finden. Zu Hunderttausenden wur
den die Besiegten von den meist besoffenen 
Horden der herrschenden Schurken nieder
gemacht.

So wurden z. B. bei der Unterdrückung des 
sizilianischen Sclavenaufstandes 200.000 Scla- 
ven abgeschlachtet; 6000 Unglückliche wurden 
ans Kreuz geschlagen nach der Unterdrückung 
des Aufstandes unter Spartakus; und wie 
viele Ungezählte wohl sofort niedergemetzelt 
wurden, lässt sich aus der Zahl der Kreuze 
errathen.

So thürmen sich die Leichenhaufen der 
Unglücklichen, die kein anderes Verbrechen 
begangen, als dass sie f r e i  sein wollten, auf; 
auch in der Jacquerie in Frankreich und in 
allen anderen Ländern. In  Deutschland bei 
den grossen Bauernkriegen, wo Tausende von 
der Reaktion massakrirt, Hunderte in ihren 
Hütten eingeschlossen lebendig verbrannt, 
und wieder Hunderten die Augen ausgestochen 
wurden, um so als Blutzeugen der siegreichen 
Reaktion im Lande umher zu ziehen. Und 
auch die folgenden Jahrhunderte sind Zeugen 
ebenso grausamer und brutaler Mordgier der 
fliegenden Räuber, ausgeübt an den unter
drückten Völkern.

Aber die Arbeiter, sie haben aus all dieser 
grässlichen Taktik ihrer herzlosen Feinde 
nichts gelernt, denn im Jahre 1848 hören 
wir das Volk in seinem Mitleidsdusol rufen : 
Hut ab! wo es hätte den Kopf abschlagen 
sollen. Und den Dank für seine Humanität 
erhielt das Volk am Festungswall zu Rastatt 
und in den Kerkern, wo seine Edelsten zu 
Grunde gehen mussten. Auch die französische 
Reaktion zahlte dem siegreichen Proletariat 
seinen Lohn für seine Milde und Vertrauens
duselei, nachdem es aus der Junischlacht 
als Sieger hervorgegangen war. Zu Tausenden 
wurden die humanen Arbeiter auf den Strassen 
niedergeschossen, zu Tausenden in den K ata
komben ohne Nahrung, ohne Wasser einge
sperrt, wo dann die rohen Horden der Reichen 
blind auf die wie Heringe in ein Fass ge
pfropften Freiheitskämpfer hineinschossen.

Und trotz all dieser bitteren Erfahrungen 
sehen wir wie im Jahre 1871 das Proletariat 
wieder in dieselben vorhergegangenen Fehler 
verfällt. Z e r f a h r e n h e i t ,  V e r t r a u e n s 
d u s e l e i  gegenüber einigen Personen und 
ü b e r t r i e b e n e  M i l d e ,  an diesen Fehlern 
scheiterte zum Theil auch dieser heroische 
Aufstand. 20,000 Freiheitskämpfer mussten 
mit ihrem Leben und 2 0 , 0 0 0  mit ihrer Frei
heit dafür büssen.

Betrachtet man nur die kleinen Kämpfe 
der Jetztzeit, die zwischen den Ausbeutern 
und Ausgebeuteten stattfinden, die ja  die Vor- 
läufer der nahenden grossen Revolution sind, 
so könnte man zu dem Glauben kommen, 
dass auch der nächste Befreiungskampf an 
den gleichen Fehlern scheitern wird. Und 
sicherlich wird es geschehen, wenn die Ar
beiter nicht von ihren Feinden lernen, was 
sie zu thun haben, wollen sie sich endlich von 
ihren Fesseln befreien.

Soll unser Blut und das unserer Brüder 
nicht mehr umsonst fliessen, so haben wir 
das Gleiche zu thun wie unsere Feinde bisher 
gethan : den Gegner erbarmungs- und scho
nungslos zu beseitigen, und unser Geschick 
nicht mehr Andern anzuvertrauen, sondern 
a u f  u n s  s e l b s t ,  a u f  u n s e r e  e i g e n e  
K r a f t  z u  b a u e n .

Wir haben aber noch andere Fehler zu 
vermeiden, über welche wir in einem nächsten 
Artikel sprechen wollen.

Unsere Presse.
Da die Gegengründe der Genossen in dieser 

Frage nicht ganz zutreffend sind, so mögen sie 
mir gestatten, noch einmal darauf zurückzu
kommen.

Es ist erstens zu erwidern, dass auch in den 
Ländern, wo unsere Literatur nicht verboten, 
dieselbe doch nur unter den Genossen verbreitet 
wird. Unser Schwesterorgan " La Révolte," 
das verbreitetste aller anarchistischen Blätter, 
wird mit wenigen Ausnahmen nur von Gesin
nungsgenossen gelesen. Und die Bourgeoisie, 
die in manchen Ländern die Presse freilässt,

weiss sehr gut, dass ihr daraus nur wenig 
Schaden entstehen kann, da ja  die Proletarier 
nicht die Mittel haben, um eine wirklich wir
kende Presse zu unterhalten. "  La Révolte"  
ist kaum im Stande, dann und wann einige 
H undert alte Nummern unter Indifferente zu 
vertheilen. Es verhält sich also in dieser 
Beziehung in Ländern, wo die Presse frei ist, 
ganz ebenso als wo sie es nicht ist. Freilich 
ist es wahr, wie Sie bemerkt haben, dass dies 
einzig und allein die Schuld der Genossen ist. 
Thatsache ist aber auch, dass sie trotz wieder
holt ergangener Aufforderung, thätiger zu sein, 
sich doch nicht rühriger zeigen. Man möge 
Erkundigungen einziehen und man wird sich 
überzeugen, dass es sich so verhält.

Es ist ebenfalls zu bestreiten, dass Zeitungen 
eher gelesen werden als Broschüren. Eine 
Zeitung wird, nachdem sie gelesen, nur selten 
aufgehoben, während von einer Broschüre das 
Gegentheil gilt.

Ich erinnere mich, einst bei einem sehr 
religiösen Bauern eingekehrt zu sein, und als 
wir in unserer Unterhaltung auf den Sozialis
mus zu sprechen kamen, wie war da mein 
Erstaunen gross, als er seinem Bücherschrank 
eine aus dem Jahre 1848 datirende und den 
Sozialismus behandelnde Broschüre entnahm, 
um sie mir zu zeigen. Diese Broschüre wurde 
sicherlich von der ganzen Familie gelesen, 
Eine Zeitung wird nie so aufbewahrt. Im 
Uebrigen handelt es sich auch gar nicht darum, 
die Zeitungen durch Broschüren zu ersetzen, 
sondern um Einschränkung unserer Presse 
überhaupt und um ihre zweck mässigere An
wendung.

Nun zur Hauptfrage. Da mag erstens be
merkt werden, dass eine Parteirichtung wie 
die anarchistische, die erkannt hat, dass eine 
Action unserer Sache mehr Anhänger gewinnt 
und mehr geeignet ist, dem Volk den wahren 
Weg zur Revolution zu zeigen, als unzählige 
Reden inner- oder ausserhalb des Parlaments, 
kein Recht hat, Zeit und Geld der Erhaltung 
einer regelmässigen Presse zu opfern, die doch 
nichts anderes ist als eine Debattirstube. Nie 
hat eine echt revolutionäre Partei eine regel
mässig erscheinende Presse gehabt oder haben 
wollen. In  der Zeit der grössten Thätigkeit 
in Russland hatten die Nihilisten nur die 
" Novodnaja volie" , die nur je  nach Bedürfniss 
erschien. Für eine revolutionäre Partei kann 
man mit Sicherheit feststellen, dass je  stärker 
die Presse, desto schwächer die Action, folglich 
auch die Revolution.

Die Pressfrage ist wichtiger wie sie die Ge
nossen aufgefasst zu haben scheinen, ja sie ist 
eine Lebensfrage. Es bleibt wahr, dass die 
Anarchisten aller Länder ihre ganze Zeit und 
ihr Geld zur Herstellung der Presse verwenden. 
Wenn die Genossen von der "Autonomie"  auch 
andere Sachen herstellen, so kann dasselbe 
nicht von den andern Genossen und von andern 
Ländern gesagt werden. Und hätten die Ge
nossen von der " Autonomie"  nicht das Zehn
fache wirken können, hätte nicht die Presse 
ihre Zeit u. b. w. verschlungen? Wenn auch 
die "Aut." billig zu stehen kommt, da Alles
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d e r s  f ü r  l e t z t e r e ,  weit mehr als 500 Mk.
Man sage nur nicht, man hätte das Geld 

so wie so nicht und dass das Geld, was man 
für solche Zwecke zusammenbringt, rein ge
wonnen ist. Die Taschen der Genossen sind 
nicht so unerschöpflich und andererseits könnte 
man, wären die Genossen und die uns Nahe
stehenden nicht so sehr durch Unterstützung 
der Parteiblätter mitgenommen, wenn gerade 
das Bedürfniss vorhanden ist, für etwas Nütz
licheres ebensoviel und noch mehr aufzutreiben, 
denn ich constatire mit Vergnügen, dass, so 
oft ich an die Genossen appellire, sie sich 
immer grossherzig zeigen. Es handelt sich 
nur darum, die aufgebrachten Gelder auf eine 
zweckmässige Weise zu verwenden.

Die Frage, die der opfermuthige Setzer an 
mich richtet: " Was sollen die Anarchisten denn 
Besseres thun ?" ist dahin zu beantworten, dass 
wenn einmal die Nichterfüllung ihres Zweckes 
unserer Presse anerkannt ist, man diese einfach 
fallen lassen muss, wenn wir auch vor der 
Hand nichts Besseres zu thun gefunden hätten, 
denn nur aus dem einzigen Grunde zu arbeiten, 
dass man nichts Anderes zu tbun hat, ist 
thöricht; dass man aber etwas Besseres finden 
wird, ist ausser Zweifel.

Der Gebrauch, den wir von der Presse 
machen sollten, ist beiläufig folgender: Flug
schriften verbreiten, die zur Propaganda der 
That anspornen oder die, wenn eine That 
geschehen ist, diese in das richtige Licht stellen 
sollen.

Broschüren hersteilen, die gewisse, auf der 
Tagesordnung stehende F ragen behandeln 
sollen, wie z. B Wahlen, Streiks, Achtstun
denarbeit u. s. w. Da dieselben je nach Län
dern oder Zeit Verhältnissen nur wenig ändern, 
so können die betr. Broschüren in grösser 
Anzahl und für längere Zeit hergestellt werden. 
Dadurch wird Zeit- und Geldersparniss erzielt 
und dies ermöglicht die unentgeltliche Verbrei
tung derselben unter den Indifferenten.

Wenn nicht jeder Genosse Zeit und Anlage 
hat, eine Broschüre zu Stande zu bringen, 
so kann eine Art und Weise gefunden werden, 
sie collectiv herzustellen. Dies kann geschehen, 
indem man vorher in der Gruppe den Plan 
dafür gemeinschaftlich entwirft und sie nachher 
Kapitel für Kapitel gemeinschaftlich abfasst. 
Das Alles führe ich nur beispielsweise an.

Das fleissige Discutiren in den Gruppen soll 
und wird gepflegt werden, da es nicht nur 
kein Geld kostet, sondern solches einbringt, 
abgesehen von dem Vortheil der dadurch er
zielten geistigen Ausbildung. M a n  ü b e r l e g e !

________  X.

Um in unseren Bemerkungen zu Obigem 
kurz zu sein, stellen wir folgende F rag e : Be
darf es zur Beschleunigung der Revolution und 
zu deren dauerndem Erfolg der Aufklärung 
und der Aufreizung der Massen? Ist diese 
F ra je, wie es nicht anders sein kann, mit Ja  
zu beantworten, dann kann in keiner Agita
tionsweise zu viel geschehen und können wir 
deshalb in dieser Pressfrage keine andere Mei
nung fassen als die, welche wir schon in der 
vorigen Nummer ausgesprochen haben, nämlich 
dass wir es für zweckmässig halten, neben 
Flugschriften und Broschüren auch regelmässig 
erscheinende Zeitungen herauszugeben. Dass 
die letzteren auch propagandistisch wirken, 
beweist gerade der Umstand, dass sie sich seit 
den letzten zehn Jahren, wir wollen nur sagen, 
verzehnfacht haben, denn wie ja  unser Mit
arbeiter selbst zugibt, wurde doch durch Flug
schriften bisher am wenigsten agitirt, und ist 
somit ein grösser Theil des bis jetzt errunge
nen Erfolges der periodischen Presse zuzu
schreiben.

Des knappen Raumes halber können wir

uns heute nicht weiter auf die Frage ein
lassen, werden aber in einer unserer nächsten 
Nummern noch einmal darauf zurück kommen.

Communismus u. Lohnsystem.
Aus dem Englischen von Peter Krapotkin.

(Communismus schliesst in sich die Expropriation 
und die vollständige Verneinung des Privateigenthums- 
Princips, während die Sozialdemokratie die blosse 
Uebertragung des Eigenthums an Land und gewissen 
Theilen des Kapitals an den Staat will und durch Auf
rechterhaltung des Lohnsystems das Princip des Privat
eigenthums und der verdienstgemässen Vertheilung 

beibehält.)

I . Expropriation.
Wenige Sozialisten bezweifeln, dass, wenn 

morgen alle Land- und Fabrikbesitzer, alle 
Actionäre von Minen und Eisenbahnen nach 
Neu-Guinea auswanderten, um die Papuas zu 
" civilisiren,"  dessen ungeachtet Eisenbahnzüge 
gehen würden, Getreide gebaut und die Fabri
kation der nothwendigen Lebensbedürfnisse 
betrieben werde. Ueber die Möglichkeit der 
Production aller Bedürfnisse der Gesellschaft, 
ohne dass sich das Land, die Maschinerien, 
kurz das Kapital in den Händen einzelner 
Eigenthümer befände, sind wir uns einig. W ir 
Alle glauben, dass freie Arbeiterorganisationen 
ebenso und wahrscheinlich besser fähig sein 
würden, die Production auf dem Felde und in 
der Fabrik zu betreiben, als sie jetzt unter dem 
individuellen Eigenthum des Kapitalisten aus- 
geübt wird.

Aber dieselbe Uebereinstimmung herrscht 
nicht in Betreff der F rag e : Wie würden die 
Arbeiter die Producte ihrer Arbeit unter sich 
vertheilen? Wie würden sie dieselben aus- 
tauschen? Wie viele Ellen Leinwand würde 
man geben für ein Paar Stiefel? Wie viele 
Paar Stiefel für einen Malter Weizen ? u. s. w.

Auf diese Frage geben verschiedene soziali
stische Schulen so von einander abweichende A nt
worten, dass die Arbeiter, welche nicht sehr 
gewöhnt sind an das ökonomische Roth welsch 
(economical slang), angewandt von diesen 
Schulen, oft nicht zu verstehen im Stande sind, 
was die verschiedenen Sectionen der grossen 
sozialistischen Bewegung anstreben. Werfen 
wir daher etwas Licht auf diese Frage.

Zu allererst will ich mit voller Freimüthig- 
keit erklären, was nach meinem Dafürhalten 
die eigentliche Ursache dieser widersprechenden 
Ansichten ist. Sie entspringen, wie es mir 
scheint, hauptsächlich den von Sozialisten aus 
Ehrgeiz angewandten Phrasen (ambignous 
words), um z u  v i e l e n  Personen auf einmal, 
die Kapitalisten mit eingeschlossen, zu gefallen. 
Sie rühren her von dem Mangel an Offenheit 
in den Ausdrücken unserer Gedanken und von 
den auf Ehrgeiz beruhenden Sprachformeln, 
welche wir oft gebrauchen.

W ir hören oft Sozialisten über Nationalisa- 
tion des Landes sprechen, über Nationalisirung 
des Kapitals, und wissen, dass sehr Vieles 
unter diesen Worten verstanden werden kann, 
die ja  nicht erfunden sind, eine Idee deutlich 
auszusprechen, sondern deren wirkliche Bedeu
tung zu verbergen.

Lassen wir diese Worte fallen und sagen 
wir rund heraus, was wir wollen, was wir zu 
erreichen gedenken. Dies wird der erste Schritt 
sein, um zu einem bessern gegenseitigen Ver- 
ständniss zu gelangen.

Wir Anarchisten gebrauchen das W ort E x 
propriation. Und unter Expropriation ver
stehen wir, dass sobald wie möglich — und 
wir hoffen, es wird bald möglich sein — die 
Nation, das Territorium oder die Gemeinde 
Besitz ergreifen wird von allem Land, den 
Wohnhäusern, den Fabriken, den Minen und 
den Communicationsmitteln und sich organisirt, 
um sich auf die gerechteste Weise in die durch 
die Arbeit früherer und jetzt lebender Gene
rationen angesammelten Reichthümer in der 
Gemeinde, in der Landschaft oder in der N a
tion zu theilen.

Wenn wir freilich einen Landmann sehen, 
welcher gerade so viel Land besitzt, als er zu 
cultiviren im Stande ist, so halten wir es nicht 
für vernünftig, ihn von seinem kleinen Gute 
zu verjagen. E r beutet Niemand aus und 
Niemand hat das Recht, sich in seine Arbeit 
einzumischen. Besitzt er aber unter dem Ka
pitalistengesetz mehr als er selbst bebauen kann, 
so glauben wir, dass wir ihm nicht das Recht 
zugestehen dürfen, dieses Land für sich zu 
behalten und wüst liegen zu lassen, wenn es 
von Anderen cultivirt werden möchte, oder es 
zu seinem Nutzen durch Andere bearbeiten zu 
lassen.

Oder wenn wir eine Familie ein Haus be
wohnen sehen, welches ihr gerade so viel Raum 
gewährt, als man unter den durchschnittlichen 
Lebensbedingungen der Gegenwart für eine 
solche Menschen zahl als nothwendig erachtet, 
warum sollten wir mit dieser Familie inter- 
veniren und sie aus ihrem Hause jagen? Aber 
wenn wir einen Palast bewohnt sehen von 
einem Marquis und einer Marquise, während 
Tausende von ehrlichen Arbeitern in dumpfen 
Löchern wohnen, so erachten wir’s als ein 
Recht der Gesellschaft, sich da einzumischen 
und zu sehen, inwieweit der Palast für diese 
zusammengedrängten fleissigen Arbeiter bewohn
bar gemacht werden kann. Ja  wir glauben 
sogar, dass wenn die Marquise zu ihrer Haus
haltung in einem Palast kein Dienstpersonal 
mehr finden kann, sie selbst eine Arbeiter
wohnung ihren Ballsälen vorziehen wird, welche 
in der Abwesenheit von Zimmermädchen bald 
gänzlich mit Staub und Moder bedeckt sein 
würden.

Und wenn wir schliesslich einen Sheffield 
Messerschmied oder einen Leeds Tuchweber 
m it seinem eigenen Werkzeug oder an seinem 
einzigen Webstuhl arbeiten sehen, so können 
wir nicht einsehen, welcher Nutzen daraus er
wachsen würde, wollte man das Werkzeug oder 
den Webstuhl hinwegnehmen und einem andern 
Arbeiter geben. Der Tuchmacher oder der 
Messerschmied beutet Niemand aus. Aber 
wenn wir eine Fabrik sehen, deren Eigenthü
mer sich anmassen, die von 1400 Mädchen 
gebrauchten Arbeitsinstrumente als ihre eignen 
zu betrachten und folglich aus der Arbeit die
ser Mädchen die pCt. Nutzen ziehen, von 
denen wir in jüngster Zeit gehört haben 
(durch den Streik der in der Firma Bryant 
& May beschäftigten Mädchen wurde die Aus
beutegier der ersteren ans Tageslicht gezogen. 
Anm. d. Uebers.), so glauben wir. dass die 
Bewohner Londons vollständig berechtigt sind, 
von dieser Fabrik Besitz zu ergreifen und die 
Mädchen Zündhölzer fabriciren zu lassen — 
gewiss ein sehr nützliches Product — für sich 
selbst und für den Rest der Gesellschaft, und 
sie dafür so viel Wohnungsraum, Nahrung 
und Kleidung entgegennehmen zu lassen, als 
sie nöthig haken. Was aber die gegenwärtigen 
Besitzer der Fabrik anbelangt, so möge man 
sie einladen, nicht fünf Gross der Schachteln 
täglich — das wäre zu grausam — aber sagen 
wir je  ein oder zwei Gross derselben anzufer
tigen.

Solches sind unsere Ideen , und wir glauben, 
dass das Wort Expropriation alles dies deut
lich ausdrückt, und um verstanden zu werden, 
nur wenige Erklärungen braucht.

Die erste Frage nun, welche wir uns ge
drungen fühlen unseren socialistischen Freunden 
anderer Schulen wie die unsere zu stellen, ist 
diese: Sind sie bereit, die oben ausgesproche
nen Ideen über Expropriation zu acceptiren ? 
Und wenn nicht, bis zu welchem Umfange 
sind sie bereit, das Privateigenthum an Kapital 
abzuschaffen, oder wenigstens, wie w e i t  haben 
sie sich ihr Z i e l  in dieser Hinsicht gesteckt?

Was mag während einer revolutionären Pe
riode sich ereignen — ich meine, während 
einer Periode, wenn alte und morsche Einrich
tungen eine rapide Umformung erfahren — 
was mag Vorkommen während einer so lchen  
Periode? Niemand kann Vorhersagen, wie 
weit die Reconstruction gehen wird. Was wir

unentgeltlich besorgt wird, so ist dies durchaus 
nicht mit anderen Zeitungen der Fall. Die 
Anarchisten aller Länder verausgaben monatlich 
für Zeitungen mehrere Tausend Franken. Die 
Deutschsprechenden verwenden für die Heraus
gabe der " Autonomie"  und " Freiheit" , b e s o n -
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aber wissen m ü s s e n ,  i s t : W ie weit sind wir 
gelbst zu gehen bereit? W ofür sollen wir 
kämpfen ? Für die Expropriation in grossem 
Maassstabe, von welcher ich soeben sprach, 
oder für einige halbe Maassregeln, welche viel
leicht und vielleicht auch nicht dahin fuhren 
mögen.

Ueber diesen Punkt müssen wir uns voll
ständig klar werden, denn so lange wir das 
nicht sind, discutiren wir vergebens über die 
Entlohnung der Arbeit.

Wenn z. B. Jemand sagt, wie so viele Col
lectivisten, dass die Wohnhäuser das Eigen
thum ihrer gegenwärtigen Besitzer bleiben 
müssen, dann ist er gezwungen, für  d a s  Lohn- 
system in der einen oder andern Form einzu- 
treten. Der Hausbesitzer wird einem Arbeiter 
nicht erlauben, in seinem Hause zu wohnen, 
wenn dieser ihn nicht in irgend einer Sorte 
Geld — Gold, Banknoten oder Arbeitszeit
scheine dafür bezahlt, welche er dann gegen 
irgendwelche Genüsse ganz nach seinem Belie
ben austauschen k an n : Diamanten vom Cap, 
Pelze von Sibirien oder frische Erdbeeren im 
Januar.

Haltet das Privateigenthum aufrecht in ir
gend einem der grossen Bedürfnisszweige, ohne 
die der Mensch nicht zu arbeiten vermag — 
Wohnung, Kleidung, N ahrung und Arbeits
instrumente, und ihr seid gezwungen, das Lohn
system beizubehalten. Es wäre blosser Zeit
verlust, wollten wir anarchistische Communisten 
mit euch discutiren über die Vortheile des 
Communismus gegenüber dem Lohnsystem, 
so lange ihr als nothwendig erachtet, in irgend 
welcher Form das Privateigenthum beizube
halten an den Dingen, welche zur Production 
nothwendig sind.

Mit Denen, welche für die Aufrechterhaltung 
des Privateigenthums einstehen, muss sich die 
Discussion zuerst um die Vor- und Nachtheile 
dieses Eigenthumsrechts drehen. W enn ein 
Land- oder K apital - N ationalisier sagt, dass 
die Gesellschaftsorganisation, welche er anstre
ben wird, das Verpachten des Landes, der 
Fabriken und der Wohnhäuser von Seiten 
des Staates an einzelne Personen oder an Ar
beiterassociationen bedeutet, dann werden wir 
unsere Zeit damit verlieren, indem wir darüber 
discutiren, wie die Arbeitsproducte vertheilt 
weiden müssen. Das Lohnsystem muss auf
recht erhalten werden unter dem System des 
Privateigenthums und des Staatsbesitzes.

(Eingesandt.)

Wieder ein Jubiläumshumbug

W i e n ,  im September 1888.
"Die Dummheit stirbt nicht aus, und die 

Esel werden nicht alle."  Das beweisen wieder 
einmal diejenigen Oesterreicher, welche den 
faulenden Cadaver des alten Habsburgertrot
tels durch ein Regierungs-Jubiläum anheulen 
wollen. Besagter anzuhochender Königsstrolch 
liess durch seine ebenbürtigen Hofschranzen 
und sein sonstiges serviles Lakaiengesindel 
den 36 Millionen (?) Unterthanen kund und 
wissen thun, dass besagte Unterthanen seit 
40 Jahren von ihm, dem apostolischen Lum- 
pazi, geknechtet, ausgesogen und geschuhriegelt 
worden sind, wofür ihm dieselben in pflicht
schuldiger Hundedemuth ihre Dankbarkeit 
durch eine ausserordentliche festliche Erinner
ungsfeier am Jahrestage (2. December) be
weisen sollen.

Es wäre zu m Todtlachen, wenn solche boden
lose Frechheit nicht zum kaputfuchsen wäre. 
Wenn man bedenkt, dass es noch vor 40 
Jahren in Oesterreich ein solch dummes Volk 
geben konnte, dass sich sogar ein feuchtohriger 
1 8 jä h r ig e r  Junge zu dessen Tyrann auf warf, 
dann allerdings darf auch keinen Menschen 
das nächste Jubiläum wundern ; f e i e r n d o c h  
d i e s e  g l ü c k l i c h  b e h e r r s c h t e n  U n 
t e r t h a n e n  d e n  E r i n n e r u n g s t a g

i h r e r  v o r  40 J a h r e n  e r n e u e r t e n  
V e r d u m m u n g s - A e r a !  —

Ja, 40 Jahre sind es her. Vierzig Jahre 
lang hat ein raffinirter Faulenzer von dem 
Mark und Schweisse von 36 Millionen Men
schen gezehrt.

Durch 40 Jahre an der Spitze einer durch 
Militär und Polizei geschützten und wohl- 
organisirten Ausbeuterbande stehend, hat
dieser Idiot, wie alle seinesgleichen, es sich 
zur Lebensaufgabe gemacht, Millionen von 
Menschen der Verdummung pfäffischer Cor-
ruption zu überantworten, Tausende und
Abertausende dem Massenmorde auf dem
Schlachtfelde, in Fabriken und Bergwerken 
überliefert, unzählige bekannte und unbekannte 
Gräuelthaten an Menschen verübt, die es 
wagten, gegen die Schandwirthschaft dieses 
gekrönten Briganten ihre Stimme zu erheben. 
Und ein solches Scheusal will nach all dem 
Erfahrenen, als Erinnerung des Beginnes seines 
Tyrannenlebens, behocht und bejubelt werden! 
Wie viele Laternen würde der Philosoph 
Diogenes heute brauchen, um einen Menschen 
zu finden?

Wie sein politisches Leben ein ganzes 
Chaos von Schlechtigkeiten und Verbrechen 
war, so ist auch sein Privatleben ein Schand
fleck in der Geschichte der Menschheit, ein 
Beispiel sittlicher Verkommniss und ein U n
glück für seine Familie, denn eine Unzahl 
von Verbrechen beging er an der Mutter seiner 
Nachkommen. Zwei Jahre nach seiner soge
nannten Verheiratung war sein Cadaver von
diversen K rankheiten — — derart durchfressen,
dass die geschicktesten Aerzte an seiner 
Wiedergenesung verzweifelten, was zum 
grössten Unglück nur unbegründete Angst 
w a r; niemand fand sich, der den Gestank 
seines pestilenzartigen Athems ertragen konnte; 
das war die erste Schweinigelei und diese 
wiederholte sich bis vor circa 12 Jahren so 
oftmals, dass die andere Hälfte sich endlich 
gezwungen sah, in ein aussereheliches Ver- 
hältniss mit ihm — zu treten. Der Auftritt 
seines Weibes mit seinem F r e u n d  und 
R a t h g e b e r  " Grafen Grünne" ist zur Ge
nüge bekannt, und von der Unzahl ausser- 
kaiserlicher Sprösslinge beiderlei Geschlechtes, 
sei nur dem Jubilanten die " schöne Kaiser
hure" bei Olmütz, ein im Alter von 15 Jahren 
stehendes Bauernkind in Erinnerung gebracht, 
welches in diesem zarten Alter bei einer Ge
legenheit von Soldatenschinderei (Manöver) 
von habsburgisch kaiserlicher Huld auf einem
Kleefelde überschattet —  —  wurde, wodurch
sich nach Verlauf von ¾ Jahren die Gestalt 
einer habsburgischen Prinzessin zum Schrecken 
der bestürzten Eltern entwickelte; genanntes 
Mädchen bekam von diesem kaiserlichen 
Schweinigel eine Mühle und zugleich einen 
" Ehemann" dazu. (Die gewöhnliche Abwick
lungstheorie der Bourgeoisie mit deren Dienst
mädchen in allen "delikaten" — Angelegen
heiten.)

Nun wieder auf das Land und dessen Be
wohner zurückgekommen.

Wie schaut dieses herrliche " Oesterreich" 
nach dieser "glorreichen Regierungsperiode" 
heute aus ?

National verhetzte Völker, f l e i s s i g e  und 
d o c h  h u n g e r n d e  Arbeiter — bis auf den 
letzten Pfennig ausgeraubte Bauern — eine 
Brutzucht und Pflanzstätte von Betrug, Raub, 
Diebstahl und Prostitution im Kleinen wie 
im Grossen, verschuldet bis zum Bankerott 
— und als Letztes, ein durch ausserordent
liche Steuern und Abgaben und der davon 
resultirenden s c h l e c h t e n  L e b e n s w e i s e  
i m A u s s t e r b e n  b e g r i f f e n e s  Vo l k ,  
dessen röchelnde mit Hungerkrankheiten 
kämpfende Gurgeltöne den besten Beweis für 
die Schädlichkeit solcher gekrönter Schurken 
gehen

Unser Wunsch ist nur der — dass an diesem 
Tage der nothwendigen Freudenfeuer und 
Böllerschüsse nicht vergessen werde. — —

Correspondenz.

Genf, den 8. September 1888. 
Werthe Genossen !

Ich muss Euch einige kleine Mittheilungen machen. 
Herr Liebknecht macht nämlich die Schweiz unsicher 
und hält lange Reden. Vor einigen Tagen hatte ich 
das Vergnügen ihn hier in G. sprechen zu hören über 
die Ziele des Sozialismus. Er begann mit seiner Bio
graphie, worin er schilderte, wie er hier vor 40 Jahren 
in den Kerker geworfen und ausgewiesen worden sei, 
deshalb aber der Schweiz nicht grolle, da er das alles dem 
Unverstande der Reaktion zuschreibe. (D ie Schweizer 
Regierung wusste damals noch nicht, welches Frücht
chen sich aus ihm entwickeln werde. D. Red.)

Ueber die Presse sagte er, dass sie die Sozialdemo
kratie in ein falsches Licht stelle, indem sie sie als eine 
Bande von Mördern und Verschwörern bezeichne, die 
durch ihre Conspirationen im Auslande das Asylrecht 
verletzten Der "Sozialdemokrat" aber habe das 
Asylrecht nicht verletzt (das glaube ich) und sei bei 
seiner Gründung, wo er ja als Hauptfactor figurirte, 
hauptsächlich betont worden, so wie die schweizerischen 
Blätter zu schreiben ; nun hätten aber die letzteren oft 
eine schärfere Sprache geführt wie der "S.-D."

Nachdem er der Polizeichicanen in Deutschland er
wähnt hatte, gab er uns ein Dessert, indem er auf den 
Anarchismus zu sprechen kam. Für mich, sagte er 
gibt es kein anarchistisches Programm*) (das stimmt) 
ich habe schon Gelegenheit gehabt, Anarchisten spre
chen zu hören. " Fürst " Krapotkin sagte, ich sei ein 
Feigling, weil ich im Reichstage nicht sprach, wie er 
es haben w ollte; er selbst aber sagte vor Gericht auch 
nichts anderes, und die sieben Chicagoer Anarchisten 
sagten im Wesentlichen dasselbe, was ich schon im 
Leipziger Hochverrathsprocesse (darf auch ein Rene
gat es wagen sich mit seinen früheren Zeichen zu brü
sten ?) gesagt habe. Er habe im Reichstag erklärt, 
dass er keinen Stein auf die Nihilisten werfen kann, 
weil die russischen Zustände deren Taktik herausfor
dern ; bei uns in den " Culturstaaten " sei das aber 
ganz etwas anderes. Wenn die Reaktion noch so ge
waltsam vorginge, so hätten wir hundert andere Mittel 
sie zu bekämpfen (welche ? D. Red.).

Hödel und Nobiling stellte er den einen als halb und 
den andern als ganz verrückt hin. Ueberhaupt sei die 
Propaganda der T hat ein grösser R ückschritt fü r  die 
Arbeiterpartei. Als er nun in hoch wissenschaftlicher 
Weise zu erklären anfing, wie K apital entsteht, verliess 
ich die Versammlung m it dem Gedanken, dass es noth 
thue, um etwas Gediegenes leisten zu können, die soz. 
dem. F ührer abzuschaffen.

Das Beste wär,’ ich glaub es fast,
Man hing sie a ll' an einen Ast.

Robert der Teufel.

Briefe aus Frankreich.

Hier kracht es gegenwärtig überall. Und 
wenn wir auch die Streiks nicht gerade als 
ein revolutionäres Mittel betrachten können, 
so ist es doch bemerkenswerth, wie oft und 
schnell sie sich jetzt ohne Zuthun seitens der 
Sozialisten wiederholen. Es sind deren einige 
zehn im Gange, von denen sich manche ganz 
revolutionär gestalten.

In Limoges waren es die Frauen, die sich 
heldenmüthig zeigten, ganz wie in den Perio- 
den des revolutionären Heroismus. Die dor
tigen Erdarbeiter an der Eisenbahnstrecke 
mit ihrem Hungerlohne unzufrieden, verliessen 
die Arbeit, wurden aber sofort durch Ver- 
räther ersetzt, und die Strecke von Militär 
umstellt. Die Streiker begaben sich mit ihren 
Frauen und Kindern zu ihren Chefs, hoffend 
eine Lohnaufbesserung zu erlangen. Da sie 
aber nichts erreichen konnten, kehrten sie 
höchst erbittert, jedoch getrennt in zwei Co- 
lonnen wieder zurück. Der einen Colonne, be
stehend aus 5 —600 Personen und darunter 
etwa 50 Frauen, wollte das Militär den Weg 
in die Stadt versperren. Die Frauen aber 
warfen sich in die Bajonette, ihre Männer 
nachrufend. Es entstand ein wildes Durch
einander. Eine Frau stürzte sofort getödtet 
nieder, und viele wurden verwundet. Im wei
teren Kampfe spaltete der Hauptmann selbst 
den Hirnschädel einer Mutter. (Der Hund 
soll D e i b l e r  heissen). Die andere Abthei
lung, welche stärker war und mehr Frauen 
unter sich hatte, schlug das Militär mit nur 
wenigen Verlusten in die Flucht.

*) Er scheint diese Rede in seinem Hirnkasten ste- 
reotypirt zu haben, denn in St. Gallen sagte er das- 
selbe. D. Red.
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Das alles unter einem radikalen Ministerium.
Nach solchen Erfahrungen wird das Volk 

endlich einsehen lernen, wie wenig es auf 
Streiks und sogenannte radikale Politiker zu 
rechnen hat.

In den sozialistischen Kreisen hat eine 
Klärung stattgefunden. Die Guesdisten sind 
nämlich ganz verschwunden und die Possibi- 
listen entpuppen sich täglich mehr als Bour
geoispartei, so dass es jetzt von jedem auf
richtigen Arbeiter als eine Schande betrachtet 
wird, als Possibilist zu gelten. (Mit dieser 
Partei stehen die deutschen Sozialdemokraten 
in Verbindung.)

Im Augenblick floriren die Blanquisten, von 
denen man wenigstens sagen kann, sie sind 
revolutionär. Der " Cri du peuple" , vorher 
halbwegs unabhängiges Organ, ist in ihren 
Besitz gekommen. Dass aber auch die Blan
quisten nicht vermögen die Massen an sich 
zu ziehen, sondern dass sie im Gegentheil 
auch bald von der Oberfläche verschwinden 
werden, ist mehr als wahrscheinlich. Zu mei
nem Bedauern muss ich noch hinzufügen, dass 
die Anarchisten diese Gelegenheit nicht aus
zunützen suchen. Jedenfalls ist das Verschwin
den der sich sozialistisch nennenden Parteien 
als ein gutes Zeichen zu betrachten.

In  Amiens wurden einige Streiker unter der 
grössten Brutalität verhaftet. (Die Streikenden 
setzten bekanntlich den rothen Hahn auf 
die Ausbeuterhöhle des H. Coquel.) In Calais 
organisirten die Genossen eine Demonstration, 
und ein Commissär wurde, als er dabei den 
Gen. Sau vage arretiren wollte, in demselben 
Moment von einem Steinblock getroffen, dass 
er bewusstlos zusammen sank. In  St. Denis, 
wo die Bäckergesellen im Streik begriffen 
sind, überfiel die Masse einen Bäckerladen, 
nahm in Besitz, was zu nehmen war, und 
zerstörte den Rest. Die Lage ist also hoff
nungsvoll.

Hoch die Action! X.

D r. P au l B erwig,
einer der edelsten und hochherzigsten Männer 
unserer Zeit, ist am 23. August zu Milwaukee 
verstorben.

Das Leben einer Wöchnerin zu retten, zu 
welcher er gerufen ward, nahm seine Kräfte 
dermassen in Anspruch, dass er, nachdem die 
Operation glücklich vollzogen war, von einem 
Herzschlag getroffen zu Boden fiel.

Das Folgende entnehmen wir einem ihm 
im " Armen Teufel"  gewidmeten N achruf:

" Dr. Berwig, der ehemalige Königsberger 
Student und preussische Militärarzt, ist theils 
durch eigenes Denken, theils durch die neu 
auf den Plan tretenden Forderungen des arbei
tenden Proletariats bis zu jenem Stadium gelangt, 
wo man uns mit dem letzten und, wie man 
glaubt, schlimmsten der Ismen beehrt, dem 
Anarchismus.

Am 13. November 1887, als man wenigstens 
zum Begräbnisse der Märtyrer des Proletariats 
die Besten der Nation hätte erwarten sollen, 
war unter den Wenigen er erschienen, und 
der Milwaukeer Arzt marschirte mit den Ar
beitern in jenem unvergesslichen Trauerzug."

I diot oder S churke?
Der englische Arbeiterdeputirte Broadhurst 

sagte auf dem jüngst stattgehabten Trades- 
Unions - Congress im Report des parlamenta
rischen Comités, dass das gewerkschaftliche 
Princip im letzten Jahre bedeutende Fort 
schritte gemacht habe, dass Diejenigen, welche 
früher dem Trades-Unionismus entgegengetre
ten wären, seine Anhänger verfolgt und ihn 
vollständig ausgerottet hätten (wäre ihnen das 
möglich gewesen), sich jetzt in Freunde und 
Vertreter der Arbeitersache verwandelt haben.

Es ist nun Thatsache, dass die herrschen
den Klassen beim Entstehen der Trades-Unions 
diese bekämpften, aus Furcht, einen Theil ihres 
Unternehmergewinnes einbüssen zu müssen. 
Da aber die Kapitalisten jede neue Erfindung

auf dem Gebiete der Industrie zu ihrem Vor
theile ausnutzten und somit Fortschritte 
machten, die Trades-Unions aber auf ihrem 
alten Standpunkt stehen blieben, so sind die 
Kapitalisten jetzt in den Stand gesetzt, sie zu 
ihren reactionären Zwecken zu gebrauchen 
gegen die consequenter vorgehenden Socialisten. 
Und wer sich an die Spitze einer solchen 
missbrauchten Arbeiterschaft stellt, ist entweder 
ein Idiot, der den Scenenwechsel des grossen 
Weltdramas nicht bemerkte, oder ein Schurke 
im Solde der Kapitalisten.

Genosse Falleur,
welcher bekanntlich in Belgien, nachdem er 
amnestirt war und wieder agitatorisch thätig sein 
wollte, von der Regierung die Aufforderung er
hielt, entweder das Land zu verlassen oder 
von Neuem seine Gefangenschaft anzutreten, 
verliess am 3. September den Hafen von Liver
pool, um nach Amerika überzusiedeln. Als 
er sich vorher noch für 14 Tage nach dem 
Norden von Frankreich begab, um seine dor
tigen Verwandten zu besuchen, wurde er auf 
Schritt und Tritt bewacht. Das ist ein Beweis 
der Angst, in welcher die Ordnungsbanditen 
fortwährend schweben.

Italien.
In der Nähe von Como (Lombardei) stellten 

die Arbeiter die Arbeit ein. Sofort griff aber 
der Staat in Gestalt bewaffneter Schand-arme 
helfend ein und verhaftete fünf Arbeiter. Als 
sie jedoch ins Gefängniss der nächsten Stadt 
abgeführt werden sollten, wurden sie von einer 
anständigen Zahl Genossen b e f r e i t ,  wobei 
es zu einer gewaltigen Hauerei mit den 
Schand-armen kam, die ganz jämmerlich durch
geprügelt wurden. Sehr nachahmenswerth.

P olen .
An den Mauern Warschau’s wurden unlängst 

Sozialrevolutionäre Proklamationen massenweise 
angeklebt, auch hatten die Arbeiter sehr viele 
in der Stadt verbreitet, T rotz den " wissen
schaftlichen "  Sozialdemokraten gewinnt die 
Sozialrevolutionäre Idee immer mehr an Boden, 
was zu den schönsten Hoffnungen ihres baldi
gen Sieges berechtigt, aber auch zu neuer 
Thätigkeit anspornen muss.

D ie A rbeitslosen.
Eine grosse Anzahl Arbeitsloser versammelte 

sich vorigen Dienstag im Hyde Park. E in  
Sozialist McCormick hielt eine Ansprache, 
welche, als er die Worte sprach : Warum sollen 
Leute verhungern, während die Bäckerläden 
mit Brod angefüllt sind ? seine Verhaftung zur 
Folge hatte. Nach ihm sprachen jedoch noch 
einige Andere. Als sich die Versammelten um 
5 Uhr in einer Procession nach Clerkenwell 
begeben wollten und ausserhalb den Thoren 
des Parks angelangt waren, fiel die Polizei zu 
Fuss und zu Pferd über sie her und entriss 
ihnen ihre rothe Fahne. Man ging dann wie
der zurück und hielt eine Protestversammlung 
ab. Trüge doch nur jeder Mann bei solchen 
Gelegenheiten wenigstens einen tüchtigen Stock 
mit sich, damit liesse sich schon einigermassen 
"protestiren."

E ine neue Erfindung.
In London ist man jetzt daran, um bei et

waigen Ruhestörungen die Polizei schnell am 
Platze zu haben, Alarmposten ähnlich denen 
der Feueralarmposten in den Strassen zu errich
ten. — Wenn die hungernden Proletarier aber 
einmal Ernst machen, haben diese Dinger doch 
keinen Werth.

E in Freudentod.
Einem früheren Geschäftsmann Namens 

Adams, welcher in Brixton sein kleines Ver
mögen verlor, gelang es, nach langem Harren 
Warten, Hungern und Darben, Arbeit zu er
halten ; gerade einige Tage nachdem ihm 
seine Frau das achte Kind geboren hatte. 
Als er sie für stark genug hielt, die " frohe 
Botschaft"  zu empfangen, theilte er ihr seinen 
Erfolg mit, worüber sie vor Freude aufgeregt 
erschien; und während ihre M utter sie an
kleidete, fiel sie mit den Worten : "  O Mutter,

mir wird so schwach," in deren Arme und 
verschied.

Nun wird es doch bald auch dem zahmsten 
Entwickelungssozialisten einleuchten, dass die 
Bourgeoisie ihre Mission vollständig erfüllt 
hat; denn jetzt hat sie den Proletariermord 
direkt und indirekt in allen erdenklichen For
men ausgeübt. Sie hat ihr Werk vollbracht, 
es bleibt ihr nichts mehr zu thun übrig. Sie 
hinterlässt der Nachwelt ein Gemälde, dessen 
Anblick in dieser die verschiedenartigsten, die 
traurigsten Gefühle hervorrufen wird. Man
bedenke: Ein Mensch stirbt vor Freude —
und dieser Fall steht nicht vereinzelt da — 
darüber, dass es ihm, nachdem er längere 
Zeit im tiefsten Elend geschmachtet hat, end
lich gelungen ist, einem seiner Mitmenschen 
Sklavendienste leisten zu dürfen. Es gibt 
also faktisch ein noch unter dem Sklaven 
stehendes menschliches Geschöpf und das ist 
der am Hungertuch nagende "  freie" Arbei
ter, welchen der Kapitalismus erzeugt hat.

Verfolgungen und P rocesse.
Franz Troppmann, ein unlängst in Zürich 

verhafteter Anarchist, wurde aus der Schweiz 
ausgewiesen, und der in Stuttgart in Unter
suchung sitzende Etter wird, wie man uns 
berichtet, den Bluthunden des Leipziger 
Reichsgerichts überliefert werden.

In  Elberfeld wird demnächst ein grösser 
Sozialistenprozess stattfinden.

In Russland haben die Nihilisten wieder 
den Versuch gemacht, dem Czarentiger eine 
Himmelfahrt zu bereiten. Ihr Vorhaben wurde 
jedoch ohne Zweifel durch Verrath wieder 
vereitelt. Die Geheimpolizei fand nämlich in 
der Nähe des Palastes eine grosse Anzahl 
Dynamitbomben vor und verhaftete mehrere 
den reichsten Familien angehörende Personen 
beiderlei Geschlechts. — Soll der Kerl denn 
ewig leben?

Genosse Lucas,
welcher am 27. Mai ds, Js. auf dem Père 
Lachaise drei Revolverschüsse auf den Blan
quisten Rouillon abfeuerte, welcher die Gräber 
der Communekämpfer absolut mit dem Kranze 
des Renegaten Rochefort schmücken wollte, 
statt diesen aber zu treffen zwei seiner Ka
meraden verwundete, wurde zu 5 Jahren Ker
ker verurtheilt. Hier haben die Richter wieder 
einmal die Rechnung ohne den W irth ge
macht ; denn wie die Sachen heute liegen, 
werden wohl keine 5 Jahre vergehen, ehe die 
soziale Revolution alle Gefängnissthore öffnet, 
und solche Hallunken, wie die Richter, "in 
den Sack messen" lässt.

So tief bist D u  gesunken.
Der in Bern erscheinende " Schw. Sozialdemokrat" 

veröffentlicht ein Kreisschreiben des Bundesrathes vom 
11. Mai betreffend die Ueberwachung sozialistischer 
Bestrebungen. Die Hauptstelle desselben heisst:

Den kantonalen Behörden wird aufgegeben : 1) Sie 
sammeln sorgfältig alle Thatsachen, welche auf ihrem 
Gebiete sich ereignen und unsere innere Sicherheit, 
sowie unsere Beziehungen zum Auslande betreffen.

2) Insbesondere richten sie ihre Aufmerksamkeit auf 
die öffentlichen und geheimen Versammlungen, sowie 
auf die Zeitungen und Publikationen, in welchen Fra
gen unserer sozialen Organisation und der politischen 
und sozialen Organisationen anderer Staaten behandelt 
und diskutirt werden.

3) In Betreff derjenigen Personen, welche an sol
chen Versammlungen oder an der Redaktion oder Ver
breitung derartiger Presserzeugnisse aktiven Antheil 
nehmen, sammeln die kantonalen Polizeidirektionen 
sorgfältig alle Notizen, welche geeignet sind, über de
ren Namen, Herkunft, Beschäftigung und Subsistenz
mittel Auskunft zu ertheilen, und übersenden diese 
Notizen regelmässig unserm Departement. In gleicher 
Weise verfahren sie auch gegenüber Fremden, deren 
Existenzmittel unbekannt sind oder deren Anwesen
heit auch aus andern Gründen unserm Lande Schwierig
keiten bereiten könnte.

4) So oft eine dieser Personen ihren Wohnort ver
lässt und in einen andern Kanton zieht, ist von der 
kantonalen Polizeibehörde unserm Justiz- und Polizei
departement sofort Kenntniss zu geben und gleich
zeitig der Polizeibehörde des andern Kantons, in wel
chen sich diese Person begeben hat, davon Mittheilung 
zu machen.

Printed  and published by R. G undersen, 96, Wardour 
Street, Soho Square, London, W.
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Der Stern der Freiheit.

1.
Trüb hebt zu verlorenen Sternen 

Sich noch unser Auge empor,
Eh’ in unerreichbaren Fernen

Auch der letzte dem Blick sich verlor.

Wenn Glaube auf Glaube gesunken,
Wenn Hoffnung auf Hoffnung zersprengt,

Ein Licht ist’s — vielleicht nur ein Funken — 
Um das unsere Sehnsucht sich drängt.

So vielen galt einst unser Lieben,
Und alle erloschen in Nacht,

Nur ein Lieht, das dem Glauben geblieben, 
Und es grüsst in verschwindender Pracht.

Noch hängt unser Blick an dem Funkeln 
Des Lichtes der F r e i h e i t  mit Flehn 

Es darf in den Tagen, den dunkeln,
Der Knechtschaft nicht auch uns vergehn !

Wie lange noch, dass in der Wolke 
Der Zukunft es pfadlos zerstiebt ?

O leuchte, du Hoffnung, dem Volke,
Denn am heissesten wirst du geliebt!

2.
Doch kann es auch plötzlich geschehen,

Bevor du uns völlig zerschellst,
Dass wir Alle geblendet dich sehen,

Wie du Erde und Himmel erhellst.

Wie befreit von der schattenden Wolke 
Du segnend am Himmel stehst,

Voran dem auf jubelnden Volke 
Als Leitstern und Sonne gehst!

Dann — nach tausendjährigem Schlafe,
In dem Elend und Schmach uns umengt,

Hat endlich entschlossen der Sklave 
Die verhassten Ketten zersprengt.

Dann dürfen von Neuem wir glauben,
Die wir lange zu glauben verlernt,

Denn die Hände, gereckt schon zum Rauben, 
Sie haben das Schlagen verlernt.

Die Geissel ist ihnen entwunden —.
Stern der Freiheit, der nie mehr zerstiebt, 

Nicht umsonst bist in dunkleren Stunden 
Von uns du am meisten geliebt!

(F ü r  d ie "A utonom ie.")

Lernet von Eueren Feinden.

Wenn wir in unserem vorigen Artikel zeig- 
te n , dass alle bisherigen Befreiungsversuche 
der Unterdrückten scheiterten an ihrer eignen 
Zerfahrenheit, Vertrauensduselei in politische 
Gaukler und übertriebener Milde an ihren 
Feinden, trotzdem die siegende Reaction doch 
dem Volk immer zur Genüge gezeigt hat, wie 

man handeln m u s s ,  wenn man Sieger bleiben 
will, so haben wir heute eine andere, aber auch 
die wichtigste Unterlassungssünde des Volkes 
zu zeigen. Trotzdem dieselbe den Unterdrück

ten ebenso oft und ebenso barbarisch von der 
Reaction vordemonstrirt worden ist, wie die 
schon angeführten, haben die Massen von den 
Beispielen ihrer Unterdrücker nie etwas gelernt.

Die Unterlassungssünde, welche das Volk 
beging bis auf den heutigen Tag, i s t : dass 
es bei seinen Erhebungen und Siegen u n t e r 
l i e s  s, das sogenannte Eigenthum seiner nieder
geworfenen Feinde einzuziehen d. h. zu 
confisciren. Mit der Confiscation oder, wie 
man auch sagen kann, Expropriation des 
fälschlich genannten Eigenthums unserer Feinde 
steht und fällt der Sieg der zukünftigen sozia
len Revolution.

Denn die mächtigste Stütze der diabolischen 
Ordnung der heutigen Gesellschaft ist der von 
uns erzeugte, uns geraubte Reichthum der 
herrschenden Spitzbuben. Mit diesem Reich
thum schafft sich die Bourgeoisie ein Heer 
von Soldknechten, ausgerüstet mit den scheuss- 
lichsten Mordwerkzeugen, jeden Augenblick 
bereit, uns zu massakriren.

Mit ihrem Reichthum schafft sie sich eine 
Meute von Justizstrolchen, die nur da sind, 
um U n r e c h t  zu sprechen. Mit ihrem Reich
thum schafft sie sich die prostituirten Jour
nalisten und Pfaffen, um das Volk zu verdum
men Mit diesem Reichthum endlich schafft 
und unterhält die Bourgeoisie jenes ekelhafte 
Geschmeiss, den Auswurf der M enschheit: die 
S p i t z e l .

Nehmen wir der Bourgeoisie den uns gehö
renden Reichthum, und der ganze schmutzige 
Anhang derselben zerstiebt in alle Winde, weil 
dann nichts mehr im Trüben zu fischen ist. 
Mit einem W o r t: die Reaction ist vernichtet.

Unsere Feinde kennen ihre wunde Stelle 
sehr genau. Sie wissen, was zur Niederhaltung 
des Volkes und was zur A u s d e h n u n g  ihrer 
Macht nöthig ist.

Ein Blick in die Geschichte zeigt uns dieses 
schon zur Genüge. Jedesmal wenn die Re
action das Volk niedergeworfen hatte und so 
und so viele Tausend geschlachtet waren, riss 
die triumphirende Reaction die wenige Habe 
des besiegten Volkes an sich, um es d o p p e l t  
zu schwächen.

Wohl sehen wir auch, dass das Volk bei 
seinen Erhebungen Klöster und Schlösser, 
Fabriken und Maschinen zerstörte, mit einem 
Wort die Reichthümer seiner Feinde vernich
tete. Aber es beging hierin einen grossen 
Fehler, man möchte fast sagen ein Verbrechen.

Anstatt diese Reichthümer zur B e f r i e d i 
g u n g  s e i n e r  B e d ü r f n i s s e  zu confisci
ren, suchte es sich nur zu rächen für seine 
erduldete Schmach durch die Zerstörung der 
ihm geraubten Güter.

Wir sehen dieses sich bei jeder neuen Er
hebung des Volkes wiederholen, ohne dass 
merkbare Verbesserungen dieses gröbsten Feh
lers aller Fehler zu bemerken wären. Dem 
Volke gegenüber kann man zwar eine solche 
durch und durch verkehrte Taktik entschul
digen, denn seit Jahrtausenden haben es die 
schwarzen Gensdarmen der Reaction, das 
Schlangengezücht der Pfaffen verstanden, dem 
Volke einen f a l s c h e n  Begriff von dem M e i n

und D e i n ,  von dem Eigenthumsrecht über
haupt einzuflössen. Wenn nun aber heute 
sogenannte Sozialisten herkommen und dem 
schon verführten Volk vorschwätzen, dass die 
Einziehung oder Expropriation der Güter nur 
im Grossen von der " Staatsmaschine"  ausgehen 
kann, so sagen wir ganz einfach, dass das ein 
gleicher S c h u r k e n s t r e i c h  ist wie der der 
Pfaffen: den Eigenthumsbegriff des Volkes zu 
verdrehen.

Die soziale Frage, obwohl sie den ganzen 
Organismus des gesellschaftlichen Körpers 
berührt, ist in ihrem Hauptpunkt eine Magen
frage. W ir wollen damit sagen, eine Frage auf 
dem ökonomischen Gebiet, die ökonomische 
Ungleichheit betreffend. In dieser Ungleich
heit des Eigenthums liegen a l l e  Gebrechen, 
die ganze Fäulniss der Gesellschaft.

Das Volk, dieses grosse Kind, kennt aller
dings nicht, wo die Wurzeln seiner Noth, seiner 
Unterjochung, seiner Uebel liegen und wie sie 
vernichtet werden können. Darum haben wir, die 
wir d i e s e s  erkannt haben, es ihm mit 
allen uns zu Gebote stehenden Mitteln klar 
zu machen. Es muss unsere hervorragendste 
Agitation bilden, die Massen für die Expro
priation (Einziehung) der Güter der Reichen 
zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse und zur 
H e r s t e l l u n g  neuer Befriedigungsmittel zu 
gewinnen.

Besonders is t es nöthig, das letztere, die 
Herstellung neuer Befriedigungsmittel auf an- 
archistisch-communistischem Wege dem Volke 
klar zu machen, zu zeigen. Es bricht z. B. 
irgendwo ein Streik aus, wobei es zu Gewalt
t haten kommt (was immer sein sollte), so muss 
das Eiste sein, nachdem die Horden der 
Reaction zurückgeschlagen sind, von der Fabrik 
Besitz zu ergreifen. Während ein Theil 
der Streiker nun dieses Gemeingut zu 
vertheidigen sucht, sollte ein anderer Theil 
die Arbeit zu G u n s t e n  der Gesammtheit 
wieder aufnehmen und so lange aushalten als 
es geht. Ist es nicht mehr möglich, dann, 
ja  dann mag die Zerstörung eintreten. Ein 
derartiges Beispiel wird im Volke ein solches 
Echo, eine solche Nachahmung finden, dass 
es bei der soz. Revolution der ausschlaggebende 
Factor des Sieges sein wird. Der Sieg der 
soz. Revolution ist nur durch die Expropria
tion unserer Feinde möglich. Wohlan, lasst 
uns die kurze Spanne Zeit, die wir noch haben 
bis zum nächsten Kampf, für oben angedeutete 
Agitation anwenden und der Sieg ist uns sicher. 
Tod unseren Feinden und Expropriation ihrer 
Reichthümer ist die Losung.

Communismus u. Lohnsystem.
Aus dem Englischen von Peter Krapotkin.

I I . D as neue Lohnsystem oder Bezah
lung nach Leistungen.

In dem sozialdemokratischen Gemeinwesen 
werden produktive Arbeiter für die gewöhn
liche Arbeit eine3 jeden Tages je einen Schein 
erhalten, welcher sie berechtigt, den Werth



einer gewöhnlichen Tagesarbeit zurückzuerhal- 
ten nach Abzug ihres Theiles an den Abgaben 
(Steuer für Miethe)... Diejenigen, welche in 
einem unproductiven Rerufszweige thätig sind, 
werden aus dem Mieth- und Steuerfonds ähn
liche Salaire erhalten... Unter einer Tages
arbeit wird man verstehen die einfachste Arbeit 
der durchschnittlichen Wirksamkeit eines Nor
malarbeitstages.

Die gewöhnliche Handarbeit und die com- 
plicirtere Arbeit sind beide zusammengenom- 
men gewöhnliche Arbeit, jedoch bilden die zu 
deren Erlernung erforderlichen Lehrjahre einen 
proportionellen Unterschied in der Entlohnung 
derselben.

" Die Arbeiter eines jeden Industriezweiges 
sind als Körperschaft berechtigt zu dem vollen 
Ertrag ihrer Arbeit, welcher in dem von ihnen 
geschaffenen Produkt verkörpert ist, und diesen 
vertheilen sie unter sich wie es ihnen gefällt, 
haben sich jedoch dem. Staat als Schiedsrichter 
zu unterwerfen, sobald eine Berufung an diesen 
ergeht."

Solches sind die Grundlinien des sozialdemo- 
kratischen Lohnsystems, wie sie Grönlund in 
seinem "  Co-operative Commonwealth"  vor- 
seichnete. Es ist ein erneuerter Versuch, 
jedem Einzelnen die Früchte seiner Arbeit zu 
sichern; ganz desselben Charakters wie Owens 
Arbeitsscheine und Proudhons Gegenseitigkeits- 
Banksystem. Es ist ein System, welches auf 
den ersten Blick bezaubernd einfach erscheint, 
näher betrachtet aber mit vielen Schwierig
keiten verbunden ist.

In erster Linie existirt seine anscheinende 
Gleichheit bloss auf dem Papier. Die Scheide
linie zwischen complicirter und nicht compli- 
cirter Arbeit ist trügerisch und irreleitend 
Es würde nur dazu fuhren, eine Aristokratie 
von Künstlern und Gelehrten über den Köpfen 
der arbeitenden Massen zu schaffen. Jetzt 
schon sehen wir in den Industriestaaten des 
westlichen Europas die Klassenunterschiede 
unter den Arbeitern immer schärfer hervortreten. 
Die Unterschiede zwischen complicirter und 
nicht complicirter Arbeit im sozialdemokrati
schen Volksstaat anerkannt, würden nur dazu 
dienen, ein bestehendes Uebel zu vergrössern.

Dies ist so selbstverständlich, dass viele 
Collectivisten sich gezwungen sahen, einen 
Unterschied zwischen complicirter und nicht 
complicirter Arbeit nicht mehr anzuerkennen 
und Lohngleichheit als Losungswort anzuneh- 
men. Die Arbeitszeit jedes Einzelnen, sagen 
sie jetzt, ist, ohne Bezug auf die Lehrzeit zu 
nehmen, als gleich mit der Arbeit jedes An
dern zu betrachten.

Ganz recht. Aber wisst Ih r auch, wer, 
wenn Ihr das Lohnsystem aufrecht erhaltet, 
der grösste Gegner eines solchen Systems der 
Lohngleichheit sein würde? Die Gelehrten 
und die ganze Klasse der Arbeiter, welche 
zwischen der Bourgeoisie ( middle class) und 
dem gewöhnlichen Handarbeiter stehen Sollen 
wir diese Thatsache ableugnen ? Sollen wir 
dem Vogel Strauss nachahmen, der, um Reine 
Gefahr zu sehen, seinen Kopf im Sande ver
birgt? Und können wir andere Resultate 
erwarten? Denn sobald Ihr sucht, irgend eine 
bestimmte Werthschätzung der von Jedermann 
geleisteten Dienste einzuführen, so gesteht Ihr 
auch zu, dass der Werth der Dienste für die 
Gesellschaft genau abgeschätzt werden k a n n  
und dass sie s o l l t e n  je nach ihrem Werthe 
entlohnt werden.

Ih r führt den Unterschied in der Quantität 
ein, indem Ihr sagt, dass zwei Stunden Arbeits
zeit zweimal so viel werth sind wie eine Stunde. 
Wie könnt Ihr erwarten, dass die Menschen 
nicht auch die Qualität abwägen und deren 
Productivität in Rechnung bringen werden ? 
Sagt Ih r einmal, dass zwei Stunden Arbeits
zeit zweimal so viel werth sind wie eine 
Stunde, so müsst Ihr darauf gefasst sein, zu 
sehen, wie Menschen ihre körperliche Kraft
anstrengung, ihre Geschicklichkeit, ihre Gehirn- 
thätigkeit sowohl als auch die zu solcher Sorte

Arbeit erforderlicheLehrzeit in Erwägung ziehen.
Man sagt uns, die Durchschnittsarbeit des 

Durchschnittsmenschen solle das Merkmal bilden. 
Aber der Durchschnittsmensch existirt nicht, 
und wirkliche Menschen von Fleisch und Blut 
unterscheiden sich sehr von einander in der 
Menge ihrer Bedürfnisse. Da ist die junge 
unverheirathete Frau! und die Mutter einer 
Familie von 5 —6 Kindern. Der Arbeitgeber 
unserer Tage beachtet nicht die Bedürfnisse 
der Familienmutter, verglichen mit denen des 
neunzehnjährigen Mädchens. Kann das Mäd
chen mehr produciren wie die Mutter der 
Kinder, dann wird sie der kapitalistische Ar
beitgeber auch besser bezahlen. Und in der
selben Weise wirkt der Arbeitsschein des 
Oekonomen. Er kümmert sich nicht um die 
Bedürfnisse der Familie und bezahlt dem Mäd
chen, welches zweim al so lange zu arbeiten 
hat wie die Mutter, auch zweimal so viel 
aus wie dieser, in vollständiger Nichtbeachtung 
der Thatsache, dass für die Gesellschaft im 
Grossen und Ganzen die Mutter zweimal so 
viel Arbeit verrichtet wie das junge Mädchen 
Aber wir wissen, wo uns dieses System an
landen lässt. Die zum Elend reducirte Familie 
ist es gerade, was der Kapitalist haben will. 
Der wohlhabende Arbeiter passt ihm nicht in 
den Kram, denn nur das Elend der Massen 
bedeutet den Reichthum der Reichen. Mr. 
Booth schätzt die Zahl der Armen in London, 
welche bereit sind um jeden Preis zu arbeiten, 
auf nicht weniger als eine Million, und darum 
hat man in London so viele Bryant & May's 
und so viele Maplo’s, welche ihre Hundert- 
tausende zusammenscharren.

Ihr mögt freilich sagen, dass alle Sorten 
von Vorkehrungen getroffen werden können, 
welche es der Mutter ermöglichen, ihre Kinder 
grosszuziehen. Ihr mögt die französischen 
Municipalräthe anführen, welche jetzt schon 
Schulkinder gratis mit Mahlzeiten versehen. 
Aber das ist communists ch, und so tretet ihr 
ohne es selbst wahrzunehmen für Communis
mus ein. Communismus als ein Verbesserungs- 
mittel des falschen Systems, welches Ihr ver- 
theidigt. Wäre es nicht hundertmal besser, 
offen zu sagen, dass es keine gerechte Gesell
schaftsorganisation geben kann ohne Commu
nismus ?

(Fortsetzung folgt.)

Der Kampf ums Dasein.
Aus "Libertas," von Dr. Paul Berwig.

Nichts kommt dem Menschen mehr natürlich 
und mehr selbstverständlich vor. als die Vor- 
theile und Privilegien, welche er vor Anderen 
voraus hat. Die Frage, ob er dazu berechtigt 
sei, wird überhaupt nicht von ihm aufgewor
fen, so lange sich Niemand findet, der diese 
Berechtigung ernstlich und nachdrücklich genug 
in Zweifel zieht. Tritt aber dieser Umstand 
endlich doch ein, so ist eine tiefempfundene 
Entrüstung die nächste und natürlichste Folge 
davon.

Ganz unmöglich ist es allerdings nicht, dass 
hie und da Einer von den P riv ileg ien , nach
dem sein Nachdenken über den Gegenstand 
angeregt worden ist, das in seiner eigenen 
Bevorzugung liegende Unrecht einsieht und 
sich zur ehrlichen Anerkennung desselben be- 
wogen fühlt. Diese Fälle sind ihrer grossen 
Seltenheit wegen fast den Wundern gleich zu 
rechnen. Die überwiegende Mehrzahl wird, 
falls ihre Intelligenz soviel unabhängiges Denken 
gestattet, höchstens die Nothwendigkeit zu
geben, dass logische Gründe für die ihnen so 
günstige Gesellscha ftsordnung vorhanden sein 
müssen, und solche Gründe dann an den 
Haaren herbeiziehen.

Wo der Volksaberglaube noch eine den 
Königen innewohnende übernatürliche Kraft 
annimmt, welche ihr Besitzer auch auf Andere 
übertragen kann, da liegt Logik in der Be
hauptung, dass die Privilegien gewisser Klassen

auf einer soliden Grundlage beruhen; wo ferner 
Gottesfurcht und fromme Sitte noch einen 
Ausdruck des göttlichen Willens in allen 
menschlichen Einrichtungen erblickt, da braucht 
man der Logik ebenfalls keine Gewalt anzu- 
thun, wenn man behauptet, dass gewisse P r i
vilegien berechtigt wären. Einer so glücklichen 
Unschuld gegenüber befindet sich aber der 
aufgeklärte Philister in arger Verlegenheit. 
Den Aberglauben der Dummen darf er doch 
nicht theilen, denn er ist ja  aufgeklärt; seine 
Privilegien aber mag er noch viel weniger 
hingeben, denn sein eigenes Interesse geht ihm 
über Alles. In dieser Verlegenheit wendet er 
sich an die Wissenschaft; sie hat den Köhler
glauben zerstört, welcher bisher seine Privi
legien schützen konnte, sie muss auch Ersatz 
schaffen für den Schutz, dessen er bedarf, wenn 
das Volk anfängt unbequem klug zu werden. 
Dem Unternehmungsgeiste gegenüber ist die 
Wissenschaft fast ebenso gefällig wieder kind
liche Glaube, besonders wenn letzterer durch 
eine gehörige Dosis Unverfrorenheit ersetzt 
wird ; darum ist die wissenschaftliche Formel, 
welche in den Augen der " Aufgeklärten" die 
Privilegien rechtfertigen muss, auch bald ge
funden. Sie heisst: " Der Kampf ums Dasein."

Mittelst dieser Formel will man alle sozialen 
Ungleichheiten, ganz besonders aber die Pri
vilegien der bevorzugten Klasse auf eine 
natürliche (und darum berechtigte) Ursache 
zurückführen. " Der Kampf ums Dasein" soll 
heissen, dass die Natur zum Unterhalt ihrer 
lebenden Wesen nur ein unzureichendes Mate
rial liefert; dass somit ein Kampf um dieses 
Material unvermeidlich i s t ; dass die vollkomm- 
neren d h. die stärkeren Individuen in diesem 
Kampfe gewinnen, die schwächeren dagegen 
unterliegen und untergehen müssen; dass 
endlich die Natur durch diesen Mechanismus 
die Vervollkommnung ihrer Geschöpfe erreicht, 
indem die besten leben und sich fortpflanzen, 
die untauglichen dagegen nothgedrungen unter
gehen müssen.

Diese Theorie wird nun ohne Umstände auf 
unsere sozialen Verhältnisse angewandt und 
sie hilft den Herren Ausbeutern prächtig aus 
aller Verlegenheit; sie können dadurch bewei
sen, dass ihre Privilegien durch die Natur 
geschaffen wurden, und das wiegt den Mangel 
einer göttlichen Anordnung vollständig auf — 
wir leben ja  in einem aufgeklärten Zeitalter. 
Wenn die Enterbten über harte Arbeit und 
geringen Lohn klagen, wenn sie unter der 
Last ihrer Bürde frühzeitig dahinsiechen, wenn 
sie gar mit scheelen Augen auf Diejenigen 
blicken, welche sich im Ueberfluss mästen, 
dann beschwichtigt man sie, indem man vor
gibt, dass die Natur allen Lebewesen diesen 
Kampf um ihre Existenzbedingungen auferlegt 
habe, indem sie das Nöthige nur spärlich 
liefere; dass der Untergang der Elenden und 
Dürftigen im Plan der Natur läge, weil dies 
zur Vervollkommnung des Menschengeschlechts 
nothwendig se i ; dass endlich die Privilegirten 
nur die Früchte ihrer natürlichen Vollkommen
heiten genössen.

Keine einzige dieser Sophistereien ist stich
haltig, wenn man sie prüft. Wie kann ein 
Kampf um die Existenzbedingungen auf na
türlichen Ursachen beruhen, wenn wie zum 
Hohn " Ueberproduction " als Hauptfactor des 
sozialen Elends vorgeschützt wird ? Wie kann 
die Decimirung des Menschengeschlechts durch 
Elend und harte Arbeit einer Vervollkomm
nung desselben dienlich sein, wenn gerade Die
jenigen an den Uebeln zu Grunde gehen, 
welche die nothwendigsten Existenzbedingun
gen durch ihre Arbeit schaffen ? Wie können 
endlich die Privilegien das natürliche Ergeb- 
niss der grössten Tüchtigkeit sein, wenn wir 
in jenen Kreisen der Privilegirten nichts als 
Laster, Ausschweifungen und Conspirationen 
gegen das Wohl der Menschheit erblicken? 
Solche Exemplare, welche in dem angeblichen 
Kampf ums Dasein auf dem Ruin ihrer Mit
menschen emporgewachsen sind, sehen wir

D I E A U T O N O M I E
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täglich in den vornehmen Stadtvierteln in 
prachtvollen Karossen umherfahren, aber jene 
blasirten, gelangweilten, abgelebten Züge stra
fen die Annahme L ügen, dass wir in ihnen
Prachtexemplare des Menschengeschlechts vor 
uns hätten, welche sich durch glänzende Siege 
in dem Kampf ums Dasein als zu einer der
edleren Rassen des Genus Homo gehörend
angewiesen hätten. Wenn ein mit den Ver
hältnissen Unbekannter in und an einer sol
chen Karosse diejenigen Lebewesen nennen 
sollte, welche den Eindruck einer veredelten 
Gattung ihres Geschlechtes machten, so würde 
er wohl in den meisten Fällen den Kutscher 
und die Pferde v o r  den " Herrschaften" nennen 

Die Phrase von dem Kampf ums Dasein 
innerhalb unserer heutigen Gesellschaft ist eine 
der gröbsten sozialen Lügen; es ist dies kein 
Kampf, wie er zwischen anderen Lebewesen 
infolge natürlicher Ursachen stattfindet, denn 
er wird weder durch den Mange! bedingt, noch 
führt er zur Vervollkommnung des Menschen
geschlechts. Loch bringt er das wahre Verdienst 
zu  Ehren. W o menschliche Ungerechtigkeit 
und Willkür zum Mangel im Ueberfluss, zum 
Untergänge der Tüchtigen und Arbeitsamen, 
zum Triumph des Lasters und Eigennutzes 
führt, da herrscht kein Kampf ums Dasein, 
wie die Natur selber ihn schafft; da haben 
wir nur ein schändliches System menschlicher 
Unvollkommenheit, zu dessen Sturz alle Recht
schaffenen sich vereinigen sollten.

Correspondenz.

Briefe aus Frankreich.

Die Streiks stehen in den hiesigen Arbeiter
kreisen noch immer auf der Tagesordnung. 
Die Arbeiter von Limoges beharren auf ihren 
Forderungen. In St. Etienne legten die Gru
benarbeiter ebenfalls die Arbeit nieder. Der 
Zustand der Geister ist gut und einer bessern 
Sache würdig. Die Unglücklichen luden den 
pseudo-socialistischen Deputirten Basly, dass 
er ihnen beistehen möge in der Organisirung 
eines allgemeinen Streiks. Er liess sich dies 
nicht zweimal sagen, aber der Verräther pre
digte den Frieden mit den Ausbeutern. Leider 
wurde ihm nur — statt Ohrfeigen — Ver
achtung zu Theil. Schmach über diesen Schuft!

Nebenbei mag hier bemerkt werden, dass 
die Idee eines allgemeinen Streiks in der letz
ten Zeit auch unter Anarchisten Anhänger 
gefunden hat. Vergangene Woche herrschte 
auch eine grosse Aufregung unter den Post- 
und Telegraphen - Beamten. Sie wollen den 
Generaldirector, welcher sich ihren Forderun
gen widersetzt, beseitigt wissen und versuch
ten mehrere Maschinen zu zerstören. Der 
Zerstörungsgeist macht also Fortschritte auch 
unter den Gemässigten.

Wie wenig das Streiken revolutionär ist, 
beweist die Thatsache, dass vor einiger Zeit 
sogar in einem Bezirk von Paris die Polizei
strolche streiken wollten und dass auf dem 
Lande die Kirchendiener, Sakristan und Glöck
ner ihre Arbeit (?) einstellten.

Wie sich herausstellt, ist die Stelle, wo man 
am meisten auf seine Geldbörse aufpassen 
muss, der Rauchsalon im Parlament, wo nur 
Deputirte Zutritt haben. Noch nie ist das 
geringste Ding, welches dort verloren ging, 
aufgefunden worden Unlängst wurde dort 
ein wahres Kunstwerk in der Taschendieberei 
ausgeführt. Ein Geldbrief wurde unter den 
Augen des Eigenthümers (?) subtilirt. Die 
feinen Herren!

Die Genossen haben endlich eingesehen, 
dass mit der Wochenpresse nicht viel ausge
richtet wird, und sind im Begriff, d e n  "ça ira" 
täglich erscheinen zu lassen. Das Unternehmen 
ist sicherlich schwierig und braucht der Un
terstützung a l l e r  Genossen. Es werden Aktien 
vertheilt, die geringsten zu 5 Francs. Die 
Genossen mögen bedenken, dass es das erste 
Organ dieser Art ist und ihm ihre Unter
stützung angedeihen lassen.

Mit revolutionärem Gruss X.

P a r i s ,  im September 1888.
W e r t  he  G e n o s s e n !

Der Artikel " Unsere Presse" in Nr. 49 der "Auto
nomie", sowie Eure Antwort darauf sind so zeitgemäss, 
dass deren nähere Diskussion nur von grossem Nutzen 
für die Propaganda sein kann. Dieses veranlasst mich 
denn auch meine Ansichten — Früchte langen und 
reiflichen Nachdenkens — den Genossen mitzutheilen.

Auch ich theile die Ansichten des Gen. X., d. h. 
so weit sie durch Eure Antwort ausgebessert sind, 
finde aber, dass dieser Punkt beiderseits nicht gründ
lich genug aufgefasst wurde.

Es liegt im Wesen der allmählichen Entwickelung 
auf menschlichem Gebiet (wenigstens war dies bis 
heute der Fall), dass die Theorie der Praxis unendlich 
weit voraus ist und, dass sie diese meistens erst mit 
aller Gewalt und mit zahllosen schweren Opfern aus 
dem Schlamme der Einförmigkeit herausziehen muss.

Betrachten wir uns nur einmal selbst : Während 
unsere Theorien dem geistigen Blick bereits ein ganz 
neues unabsehbares Feld bieten, ist unsere praktische 
Thätigkeit, mit wenigen Ausnahmen, noch ganz und 
gar von dem Bourgeoisschlendrian angekränkelt. Unser  
Gruppenwesen, die Art der Propaganda etc. sind 
grösstentheils Nachäffungen oder Ueberbleibsel alter 
Vereinsmeierei, welche höchstens als Piedestal ehr
geiziger Krakehler oder als Auskunftsbureaux der Po
lizei dienen.

Für eine grosse Anzahl von Genossen ist überhaupt 
nicht so sehr die Propaganda oder die Ausbildung die 
Haupttriebfeder sich einer Gruppe anzuschliessen, als 
vielmehr das Bierhaus, das Bedürfniss nach einem Ge
sellschaftskreis um der Eintönigkeit der Lebensweise 
auf einen Augenblick zu entfliehen, d.h. sich als Anar
chisten aufzuspielen.

Selten wird von Solchen durch den Rest der 
Woche das Gehirn mit Principienfragen angestrengt ; 
wozu auch ! In Grundprincipien ist man sich ja einig 
(?) und das Uebrige ist ja reine Nebensache — dazu 
ist in der Gruppe Zeit genug ! Da gibt es schon Redner, 
die eine Diskussion einleiten. — O, die schrecklichen 
Diskussionen, welche mit der Zeit zur mechanischen 
Abwickelung von Gewohnheitsphrasen ohne tieferes 
Verständniss werden, die anstatt den Geist zu erfri
schen, ihn nur ermatten und allen Absurditäten zu
gänglich machen.

Alles was Gen. X. gegen die Zeitungen anführt, ist 
viel richtiger auf die Gruppen anzuwenden, ja es ist 
von noch eingehend grösserem Nachtheil, da hier der 
Eindruck auf den Indifferenten, durch die persönliche 
Gegenwart noch viel peinlicher ist. Nicht so sehr die 
Zeitungen, als vielmehr die Gruppen im heutigen 
Sinne, für die Gen. X. so sehr eintritt, sind es, welche 
geeignet sind, uns geistig und materiell zu paralysiren. 
So wie dort die Papierhändler, so sind es da die Wirthe, 
welche den Löwenantheil kriegen und es jedem armen 
Genossen unmöglich machen mitzuwirken.*)

Täglich mehrt sich auch die Zahl der Genossen, 
welche mit den Gruppen, dem Propagandawesen und 
anderen Dingen unzufrieden sind, deren Gebrechen 
und das sie durchschleichende Gift der Corruption er
kennen und davon angeekelt oder entmuthigt zu Pessi
misten oder unerträglichen Stänkern werden. Eines 
so tadelhaft wie das Andere.

Warum reizen wir auf zur Gewalt, zum sofortigen 
Umsturz, warum sind wir Anarchisten, als gerade des
halb, weil wir überzeugt sind, dass unter den obwal
tenden Umständen über kurz oder lang "Al l e s " der 
Corruption zum Opfer fallen muss ! —

Was ist die Quintessenz anarchistischer Thätigkeit 
anders, als das f r e i e  i n d i v i d u e l l e  H a n 
d e l n !  was verhindert uns also neue Wege zu bahnen 
und B e s s e r e s  zu t h u n ,  anstatt Andere mit un
serem ewigen B e s s e r w i s s e n w o l l e n  zu trak- 
tiren oder kleinmüthig die Hörner einzuziehen. Wo 
bleibt hier das anarchistische Princip ? Warum h a n 
d e l n  wir nicht anstatt zu kritisiren? Haben sich 
einmal unsere Ansichten durch eigene Thaten als rich
tig erwiesen, dann werden wir schnell Nachahmer 
finden und das alte System geht von selbst zu Grunde

Der Platz eines wahren Anarchisten ist nicht so sehr 
in einer Gruppe von Seinesgleichen, als unter dem 
Volke. Er darf sich ebenso wenig heute als während 
der Revolution mit der Rolle eines blossen Mitgliedes 
begnügen, sondern jeder Einzelne soll einer Anzahl 
unaufgeklärter Proletarier als Leuchtthurm, als Kom
pass dienen. Wenn wir so handeln, dann sind wir nicht 
Anarchisten dem blossen Namen nach, sondern wir
sind es wirklich.

O göttliche Einfalt, sich zu 20, 30 oder noch mehr in 
einem wo möglich abgeschlossenen Lokale versammeln 
und auf die Indifferenten wie Hanswurst auf die ge
bratenen Tauben wartend, um ihnen das Schauspiel 
unserer Kleinkrämereien und unseres prinzipiellen 
Rothwelsches zu bieten, anstatt einzeln oder zu zweien 
von Schenke zu Schenke, von Markt zu Markt und 
von Dorf zu Dorf (als Sonntagsausflüge) zu wandern 
und am Tischgespräch die Tagesereignisse und politi
schen Tageshelden mit echt anarchistischer Logik zu

*) Unsere Mitarbeiterin beurtheilt die Sache nur 
von dem Standpunkte ihres Wohnortes aus. Durch 
das h i e s i g e  Gruppenwesen, wo deren jede ihr 
eigenes Lokal besitzt, fallt für Wirthe nichts ab.

(D. Red.)

geissein. (In Deutschland und Oesterreich z. B. ist 
dies fast ein Ding der Unmöglichkeit. D. Red.)

Was ist die Quintessenz anarchistischer Gruppirung 
anders als das Verschmelzen von Assimilitäten, gerade 
so wie es in der Natur oder in der Chemie stattfindet! 
Da aber heutzutage die Assimilitäten durch die herr
schenden Zustände in ihrer Entwicklung gehindert, ja 
sehr oft im Keime erstickt werden, so ist es selbstver
ständlich, dass eine anarchistische Gruppe unmöglich 
zahlreich sein kann, dass sie überhaupt das Gegentheil 
von der heutigen Gruppe sein muss.

Hier ein Entwurf zum besseren Verständniss :
B, Y, Z und W sind meine Freunde, d. h. unsere 

Charaktere harmoniren miteinander, unsere Ansichten 
vervollkommnen einander. Der gegenseitige Verkehr, 
je nach Umständen durch private Diskussionen oder 
brieflich, ist uns dadurch zur Nothwendigkeit geworden, 
wir bilden somit eine natürliche Gruppe, und wenn 
auch Land und Meer uns trennen. Dem geistigen Be
dürfniss gemäss erörtern wir nach und nach alle zeit- 
gemässen Fragen, und die daraus folgenden Resultate 
trägt Jeder mündlich unter das Volk. Jeder meiner 
Freunde hat somit wieder Freunde, mit denen er eine 
ähnliche Gruppe bildet.

Ihre Pflicht ist es nun sich unter dem Volke zu zer
streuen, dessen Gesammtcharakter und dessen Lebens
weise zu studiren, alle politischen und ökonomischen 
Ereignisse für unsere Idee auszunützen und zu handeln, 
so bald diese eine Flugschrift oder ein Meeting noth 
wendig machen. (Und sollen beide von guter Wirkung 
sein, so müssen sie stets am r e c h t e n  O r t  und zur 
r e c h t e n  Z e i t  ins Werk gesetzt werden.)

Was bedarf es dazu? Der M ittel! Ich wende mich 
an meine Freunde und Gesinnungsgenossen. Diese 
wenden sich an die ihrigen u. s. w., und bei etwas 
gutem Willen werden wir mit wenigen Opfern sicher 
schneller und mehr zusammen kriegen, als dies heute 
durch alle Lockmittel möglich ist. — Oder die Organi- 
sirung ? Zwei tüchtige Genossen sind mehr zu thun im 
Stande, als alle heutigen Gruppen mit ihren oft gro
tesken Anträgen, Beschlüssen und anderer Vereins
meierei.

Verfolgen wir nun im Geiste diesen gewiss sehr rohen 
Entwurf weiter, so sehen wir eine unendliche Verket
tung zahlloser "harmloser" Gruppen, ein grossartiges, 
für die Polizei unerfassbares Ganze, ein kräftiges In- 
einanderwirken v o l l s t ä n d i g  a u t o n o m e r  In
dividuen ohne jede Spur von äusserer Organisation und 
ohne Grund zu Stänkereien.

Wir werden aufhören eine "Partei" zu sein — was 
meiner Ansicht nach ein grösser Fortschritt ist — aber 
unsere Idee wird sich mit uns unter das Volk zer
streuen und sich erst dann in seinem Thun und Lassen 
verkörpern. Wir sind endlich nicht nur theoretisch 
sondern auch wirklich Anarchisten geworden.

Werden dann auch die Zeitungen als überflüssig 
verschwinden ? Mit nichten, sie werden im Gegentheil 
erst dann wirklich anarchistisch werden. — Gen. X. 
sagt, die Zeitungen haben keinen Werth, da sie ja nur 
von Genossen gelesen werden. (Ja, wenn sie selbe we
nigstens nur Alle lesen möchten, aber die meisten kau
fen sie nur aus "Gottesgnaden" oder sie dünken sich 
zu gescheidt, um die darin enthaltenen Ansichten noch 
beachten eventuell kritisiren zu dürfen.)

Ich, im Gegentheil, bin der Ansicht, dass sie h a u p t-  
s ä c h l i c h  für die Genossen geschrieben sein sollen. 
Es ist untragbar, dass die Zeitungen für die Propa
ganda unter der Masse unzureichend sind, aber sie sind 
von unschätzbarem Werth zur Ausbildung unter uns 
selbst.

Der Anarchismus würde als solcher aufhören, so 
bald er nur einen Augenblick inne hielte dem dahin
stürmenden Zeitgeist und den dadurch sich stets um
gestaltenden Ideen Rechnung zu tragen.

Jeder ernste Anarchist ist somit ein Lehrer, der nie 
aufhören darf Schüler zu sein.

Die rohe Thatkraft hat keinen Werth, wenn nicht 
geistige Aufklärung in gleichem Masse mitwirkt. Und 
was ist, verschiedene wissenschaftliche Werke ausge
nommen, besser geeignet diese zu bewirken, als der 
briefliche Verkehr unter Genossen selbst? Was soll aber 
ein anarchistisches Blatt anderes sein, als ein "offener 
Brief", eine Zusammenfassung der fortschreitenden 
geistigen Thätigkeit unter Genossen auf anarchisti- 
schem Gebiete, ge ade so wie es bereits in den meisten 
wissenschaftlichen, künstlerischen und ähnlichen an
deren Kreisen, die ohne es zu wissen oder zu wollen, 
mehr oder weniger auf anarchistischem Boden stehen, 
der Fall ist.

Hätte Gen. X. den Blättern mehr Aufmerksamkeit 
geschenkt, so würde er diese und noch unumstösslichere 
Thatsachen bereits vor einem halben Jahre in "La Ré
volte" gefunden haben ; er hätte dann auch folgende 
Notiz gelesen, welche den Standpunkt einer wirklich 
freien Presse klarlegt:

"Die Genossen von Ariège haben ihre zweite Bro
schüre "Thermidor" herausgegeben, welche die Fort
setzung oder Revue ihres monatlichen Briefwechsels 
ist. Dieselben gedenken somit das Résumé ihres Brief
wechsels eines jeden Monats zu veröffentlichen."

Was ist nun diese Broschüre anderes als ein perio
disches Blatt auf rein anarchistischer Basis, das ristatt 
in der Hälfte, 4- oder 8 fach zusammen gelegt ist.  Weit 
davon entfernt die Preise zu verschmähen, finde ich 
im Gegentheil, dass sie zu mangelhaft ist, weil die Ge
nossen sie noch nicht richtig aufgefasst. In Anbetracht 
der Millionen deutschsprechender Wesen sollten wir
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nicht zwei, sondern zwanzig Organe haben ; erat dann 
könnten sie von Wirkung sein.

Flugschriften, Meetings etc. gehören in das Fach der 
individuellen Propaganda unter der Masse, während 
die Presse das Résumé, den Leitfaden derselben unter 
den Genossen bildet. Nichts verhindert also einen Ge
nossen, der neue, bessere Bahnen gefunden, sie auch 
muthig zu betreten, und anstatt langer Polemik die 
Resultate seiner Thätigkeit auf dem betretenen Gebiete 
den Blättern mitzutheilen, und so andere Genossen zur 
Nachahmung anzuspornen ! Soweit meine Ansichten.

M.

Auch aus Zürich geht uns eine Correspon
denz zu über die Art und Weise wie der alte 
Renegat Liebknecht die Schweizer Spiesser 
am — geleckt hat. Da er aber überall die
selbe sich vor seiner Frau und vor dem Spie
gel eingebüffelte Rrrede hielt und wir schon 
zweimal auf dieselbe zu sprechen kamen, so 
bringen wir heute nur e i n e  sehr interessante 
Stelle daraus: " Das Ziel der Sozialdemokratie 
i s t : Beseitigung des Lohnsystems und Ueber- 
führung der Arbeitsmittel an den — Staat — . 
Unter Verstaatlichung ist aber nicht der heu
tige preussische Sozialismus zu verstehen. 
Die Verstaatlichung soll in d e m o k r a t i 
s c h e m  Sinne geschehen, →  wie damit in 
der Schweiz ein schöner Anfang gemacht wor
den ist." ← Nun folgte ein ekelhafter Platz
regen von Lobhudeleien über die s o z i a l e n  
Fortschritte der Schweiz. Schliesslich ver
drehte er die Augen gen Himmel wie sein 
Meister Lojola, und die Hände über seinen 
fetten Bauch gekreuzt rief er: "Wäre es nur 
anderswo auch so ! — Wenn die Schweiz auch 
noch den Getreidehandel verstaatlicht, so thut 
sie ein gutes Werk, sie schafft dadurch Geld 
zur Lösung weiterer Aufgaben." Was sagen 
wohl seine treuen Anhänger dazu ? Wir sag
ten schon längst, dass er nichts weiter als ein 
bürgerlicher Demokrat ist. Auch unterliess 
er nicht, die Anarchisten zu fressen. — Wie 
er k riech t! wie er ru tsch t! ja  sich gar auf 
den Bauch legt — ganz so, wie ein richtiger 
— Hund!

Die Brodpreise
sind überall im Steigen begriffen, auch wer
den des anhaltenden Regenwetters wegen nach 
der Getreideernte die Kartoffeln und andere 
Knollen- und Wurzelgewächse schlecht ge- 
rathen. Es wird somit dem Armen seine 
Hauptnahrung für den kommenden Winter 
dermassen versalzen werden, dass es ihm 
schwer fallen wird, viel davon zu geniessen. 
Die Arbeitslosigkeit, welche jetzt schon allent
halben ganz gehörige Zahlen aufweist, wird 
ihm noch den überflüssigen Pfeffer dazugeben, 
dieser wirkt aber gewöhnlich nervenaufrei
zend, so dass ganz unruhige Zeiten in Aus
sicht stehen mögen.

Die Streiks
wurden in einer öffentlichen Versammlung 
der Schmiede in Berlin, welche ohne Erfolg 
gestreikt hatten, als nutzlos erklärt. Es wäre 
freilich besser, anstatt sich mit den Ausbeu
tern um ein paar Pfennige herumzustreiten, 
deren Köpfe einmal als Ambosse zu benutzen.

Die Kriminalstatistik des deutschen 
Reichs

wie sie jetzt aus den Jahren 1882—1886 vor
liegt, enthält ganz interessante Zahlen. Sie 
beziehen sich ausschliesslich auf die Verbre
chen und Vergehen gegen die Reichsgesetze 
und sind in vier grosse Kategorien eingetheilt: 
Verbrechen und Vergehen a) gegen Staat, 
öffentliche Ordnung, Religion ; b) gegen die 
Person; c) gegen das Vermögen; d) im Amte. 
Im  Ganzen stieg die Zahl der Verurtheilten 
von 329,968 im Jahre 1882 auf 353,000 im 
Jahre 1886, um knapp 7 pCt., sie hielt also 
mit der Vermehrung der Bevölkerung ziem
lich gleichen Schritt. Für das Reich der 
Gottesfurcht und frommen Sitte sind dies ja  
ganz nette Sümmchen, welche die "Vortreff- 
lichkeit" der bestehenden Zustände ins rich
tige Licht stellen. Wenn Verfechter dieser 
Zustände von einer anarchistischen Gesellschaft 
zu hören bekommen, wie wir sie anstreben,

dann bekreuzen sie sich, h u ! ohne Gesetz, 
ohne Regierung, überhaupt ohne Autorität, 
da würde ja  Einer den Andern todtschlagen, 
Einer den Andern auffressen, ohne stramme 
Gesetze k ann keine Ordnung bestehen! Nun, 
eine strammere Gesetzgebung wie die deutsche 
wird es wohl schwerlich geben und doch be
deutet diese Verbrecherzahl nichts weniger 
als Ordnung. Uebrigens tritt darin ein für 
uns sehr günstiges Zeichen hervor.

Die Zahl der Verurtheilten wegen Verbre
chen und Vergehen gegen Staat, öffentliche 
Ordnung, Religion vermehrte sich nämlich in 
dem angegebenen Zeitraum von 51,623 auf 
60,458 oder 17,1 pCt. Am stärksten war die 
Steigerung vom Jahre 1885 auf 1886, in 
welchem sie allein 1091 betrug. Die Zahl der 
Verurtheilten der zweiten K a tegorie (gegen 
die Person) wuchs von 107,398 auf 134,019 
oder um 24,9 pCt. — Dies stellt zur Genüge 
die Unzufriedenheit mit den staatliehen und 
öffentlichen Einrichtungen dar, sowie auch 
die durch die fortwährenden Kriegshetzereien 
und die Massregeln der Regierung hervorge
rufene Neigung zur Gewalt, welche hoffent
lich bald auf ihre Urheber zurückprallen wird.

Ganz besonders erfreulich ist noch, dass die 
Zahl der Verurtheilten wegen Verletzung der 
Wehrpflicht allein in den letzten fünf Jahren 
von 14,219 auf 19,680 gestiegen ist. Wenn 
so der Hass gegen den Militärdienst zunimmt, 
dann darf das Volk es bald getrost wagen, 
die bestehende Ordnung und die Gesetze, 
welche so prächtige Früchte zeitigen, abzu- 
schaffen, es wird von dem Militär nicht sehr 
belästigt werden. — Hoffentlich probirt es 
dann auch einmal ohne Gesetze fertig zu 
werden.

Verboten wurde
auf Grund des Sozialistengesetzes durch den 
Polizeipräsidenten von Berlin das in deutscher 
und czechischer Sprache gedruckte Flugblatt 
mit der Ueberschrift " Frühlingsgedanken der 
Rebellen "  (Rebeluv Jarni v Spominsky), den 
Eingangsworten: " Sobald die mildere Jahres
zeit anfängt"  und dem Schluss: " Es lebe die 
soziale Revolution !" ohne Angabe des Druckers 
und Verlegers, sowie durch die Regierung 
von Schleswig die nichtperiodische Druckschrift 
" Umsturz und Parlamentarismus,"  den Um
stürzlern und Parlamentariern gewidmet. 

Bauernrevolte.
In Woronesh (Russland) brach nach Been

digung des dortigen Jahrmarktes eine grosse 
Bauernrevolte aus. Die Aufrührer zerstörten 
die Buden, drangen in die Häuser ein und 
raubten und erbrachen die Kasse eines Ban
kiers, aus der sie 75,000 Rubel in baarem 
Gelde entnahmen. (Berl. Volksblatt.)

W as kosten die Kriege?
Der englische Statistiker G. M. Mullhalls 

veröffentlicht folgende interessante S tatistik : 
Die napoleonischen Kriege von 1793—1815 
kosteten 1,900,000 Menschenleben u. 12,600,000 
Mill. Gulden; der russisch-türkische Krieg im 
Jahre 1828 120,000 Menschenleben und 200 
Mill. Gulden ; der spanisch-portugalische Bür
gerkrieg vom Jahre 1820—1840 160,000 Men
schenleben und 500 Mill Gulden; der franz. - 
algierische Krieg in den Jahren 1830—1847
110.000 Menschenleben und 38 Mill. Gulden; 
die 1848er Revolution 60,000 Menschenleben 
und 500 Mill. Gulden; der Krimkrieg vom 
Jahre 1854— 1856 485,000 Menschenleben und 
340 Mill. Gulden ; der österreichisch-französisch
italienische Krieg im Jahre 1859 63,000 Men
schenleben und 500 Mill. Gulden; der ameri
kanische Bürgerkrieg vom Jahre 1863—1865
650.000 Menschenleben und 7400 Mill. Gulden; 
der österreichisch-preussische Krieg im Jahre 
1866 51,000 Menschenleben und 200 Millionen 
G ulden; der brasilianisch-paraguaysche Krieg 
vom Jahre 1864—1870 330,000 Menschen
leben und 4800 Mill. Gulden. Von den letzten 
Kriegen, nämlich dem deutsch - französischen, 
russisch-türkischen und bulgariseh-serbischen, 
sind die Daten noch nicht vollständig gesam
melt. Der blutigste davon war der russisch-

türkische, welcher den sichersten Schätzungen 
zufolge 300.000 Menschenleben kostete, der 
theuerste der deutsch-französische, der mehr 
als 15 Milliarden verschlang. — Commentar 
überflüssig.

Bismark der Reichsesel 
erhält durch verschiedene Veröffentlichungen 
aus Hödelfritzens Tagebuch einen, ihn in 
seiner "Grösse"  ein wenig wanken machenden 
Stoss. In  den Augen des Spiessbürgers und 
auch vieler Arbeiter ist nämlich sein grösstes 
" Verdienst," der Urheber "deutscher Einig
keit"  zu sein. Nun kommt aber, wahrschein
lich aus Hass gegen ihn, Frau Fritze und 
lässt einige Stellen aus dem erwähnten Tage
buch veröffentlichen, worin es heisst, dass ihr 
Alter der eigentliche Gründer der " Reichs
einheit" war, welche übrigens für das arbei
tende Volk gar keinen Werth hat, dieses wäre 
im Gegentheil schon längst einig und würde 
schon längst in der schönsten Harmonie zu
sammengelebt und zusammengearbeitet haben, 
wäre es nicht für das Entgegen wirken gerade 
dieser hohen Schufte, denen die Harmonie 
des Volkes furchtbar werden würde. Darum 
ist das "Verdienst"  der Zusammenkuppelung 
der deutschen F ürsten tüm er, wem es auch 
angehören mag, ein sehr unwichtiger Gegen
stand.

Aufruf.
Arbeiter Deutschlands! Die Arbeiter der 

Armaturenfabrik, Metall- und Eisengiesserei 
von Karl Vogelsang in Bielefeld haben sich 
veranlasst gesehen, am heutigen Tage mit 
Ausnahme der Lehrlinge und einiger Meister 
sämmtlich die Arbeit niederzulegen. Durch 
Verklauselirung der Lohnbücher haben in ge
nannter Fabrik wiederholt Lohnkürzungen 
stattgefunden, welche den nunmehr streikenden 
Arbeitern Veranlassung gaben, beim Fabrikan
ten vorstellig zu werden resp. die Anforderung 
zu stellen, die schuldige Person aus der Fabrik 
zu entlassen, andernfalls die Arbeiter die Ar
beit niederlegen würden. Es ist dies der den 
Arbeitern der genannten Fabrik als Geschäfts
führer vorgestellte Techniker Starke. Gestern 
erklärte der Fabrikant, den Starke entlassen 
zu wollen, während derselbe heute auf Ver
bleiben desselben besteht, woraufhin dann die 
Einstellung der Arbeit erfolgte. Durch Ver
bleiben der genannten Person in der Fabrik 
würde die Existenz einer grösseren Anzahl 
braver Arbeiter in Frage gestellt sein, indem 
der p. Starke ausser der die Arbeiter direct 
benachtheiligenden Lohnbücherverklausulirung 
auch wiederholt geäussert hat, " unter den 
Arbeitern der Fabrik gehörig aufräumen zu 
wollen." Arbeiter Deutschlands! Unsere For
derung ist gewiss eine gerechte und unser 
Vorgehen ein durchaus nothwendiges, dessen 
könnt Ihr gewiss sein. Wir erwarten daher, 
dass Ihr uns in diesem unseren gerechten 
Kampfe beisteht, denn die hier streikenden 
Arbeiter sind zum weitaus grössten Theile 
Familienväter. — Vor allen Dingen aberhaltet 
Zuzug von Arbeitern dieser oder ähnlicher 
Branchen von hier fern.

Alle Anfragen und Zusendungen sind zu 
richten an W ilhelm P etring, B i e l e f e l d ,  
Neuenkirchener Strasse 21.

Bielefeld, den 27. September 1888.
Die Streik-Commission: Krämer. Illige. Petring.

Die Poplarer Genossen haben Kaufmann uns ihrer 
Gruppe "Freiheit" ausgeschlossen.

Briefkasten.
W., Lissabon. Mit Dank erhalten 5s. l0d. Gruss. 

Brief folgt. — J. P., Cansas City. 1 Dollar 50 Cts. 
erhalten. Dank und Gruss. — -i- zu spät eingetroffen.

Gruppe "Autonom ie"
6, Windmill Street, Tottenham Court Road, W. 

Sam stag: den 6. O ctober
Vortrag von Bürger R. Hanser.

Anfang 9½ Uhr.
Jedermann ist eingeladen.

Printed and published by R. GUNDERSEN, 96, Wardour 
Street, Soho Square, London, W.
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Agitation.
Das Verlangen, den Moment der Verwirk

lichung unserer Ideen in möglichster Kürze 
eintreten zu sehen, veranlasst so manchen Ge
nossen darüber nachzudenken, welches wohl 
die beste Methode sei, dieselben unter den 
Massen zu verbreiten, denn wir wissen ja Alle, 
dass die Zeit und die Art und Weise der Umge
staltung der gesellschaftlichen Zustände von 
den im dem Volke am meisten verbreiteten 
Ideen abhängig sein wird, weshalb auch diese 
Frage keineswegs eine untergeordnete ist, son
dern sehr der Besprechung bedarf.

Die Agitationsfrage kann nicht, wie das so 
häufig geschieht, als eine allgemeine behandelt 
werden, sondern man muss dabei sehr die 
zeitlichen und örtlichen Verhältnisse in Erwä
gung ziehen. Man kann z. B. von den Ge
nossen in Deutschland nicht verlangen, sich 
an öffentlichen Plätzen aufzustellen und den 
Anarchismus zu predigen, wie das hier möglich 
ist — so sehr dies auch Noth thut und so 
sehr auch die herrschenden Missstände sie dazu 
herausfordern — denn das zweite Wort brächte 
sie vielleicht schon hinter Schloss und Riegel. 
Sie würden sich somit umsonst in Gefahr be
geben.

Die Hauptthätigkeit der Genossen in Deutsch
land sowohl wie in Oesterreich muss daher, 
soweit diese nicht durch die Propaganda der 
That — und diese lässt sich nicht herbeizwin
gen — die Massen aufzuregen suchen, in der Ver
breitung von Flugschriften bestehen, welche den 
Zweck haben sollen, die noch Indifferentem für 
die Revolution überhaupt zu gewinnen, und in 
der mündlichen Propaganda in der Werkstatt 
oder sonst im Geheimen unter Bekannten.

Für die einmal herangezogenen Revolutio
näre aber, überhaupt für alle Genossen ist es 
nöthig, um nicht wieder zu erschlaffen und 
um sich mit der anarchistischen Idee vertraut 
zu machen, auch die periodisch erscheinenden 
Zeitungen, welche natürlich dazu geeignet sein 
müssen, das Blut stets in Wallung zu halten 
und einen Blick in die Zukunft zu gewähren, 
sowie von Zeit zu Zeit erscheinende Broschü
ren zu lesen. Genossen, welche sich scheuen, 
diese, nachdem sie einmal verboten sind, zu 
verbreiten, haben wir natürlich keine Vor
schriften zu machen.

Wie nun in jedem anderen Lande die Ver
hältnisse dazu zwingen, andere Methoden der 
Agitation einzuführen, so werden wieder Aus
länder, wo sie der Sprache nicht mächtig sind, 
gezwungen, auf eine eigene Art und Weise 
ihre Thätigkeit zu entfalten.

Fast alle Genossen, welche z. B. aus Deutsch
land oder Oesterreich nach London zugereist 
kamen, konnten sich Anfangs nicht in das 
hiesige Agitationswesen hineinfinden. Es ging 
ihnen nicht rührig genug her, sie wollten 
mehr Thätigkeit entfaltet sehen, bis sie zu
letzt einsahen, dass kein Feld dazu vorhanden 
War. — Wir wollen hiermit nicht gesagt ha
ben, dass bei uns keine Fehler gemacht wer
den, aber so sehr auch von gewissen Seiten

versucht wird, die hiesige Bewegung der 
deutschen Anarchisten in den Koth zu ziehen, 
noch haben wir uns trotz der verhältniss- 
mässigen Unthäugkeit vor Versumpfung be
wahrt. Noch sind wir in der Lage, durch 
unsere Händearbeit die Mittel aufzubringen, 
um der Kapitalsbestie auf dem Continent die 
Hölle heiss zu machen. —

Wir erinnern uns, wie schon vor 12—14 
Jahren hier Vorschläge gemacht wurden, ehe 
man von englischen Sozialisten noch etwas 
wusste, unter der hiesigen Gewerkschaften 
Propaganda zu machen. Die Idee war eine 
verfehlte, der Sozialismus lässt sich nicht 
künstlich aufoculiren, er muss von innen heraus 
aus den Verhältnissen entspringen, und er 
kam ; heute ist die sozialistische, wenn auch 
nicht die anarchistische Bewegung in England 
eine grosso zu nennen, fast ganz ohne Hilfe 
von Ausländern. Ja, auf weniger fortgeschrit
tene Engländer machen die Reden von Aus
ländern gar keinen guten Eindruck, das ein
zige Thätigkeitsfeld, welches uns daher hier 
unter Engländern bleibt, ist in Privatkreisen.

Hier ist es als Ausländer unsere Pflicht, 
unsere ganzen Kräfte für die Agitation auf 
dem Continent zu verwenden; und um die 
dazu nöthigen Mittel aufzubringen, ist die 
Gruppirung, wie sie gegenwärtig vorherrscht, 
jeder andern Organisation vorzuziehen.

So sehr wir auch das Gruppenwesen, wie 
es Genossin M. in unserer letzten Nummer 
vorschlägt, den Genossen in Deutschland und 
Oesterreich empfehlen, so finden wir es für 
die hiesigen ausländischen Genossen als höchst 
unzweckmässig. Denn die " Gruppenkette " 
würde zu kurz sein, um zweckmässig ange
wandt zu werden. Eine solche Organisation 
ist überhaupt nur zweckmässig, ja  nur mög
lich, wo sie geheim sein muss. Hier, wo man 
die soziale Frage noch öffentlich auch von 
unserem Standpunkt aus besprechen kann, 
könnte sie selbst von den Engländern nur 
als Spielerei benützt werden, ganz unwillkür
lich, ganz von selbst würden sie sich wieder 
in grösseren Gruppen zusammenfinden, nicht 
vielleicht, weil sie Charakterähnlichkeit be
sitzen und in ihren Ideen mit einander über
einstimmen, sondern es mag das Gegentheil 
zu Grunde liegen, vielleicht um sich in ver
schiedenen Punkten gegenseitig zu bekämpfen, 
was hie und da unvermeidlich ist. Die Ver
einigung in grössere Gruppen schliesst aber 
weder die individuelle Propaganda ausserhalb 
derselben noch das engere Sichaneinander- 
schliessen einzelner vertrauter Genossen zu 
besonderen Zwecken aus.

Die Gruppen sollen keineswegs den aus
schliesslichen Zweck haben, Indifferente heran
zuziehen, sondern sie sollen ebensowohl wie 
die Zeitungen zur Klärung der Ideen bei
tragen.

ln einem Lande, wo noch so viel Freiheit 
vorhanden ist, um sich ungehindert öffentlich 
versammeln zu können, um zu agitiren, wird 
sie auch ausgenützt. Die Agitation muss sich, 
wie gesagt, überall den Verhältnissen anpas
sen.

Wir haben diese wenigen Beispiele nur ein
ander gegenübergestellt, um zu zeigen, wie 
falsch es ist, gewisse Sätze als allgemein an
nehmbar aufzustellen, welche nur auf gewisse 
Strecken Anwendung finden können.

1889 und Generalkrach.
Wenn man einen Rückblick thut in die 

Geschichte des fast zu Tode geschundenen 
Proletariats, wenn wir uns die sozialen Wunden 
vor Augen führen, die seinem Körper schon 
geschlagen wurden und auch jetzt noch ge
schlagen werden, dann müssen wir uns wundern, 
dass dieser Körper noch nicht durch die vielen 
heillosen Schmerzen zusammenbrach. Ja, heute 
sehen wir nach all den erlittenen Qualen hie 
und da die Proletariermassen durchlodert von 
dem Feuer der Empörung sich aufrichten und 
mit brennender Ungeduld, allen Unterdrück- 
ungsmassregeln zum Trotz, auf eine bessere 
Zukunft lossteuern, wir sehen wie sie sich 
beeilen, für immer die Sklavenketten von sich 
abzuschütteln. Selbst bei denjenigen, welche 
nicht zu den ausgesprochenen Revolutionären 
zählen, welche man mit dem Namen Indiffe
rente bezeichnet, beginnt der Zorn sich za 
regen, es kommt auch bei ihnen das Rache
gefühl zum Ausdruck, für das maasslose Elend, 
die furchtbare Noth, in welche sie die gewis
senloseste Habsucht, die schrankenloseste Aus
beutegier geworfen. Als einziges Pfand ist 
ihnen nur die Hoffnung geblieben auf die 
Zukunft, die Hoffnung auf den letzten Schlag, 
die grosse, soziale Revolution. Die Regierun
gen allerorts fühlen schon das Zittern des Ho
dens unter ihren Füssen, sie sehen schon die 
morschen Säulen ihres Staatsgebäudes brechen, 
ihre Zauberkünste h aben keine Wirkung mehr 
(die Verdummung hält nicht mehr Stich). Mit 
hellem Blick erkennen die Massen die Schand- 
thaten der Regierungsstrolche, sie treten als 
deren gewaltige Ankläger und Richter auf, als 
Rächer und Befreier aller derer, die in Sklaven
ketten schmachten.

Mit Abscheu enden sie sich weg von den 
raffinirt ersonnenen Mordwerkzeugen, vorgeb
lich erzeugt, um die Interessen der Nationen 
zu wahren und zu beschützen, in Wirklichkeit 
aber nur im Dienste des Egoismus einer Klasse 
benutzt, die um ihres Besitzes willen Menschen 
gegen Menschen aufreizt, sich gegenseitig ab
zuschlachten. Schon wissen die nur noch zum 
Schein existirenden Regierungen nicht recht, 
ob sie es wagen dürfen, dem " Pöbel " noch 
einmal die Waffenmassen anzuvertrauen, ob 
dieser in solchem Falle nicht dieselben nach 
dem Geldsack kehren würde. Und doch stehen 
sie bewaffnet bis an die Zähne vor der Alter
native, entweder die Kriegsfurie loszulassen 
oder sich zu entwaffnen, eins so gefährlich für 
sie wie das andere, aber von unabsehbarem 
Vortheil für das Proletariat.

Hier der Fragekasten des Jahres 89, der 
die drastischsten Symptome anzeigt, das lang
ersehnte Pereat, den Fluch der Menschen 
schändenden Institution, die sich durch so lange
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Jahrhunderte hinzog, Ströme Blutes und un
zählige Opfer forderte und ohne jede Vergel
tung bis zur Stunde zu existiren wagte auf der 
Basis der Frechheit der Tyrannei und der 
Barbarei.

Die menschlich Fühlenden und Freidenken
den überall sind herzlich erfreut über den 
grossen Fortschritt des Menschengeistes, der 
sich empört, sich widersetzt ungeachtet der 
gefährlichen Hindernisse, und Gross und Klein 
verspottet mit höhnischem Lächeln jedes Er
scheinen eines pomadisirten Pfaffen-, Kaiser
oder König-Kadavers.

Es fehlt nur noch ein Schritt nach vorwärts 
und der heisst Muth — Muth — keine Furcht, 
sondern Selbstvertrauen, und die Reaction ist 
nicht mehr — unter ihr herrscht Panik und 
Agonie. Bei dem Volk aber ist der Muth, er 
entspringt aus der Ueberzeugung seiner gerech
ten Sache, mit welcher es ausgerüstet ist. Die 
Rufe seiner Gegner sind Rufe der Verzweiflung, 
der Feigheit.

Die Ohnmacht der regierenden Mumien hat 
das Niveau überstiegen, alle Mittel, welche 
sie erprobt, haben sich als unzureichend und 
falsch erwiesen. Jetzt suchen sie Einer den 
Anderen auf, sich berathschlagend über die 
Mittel und Wege, das Goldkalb zu retten und 
die heranbrausende Revolution zurückzudrän
gen, aber vergebens, denn überall herrscht das 
gleiche Gefühl unter den Massen.

Ueberall verlangt man vom Volke, das Vater
land zu vertheidigen, und doch werden die 
Landsleute (?) auf Befehl der Regierungen 
maltraitirt, wenn sie es wagen, ihre gerechten 
Forderungen an dieses zu stellen. Darum hin
weg mit jeder Regierung, hinweg mit dem 
Geldsack! Die Menschheit muss gerettet wer
den ! Keine Gaukler, keine Protzen, Pfaffen 
oder anderes dekorirtes Gesindel mehr.

Darum, Volk, fasse Muth — Muth und wie
der Muth — wanke nicht und du bist Sieger.

-i-

Communismus u. Lohnsystem.
Aus dem Englischen von Peter Krapotkin.

I I . D as neue Lohnsystem oder Bezah- 
lung nach Leistungen.

(Fortsetzung.)
Jede nützliche Arbeit, mag sie auf dem 

Felde gethan werden oder in der Fabrik oder 
auf einer Lokomotive, ist ein der Gesellschaft 
geleisteter Dienst, und jeder Versuch, diese 
Dienste ihrem Werthe nach abzuschätzen, 
muss nothwendiger weise misslingen.

Nehmen wir ein Kohlenbergwerk. Hier habt 
ihr Häuer, welche die Kohlen aus der Strecke 
brechen; Männer und Knaben, welche die 
" Hunde" zum Grund des Schachtes leiten; 
und den Maschinisten, welcher die Maschinen 
zum Heraufziehen der Fahrstühle mit Kohlen 
und Arbeitern besorgt. Er hält den Hebel 
der Maschine in seiner Hand und seinen 
Blick stundenlang auf einen Apparat an der 
Wand geheftet, der ihm anzeigt, welche 
Höhe oder Tiefe der Fahrstuhl erreicht hat, 
welcher mit der Schnelligkeit eines Eisenbahn- 
bahnzuges vom Grunde des Schachtes zu der 
Oeffnung und wieder zurückfährt. Eine Se
kunde der Unaufmerksamkeit und der Fahr
stuhl rennt gegen die Welle und zerstört die 
ganze Maschine. Oder lasst diesen Mann 
zwei oder drei Sekunden bei jeder Bewegung 
des Hebels verlieren, welchen er handhabt, 
um den Fahrstuhl aufzuhalten oder nach der 
entgegengesetzten Richtung zu leiten, und der 
tägliche Kohlengewinn ist um 50—100 Ton
nen reducirt. Es scheint wohl, als wäre er 
der Mann, welcher in der ganzen Grube den 
grössten Dienst leistet. Aber wollt ihr seine 
Dienste l 0mal höher schätzen und entlohnen 
wie die des Häuers, welcher sich in der Grube 
befindet und jeden Augenblick sein Leben 
riskirt? Oder wollt ihr die Dienste des Man
nes, welcher die Signale zu den Bewegungen

des Fahrstuhles gibt, als am nützlichsten be
trachten ? Oder vielleicht den Grubeningenieur, 
welcher, indem er den kleinsten Irrthum in 
seinen Berechnungen macht, die Strecke ver
liert und euch so Steine statt Kohlen brechen 
lässt ?

Wessen Dienstleistungen sind grösser, die 
des Arztes am Bette des Typhus-Kranken oder 
die der Wärterin? Die Eddison’s oder die 
des Gehilfen in seinem Laboratorium, welcher 
das beste Material für den Cylinder des Pho
nographen entdeckte? Die des Maschinisten 
oder die des Signalisten ?

Blicket um euch! Analysirt jede in der 
Gesellschaft gethane Arbeit, mag sie noch so 
gering sein, vergleicht sie mit Tausenden von 
anderen Arten von Arbeiten und sucht das 
Mass, den wahren Werth einer jeden beson
deren Arbeit herauszufinden. Ich sage, ihr 
könnt es nicht. ( I  def y  you to find  it out.)

Gewiss, es gibt Arten von Arbeiten, welche 
in einem gegebenen Momente nothwendiger 
sind als andere. Wir mögen z. B. sagen, dass 
so viel Brod, Fleisch, Butter, Thee, Zucker, 
Salz u. s. w. als absolut nothwendig betrach
tet werden muss; auch so viel Kleidung und 
so viele Cubicfuss Wohnungsraum. Und wir 
mögen sagen, dass musikalische Instrumente 
und Schauvorstellungen, Bücher der Dichtung 
und Wissenschaft, Zeitungen, Kunstwerke, 
Telescopen und Microscopen so viele Bedürf
nisse sind, aber weniger dringend wie die erst
genannten. Und wir mögen deshalb Alle 
übereinstimmen, fünf Stunden täglich zuerst 
für die Hauptbedürfnisse zu arbeiten und die 
Studien in Kunst, Wissenschaft und Literatur 
dem guten Willen jeder Person zu überlassen, 
nachdem sie die nothwendigste Arbeit ver
richtet. Jede Bauerngemeinde, welche es 
unternähme ein Stück Land urbar zu machen, 
würde dies aus freier Uebereinkunft thun. 
Wir sehen es fortwährend in sibirischen Co- 
lonien. Die Colonisten sagen : Wir müssen 
nun erst so viele Morgen Landes pflügen und 
besäen und uns Häuser bauen, und weil die 
Zeit sehr drängt, müssen wir sage 12 Stunden 
täglich arbeiten, bis alles gethan ist Eine 
Weile später sagen sie: Jetzt wollen wir uns 
einigen, 5 Stunden täglich für unsere gemein
schaftlichen Bedürfnisse zu arbeiten und in 
der übrigen Zeit steht es Jedem frei, zu thun, 
was ihm gefällt: Handtücher zu säumen oder 
die Häuser zu decoriren, die Bibel zu lesen 
oder die Violine zu spielen.

Ich kann verstehen, dass eine Gemeinde auf 
diese Art und Weise sich einigen mag, so 
viele Stunden täglich für ihre Bedürfnisse zu 
arbeiten und zu spezificiren, was in einem 
gegebenen Moment als nothwendig zu betrach
ten ist. Wenn das Getreide durch das Ver
säumen des Einerntens verderben will, ist die 
nothwendigste Arbeit dasselbe zu schneiden 
und heimzuschaffen. Und wenn das Schar
lachfieber um sich greift, so mag die noth
wendigste Arbeit im Pflegen der Kranken und 
im Reinigen der Abzugskanäle bestehen. In 
einem Jahre wird die Gärtnerei als die Haupt
arbeit der Saison betrachtet und im andern 
hält man die Fabrikation von Eisenstangen 
als am nothwendigsten. Darüber kann man 
sich einigen. Aber ich kann nicht verstehen, 
wie es möglich ist, den Werth der der Gesell
schaft geleisteten Dienste Derer, welche Theil 
an den verschiedenen Arbeiten nehmen, in 
irgend einer Sorte Geldes abzuschätzen. Das 
einzig gerechte Mittel, die Producte gemein
schaftlicher Arbeit zu theilen, ist im Verhält- 
niss zu Jedermanns Bedürfnissen. Und diese 
Vertheilungsmethode ist der menschlichen Na
tur so sehr innewohnend, dass wir sie überall 
angewandt sehen, wo individuelles Besitzthum 
sie nicht verhindert.

Unser Freund Cafiaro hat einst darauf hin
gewiesen, dass in der Familie, welche die 
Produkte der Arbeit aller Mitglieder gemein
schaftlich unter sich vertheilt, das Verthei
len nach Bedürfnissen üblich ist. Wenn Brod

und Fleisch im Ueberfluss vorhanden ist, dann 
geniesst Jeder so viel davon, als ihm beliebt. 
Ist es aber rar, dann wird das beste Stück 
nicht demjenigen gegeben, der am meisten 
verdient hat, sondern im Gegentheil, dem 
Schwächsten, dem Kinde, welches noch nichts, 
oder dem Alten, welcher nichts mehr verdient.

Und dieses Prinzip ist so natürlich, dass, 
sobald Menschen durch gewisse Umstände dazu 
gebracht werden, etwas gemeinschaftlich zu 
thun, sie Mein und Dein vergessend sofort die 
Bedürfnisse als das Antheilmass jedes Einzel- 
nen annehmen. Ja, sogar in der heutigen 
Gesellschaft ist einer der hervortretendsten 
Züge, dass sie so sehr die Unmöglichkeit 
fühlt, unter dem rein individualistischen Prin- 
zu leben, um fortwährend zum communisti
schen Prinzip ihre Zuflucht zu nehmen, und 
damit die Uebel der individualistischen Orga
nisation auszubessern.

Nehmen wir z. B. die Unterstützungsvereine,, 
welche jedem Mitglied im Fall der Arbeits
unfähigkeit ein gewisses Einkommen sichern. 
Die Beiträge sind für alle Mitglieder gleich, 
aber die Rückzahlungen, welche sie in Krank
heitsfällen oder im Alter erhalten, werden je 
nach Bedürfniss vertheilt.

Nehmt ein öffentliches Hospital, wo gegen 
allgemein gleichmässige oder ohne irgend 
welche Einzahlung wieder jeder Kranke nach 
Bedürfniss behandelt wird.

In der ersten Zeit des Mittelalters wurde 
das Communistische Prinzip von jeder Ge
meinde bis zu hohem Grade ausgeübt. Die 
Arbeitsprodukte einer jeden Zunft wurden von 
der Gemeinde verkauft, oder später von der 
Zunft als einer Gesammtheit, und die Zunft 
traf Massregeln, die Existenz eines jeden ihrer 
Mitglieder zu sichern. Auch die Bauernge
meinde unternahm die Uebel, welche das in
dividualistische Entlohnungssystem verursacht, 
auszubessern durch die Unterstützung eines 
jeden ihrer Mitglieder je nach Bedürfniss. Das 
System hat sich in das Armengesetz unserer 
Tage verwandelt, welches ebenfalls nichts an
deres ist, als eine Verbesserung der abscheu
lichen Zustände, welche der Individualismus 
hervorgerufen.

Es leben heute in der That Millionen und 
Millionen Menschen in praktisch communisti
schen Zuständen. Wenn die Angehörigen der 
russischen Mir gemeinschaftlich auf einem 
Stück Land arbeiten, so theilen sie die Pro
ducte ihrer gemeinschaftlichen Arbeit je nach 
Bedürfnissen unter sich, als selbstverständlich 
annehmend, dass in gemeinschaftlicher Arbeit 
jeder Arbeiter gethan hat, was in seinen 
Kräften stand.

Und sogar die individualistische Gesellschaft 
Westeuropas lässt dieses Princip gelten, sobald 
gemeinschaftliche Arbeit gethan wird. Wir 
sehen es in belagerten Städten während des 
Krieges und unter den Schweizer Bauern, 
wenn sie Holz fällen. Wenn morgen Um
stände eintreten würden, welche einen Appell 
benöthigen an alle Fähigkeiten der Londoner 
für irgend eine öffentliche Arbeit, und diese, 
von der Nothwendigkeit überzeugt, würden 
einwilligen, sofort würden sie auch zugeben, 
dass die Produkte ihrer gemeinschaftlichen 
Arbeit nach Jedermanns Bedürfnissen vertheilt 
werden müssen und nicht nach Jedermanns 
Antheil an der Arbeit. (Forts, folgt.)

Verschiedene Ansichten.
Die Central Labor Union lässt zur Feier

des elften November folgenden Aufruf ergehen:
" Ein Mahnwort an Alle, die es angeht. 

Mitarbeiter und Gesinnungsgenossen! Nur noch 
eine kurze Spanne Zeit trennt uns von dem 
elften November, dem Jahrestag der Ermor
dung von fünf der treuesten Freunde des ar
beitenden Volkes — der gesetzlichen Strangu- 
lirung von Spies, Parsons, Engel. Fischer und 
Lingg!

Dieser Tag, der in der Geschichte der Ver.
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Staaten ewig schwarz verzeichnet stehen wird, 
da an ihm die Kapitalistenklasse dieses Landes 
zum ersten Mal es wagte, den Emancipations- 
bestrebungen der Proletarier mit brutaler Ge
walt entgegenzutreten, den Freiheitsbaum durch 
den Galgen zu verdrängen, soll und muss den 
klassenbewussten Arbeitern so lange ins Ge- 
dächtniss brennen, bis das grosse Unrecht 
gesühnt worden ist durch die Verwirklichung 
der Ideale, für welche unsere Freunde so aus
dauernd zu kämpfen, standhaft zu leiden, 
trotzig zu sterben wussten.

Der elfte November sei fortan ein Tag der 
Trauer, des Protestes und der Ermuthigung 
für alle freiheitsbegeisterten Menschen.

An ihm seien alle Meinungsverschiedenhei
ten, alle unglückseligen Bruderzwiste des Pro
letariats ausgeglichen und vertheilt, an ihm 
lasst uns nur von einem Geist durchdrungen, 
von einem Gefühl beseelt sein — dem heil. 
Geist des Hasses gegen Alles was tyrannisch 
und gemein, heuchlerisch und habgierig ist; 
und durchglüht soll unsere Brust sein von 
Liebe und Achtung für diejenigen, welche im 
Kampfe der Menschheit als Opfer verschlungen, 
in kühler Erde modern, in dunklen Kerker
mauern schmachten!

Männer und Flauen des Volkes, vergesst 
die Opfer des elften Novembers n ich t!

Organisirte, denkende Arbeiterschaft, sei 
wenigstens an diesem Tage einig, an ihm 
eingedenk Deiner Mission!

Steige auf die Strassen und in die Gassen, 
versammle Dich im Freien und in Hallen, 
wie es die Gelegenheit und Deine Mittel Dir 
erlauben, und protestire mit lauter, vernehm
barer Stimme gegen den fünffachen Justizmord 
vom 11. November 1887; gegen die Verge
waltigung der in Joliet gefangen gehaltenen 
Brüder; grabe Dein Verdammungsurtheil über 
die Galgenpolitik der herzlosen Geldprotzen 
und deren Werkzeuge mit ehernem Griffel in 
die Tafel der Geschichte ein, damit Du gerecht
fertigt dastehst vor dem unparteiischen Richter 
der Zukunft und erzittern machst alle Dieje
nigen. an deren Händen das Blut unserer 
Brüder klebt, und die da glaubten, sie könnten 
mit den Leibern unserer Fünf auch den ewig 
jungen und kräftigen Geist der Rebellion er
drosseln.

Arbeiter! Im Namen derer von Waldheim, 
thut Eure Pflicht! Lasset in Erfüllung gehen 
die Worte Eures August Spies, die da lau ten : 
" There will be a time, when our silence will 
be more powerful than the voices you strangle 
to-day could be."

Mit brüderlichem Gruss
Die C. L. U. von Chicago."

Die "Freiheit"  bringt in dieser Sache fol
gende Notiz:

"In Sachen einer Todtenfeier am 11. Novem
ber begleitet die " Mich. Arb.-Ztg."  den Aufruf 
der Chicagoer Central Labor Union mit fol
gendem Commentar, d e n  w i r  n u r  u n t e r 
s c h r e i b e n  k ö n n e n :

"Wir halten es für selbstverständlich, dass 
wir in aufrichtiger Trauer den 11. November 
feiern. Zu diesem Zweck brauchen wir indess 
nicht auf die Strassen zu steigen, um den 
Unverstand und Massenwahnsinn der Thoren 
zu reizen und vielleicht dem Moloch neue 
Opfer in den Rachen zu werfen. Nicht die 
Faser vom Saum eines Einzigen lasst uns 
fürder vergeblich opfern! S p a r t  e u r e  m u 
t i g e n  M ä n n e r  a u f  b i s  z u m  n a h e n  
e r n s t e n  S t r e i t .

Lasst uns am 11. November eine Todten
feier halten, worüber der Feind nicht hohn
lachen kann und die ihm keine Gelegenheit 
gibt, die nächsten Schlachtopfer einstweilen 
aufzusuchen und zu markiren.

Der 11. November sei ein Feiertag, ein 
Pfingsttag, um ein wenig vom heiligen Geist 
der Wahrheit über junge und alte Apostel 
auszugiessen. Das kann nicht durch öffent
liches Gepränge geschehen. Ein Aufzug hat

nur Sinn, wenn er durch seine Massenhaftig- 
keit imponirt...

Wir brauchen nicht zu fürchten, dass die 
Propaganda einschläft. Es klebt zu viel un
schuldiges Blut an den Händen der Plutokraten 
und ihrer Inquisitoren und Henkersknechte, 
als dass dies denkbar sei.

Banquo’s Geist wollte nach dem Mord nicht 
mehr hinunter. So wird das tiefe Gefühl er- 
littenen Unrechts nicht mehr aus dem Gedächt- 
niss an gemarterte und gemordete Menschen 
verschwinden.

Gebt uns eine Todtenfeier, die der Märtyrer 
würdig ist!"

Und den folgenden Passus entnehmen wir 
einem vom "Armen Teufel" in dieser Ange
legenheit veröffentlichten Artikel.

" Ich habe mit Missvergnügen vernommen, 
dass man fast überall von einem öffentlichen 
Umzuge Abstand nehmen will. Möge man 
das noch so sehr mit " Rücksichten" bemänteln, 
eine Feigheit bleibt es immer. Es ist wahr
lich weit gekommen, wenn das Volk sich nicht 
mehr vor sich selber zu zeigen wagt."

Dieser letzteren Ansicht schliessen wir uns, 
wenn doch einmal nur eine Todtenfeier statt 
einem Todtenfeuer veranstaltet werden soll, an, 
denn wir glauben, dass der "nahe ernste Streit" 
nicht ohne vorher unzählig gefallene Opfer 
entbrennen wird und dass, je brutaler die 
Polizei bei solchen Kundgebungen wie die 
projektirte Feier vorgeht, desto grössere Dienste 
sie unserer Sache leistet. Heute  sprechen die 
englischen Sozialisten Charles Warren ihren 
Dank aus für die im vergangenen Jahre auf 
dem Trafalgar Square und im Hydepark ver
übten Greuelthaten.

Der Ruppsack auf Reisen.

Es ist nicht in unserer Gewohnheit über 
diesen Menschen oder über andere seines Ge
lichters viel Kaum unseres Blattes zu ver
schwenden, da es aber sehr interessant ist, zu 
sehen wie sich dieses Monstrum auf seiner 
Reise nach Rom bewachen liess aus Furcht, 
als Gegenstand eines anarchistischen Dynamit
experimentes benutzt zu werden, lassen wir 
hier einige Berichte, wie sie deutschen Bour
geoisblättern mitgetheilt wurden, folgen.

Aus Stuttgart schreibt m an:
" Etwa vier Tage, ehe der Kaiser seine 

Reise antrat, verschwanden aus der Schweiz, 
speziell aus Zürich, zehn der anarchistischen 
Partei notorisch angehörige Personen. Das 
Polizeipräsidium von Berlin wurde hiervon 
durch die Züricher Polizeibehörde unverzüg
lich in Kenntniss gesetzt und benachrichtigte 
die Stadtdirektion Stuttgart von dem bevor
stehenden Eintreffen der Verdächtigen in 
Württemberg. Dass hier oder in Berlin 
Drohbriefe eingelaufen wären, wie ein Frank
furter Blatt sich von hier aus schreiben liess, 
ist ganz und gar unrichtig. Seitens des würt- 
tembergischen Ministeriums des Innern wurden 
sofort die umfassendsten Massregeln getroffen, 
wie solche im Interesse der persönlichen Si
cherheit des hohen Gastes unseres Königs 
und des Landes geboten erschienen. Tag und 
Nacht patrouillirte unsere zu diesem Zwecke 
aus verschiedenen Landestheilen zusammenge
zogene Gendarmerie auf dem ganzen Bahn- 
körper, welchen der kaiserliche Sonderzug von 
der Landesgrenze an zu befahren hatte ; dem 
Zuge selbst fuhr ein besonders zusammenge
stellter Train voraus; bei der Ankunft des 
Kaisers in Stuttgart waren, wie auch bei der 
Abfahrt, vom Bahnhof bis zum Residenz
schloss durch die Mannschaften der hier gar- 
nisonirenden Regimenter, Infanterie und Ca- 
vallerie, dichtgeschlossene Spaliere gebildet 
und wurde ein Verweilen des Publikums auf 
den Trottoirs schlechterdings nicht geduldet. 
Bei der Fahrt, welche der Kaiser am Vor
mittage des 28. September mit König Karl 
durch die Strassen der Residenz machte, fuh
ren in ziemlich grossem Abstand von einander

zwei Wagen mit höheren Polizeibeamten vor
aus, an der Spitze des Zuges erblickte man — 
den Stuttgartern eine ganz neue Erscheinung 
— zwei berittene Schutzleute und unter dem 
Publikum vertheilt verschiedene Mitglieder 
der Berliner Geheimpolizei, sowie mehrere 
Angehörige des württembergischen Gendarme
riecorps in Civilkleidung, was man früher 
ebenfalls hier noch nie gesehen hatte. Zwei 
Stunden vor der auf 4 Uhr Nachmittags an
gesetzten Abreise von Stuttgart am 28. Sep
tember wurde in Folge sehr wichtiger bei der 
obersten hiesigen Polizeibehörde eingelaufenen 
Nachrichten die Reiseroute nach der Mainau 
vollständig geändert, indem der Weg über 
Ulm, anstatt, wie ursprünglich projektirt war, 
über Tübingen—Rottweil—Villingen gewählt 
wurde, zum Jubel der Einwohnerschaft von 
Ulm und zum grossen Leidwesen der wacke
ren Reutlinger, welche sich zu Tausenden an 
ihrem Bahnhof eingefunden hatten und den 
fahrplanmässig um 5½ Uhr Nachmittags ein- 
treffenden Güterzug, welchen sie für den kai
serlichen Sonderzug hielten, mit Böllerschüssen 
und betäubenden Hochrufen empfingen. Glück
licherweise ging der ganze Aufenthalt des 
deutschen Kaisers im Württemberger Land 
ohne die geringste Störung vorüber. Wie be
gründet aber die getroffenen Vorsichtsmassre- 
geln waren, beweist die — bis jetzt von kei
ner Zeitung gemeldete — am Abend des 28. 
September in Villingen erfolgte Verhaftung 
des ganz kurz zuvor aus der Schweiz dort 
eingetroffenen rabiaten Anarchisten Franz 
Troppmann aus Floss in Baiern."

Und aus Palermo vom 9. Oktober :
" Die Stadt ist in Folge fortgesetzter Massen- 

verhaftungen, deren Ursache in vollkommenes 
Dunkel gehüllt ist, aufs höchste erregt. Die 
Zahl der Verhaftungen in der Stadt und Um
gebung soll achthundert übersteigen. Alle 
Verhafteten wurden zur Verfügung des Mini
steriums des Innern gestellt und eine Anzahl 
bereits nach Rom übergeführt. Da zahlreiche 
Personen während der Ueberfahrt nach Neapel 
auf Schiffen verhaftet wurden, entstand das 
übrigens energisch dementirte Gerücht, dass 
man einem geplanten Attentat der Sozialisten 
anlässlich der Festlichkeiten in Rom auf die 
Spur gekommen sei.

Ein angesehener Spitzel.
Wie die Soz.-Dem., die nie genug über die 

Spitzel, welche bei den Anarchisten entdeckt 
werden, zu sagen wissen, mit den bei ihnen 
ausgefundenen verfahren, möge durch Folgen
des illustrirt werden.

In einer Vorstandssitzung des Comm. Arb.- 
Bild.-Vereins II. Section (Soc.-Dem.), die Ende 
April oder Anfangs Mai stattfand, und in 
welcher man über ein Vereinsmitglied Namens 
J. G r u b e ,  der der Polizeispionage ange- 
schuldig t war, zu Gericht sass, wurden fol
gende Thatsachen vorgeführt:

J. Grube war im Jahre 1880 nach London 
gekommen, wurde Mitglied beim C. A. B. V. 
1. Sect.. damals in Rose Street.

Nach einiger Zeit fiel seine Correspondenz 
mit einem deutschen Polizeibeamten auf und 
er liess sich nicht mehr im Verein sehen. 
Als im Jahre 85 die Hinrichtung Rumpff's in 
Frankfurt erfolgt war, kam er wieder in den 
gleichen Verein, dann in Stephen's Mews. 
Er liess sich vorschlagen und schloss sich so
fort den Sängern an, die an demselben Tag 
Probe hatten. Hier stellte er ohne Einleitung 
oder Veranlassung an Brgr. Trunk folgende 
Frage : " Ist denn der Lieske, den die Polizei 
in Deutschland verhaftet hat, wirklich der 
Attentäter Rumpff's ? Du musst das doch 
wissen." Die Frage war zweifellos darauf 
berechnet, den Gefragten zu überraschen und 
zu verblüffen oder im Fall er was wusste, sich 
zu verschnappen. Theodor Reuss war an 
demselben Tage ebenfalls anwesend. Die Be
gegnung der Beiden machte auf Brgr. Trunk
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den Eindruck, als ob sie sich schon längst 
kannten. Den nächsten Tag sollte Grube als 
Mitglied aufgenommen werden, war aber nicht 
anwesend, und da ein Mitglied, welches den 
von früher auf ihm lastenden Verdacht kannte, 
gegen seine Aufnahme protestirte, bis er an
wesend sei, um sich zu rechtfertigen, wurde 
die Aufnahme vertagt, Grube aber erschien 
niemals mehr.

Letzte Weihnachten oder Neujahr wurde er 
Mitglied bei den Soz.-Dem.

Um dieselbe Zeit verschnappte er sich einem 
alten Genossen (Anarchist) gegenüber, der ihn 
schon seit lange im Stillen im Verdacht hatte, 
indem er demselben in angeheiterter Stim
mung mittheilte, dass er sich mit seiner Frau 
entzweit habe, weil sie ihm einen Brief vom 
Berliner Polizeipräsidium geöffnet habe. Auf 
die Frage, wieso er zu einem Brief vom B. 
P.-P. gekommen sei, antwortete e r : " Ich habe 
mich als Polizeispion gemeldet und da meine 
Empfehlungen gut sind, mein Vater ist Gen
darmerie-Hauptmann und meine Brüder mei
stens im Staatsdienste, bin ich bereits ange
stellt, aber selbstverständlich werde ich nur 
die Polizei im Interesse der revolutionären 
Sache auszuhorchen suchen, darum habe 
ich mir vorgenommen, nach Berlin zu gehen, 
um auszufinden, ob Theodor Reuss wirklich 
Spitzel ist, denn das wäre jetzt für die 
Socialist League, die Reuss verklagt hat, von 
grossem Werth." Grube mochte wohl ein- 
sehen, dass er sich verrathen hatte, und um 
die Sache wieder gut zu machen, ging er zu 
verschiedenen bekannten Anarchisten, theilte 
denselben im Vertrauen mit, dass er Polizei
spion sei und im Interesse des Anarchismus 
wirken wolle und wünsche Informationen, 
die er an die Polizei senden könne. Brg. 
Trunk, den er in erster Linie anging, hatte 
nichts eiligeres zu thun, als am nächsten Tag 
eine geheime Untersuchung einzuleiten und 
die Soz.-Dem. von der Sache in Kenntniss 
zu setzen.

Die Untersuchung hat zu des Annahme 
geführt, dass Grube der im Jahre 83 im 
" Sozialdemokrat"  als Polizeispion veröffent
lichte Theodor Walker sei, wenn nicht da
mals ein ganzes Consortium von Spitzeln 
unter jener Firma existirte. Diese Annahme 
wurde jedoch als nicht genügend bewiesen 
erachtet. Auf die Frage, wieso seine Empfeh
lungen gut seien, antwortete Grube, dass sein 
Vater Gendarmerie-Hauptmann gewesen sei. 
Ob sein Vater ihn direkt recommandirt habe, 
beantwortete Grube folgendermassen: " Nein!
Ich weiss überhaupt schon seit lange nichts 
mehr von meinem Vater und glaube gar 
nicht, dass er noch lebt, ebenso weiss ich 
nichts mehr von meinen übrigen Familien
angehörigen, da ich schon seit meinem 14 
Jahre von zu Hause fort bin. Ich bin durch 
das Lesen der " Freiheit"  und soz. Literatur 
ganz für die revolutionäre Sache eingenommen 
und wollte ein Opfer bringen, und wenn Ihr 
mir nicht glauben wollt, so geht nach meinem 
Logis und seht, ob Ihr etwas mich Verdäch
tigendes findet."

Obwohl alle Anwesenden überzeugt waren, 
dass er dort gut aufgeräumt habe und obwohl 
man von seiner Schuld überzeugt und zwar 
so sehr überzeugt war, dass Brg. R—w er
klärte : "  Wir haben keine Haussuchung
mehr nöthig, was wir bis jezt gehört, ist 
gerade genug, meiner Ansicht nach haut man 
den Burschen tüchtig durch und schmeisst 
ihn hinaus," so erklärten doch drei Bürger 
die Haussuchung vorzunehmen. Trotzdem 
auffallend aufgeräumt war, fand man noch 
ganz gute Beweise, nämlich Briefe von seinem 
Vater, Bruder und Onkel und alle von jüng
ster Zeit, der letzte von seinem Vater war 
erst vier oder sechs Wochen alt. Aus dem
selben ging hervor, dass sie alle bis auf einen, 
der in Amerika ist, in Staatsdiensten stehen. 
Ein Brief von seinem Vater beginnt : " Dein 
letzter Brief hat mich sehr gefreut, haupt

sächlich, dass Du Deine richtige Adresse an
gibst, denn man lebt hier stets in Angst, dass 
Du ausgefunden wirst." Ferner wurde in den 
meisten Briefen grosse Freude ausgesprochen 
darüber, dass er bald nach Deutschland komme. 
Und ein Schreiben vom hiesigen Consulat 
frägt an, ob seine Frau das ehemalige Fräu
lein X. sei, dieselbe werde einer ihr in Deutsch
land zugefallenen Erbschaft wegen gesucht. 
Endlich steckte in seinem Werktagsrock ein 
nagelneuer Militärentlassungsschein vom Jahr 
79 oder 80, worin ihm sehr gutes Betragen 
als Unteroffizier ausgestellt war. Die Neuheit 
dieses Passes bewies deutlich genug, dass er 
noch keine 2 Tage in dem alten Rock ge
steckt, sondern nur für jenen Abend dorthin 
placirt worden war. Ferner ging aus Allem 
hervor, dass die von seinem Vater ausgespro
chene Angst vor dem Ausgefundenwerden 
keineswegs Angst vor der Polizei sein konnte.

Als die drei Haussucher zurückkamen, war 
die Comitésitzung vertagt. Brg. Trunk, der 
die ganzen Papiere mit sich führte, erschien 
bei der nächsten Sitzung, man sagte ihm, die 
Sache Grube’s sei schon erledigt, indem man 
ihm in letzter Sitzung bereits erklärt habe, 
sich nicht mehr sehen zu lassen. Worauf er 
die confiscirten Papiere an eines der Vorstands
mitglieder aushändigte.

Heute ist der Spitzel ein angesehener Bür
ger im Comm Arb.-Bild.-Verein II . Section 
(Sozialdemokraten) und er figurirt bei deren 
Concerten als Solosänger. — Stoff genug zum 
Denken!!! —

Tiefer gehängt.
In  No. 41 der Most sehen " Freiheit " befinden sich 

zwei Briefkasten-Notizen, die wir hier zur Veranschau
lichung des Charakters des Redakteurs unseren Lesern 
nicht vorenthalten dürfen ; die 1.: " Hernikel, London. 
W ir stellen die Sendung um so lieber ein, als wir von 
vornherein stark vermutheten, dass die " Freiheit" von 
den betreffenden Leuten, wie von deren Freunden, 
auch schon früher geschehen war (?), nur als " Lock
vogel " benutzt werden sollte, um " Kunden " für das 
bekannte Autonomisten-Blättchen zu ziehn. Und " be
za h l t"  ( ! )  würde am Ende wohl herzlich wenig ge
worden sein. W ir kennen das." W ir wissen nicht, was 
H. an Most geschrieben hat, aber wir wissen, dass in 
der Poplarer Gruppe es Leute gibt, die durch ihre E h r 
lichkeit, Uneigennützigkeit und ihren Opfermuth hoch 
über den Briefkasten-Notiz-Verfasser hinaus ragen. 
Aber deren Freunde, die die " Freiheit " als " Lock
vogel " benützt haben, möchten wir kennen, die 
müssten eben so dumm Rein, wie ein Kaufmann, der, 
um seine reelle Waare  loszuwerden, Etiquetten von ge
fälschter Waare ankleben würde. Und solche dummen 
Freunde hat das Autonomisten-Blättchen nicht. — Ja, 
das Blättchen liegt dem grossen H ans —  sehr im Magen. 
Aber den europäischen Genossen ist es eine Waffe, die 
zu führen sich niemand zu schämen braucht.

Es kommt aber noch besser ! No. 2 : " Weinlesefest." 
Anzeige wurde nach reiflicher " Erwägung nicht au f
genommen, weil die " F re ih eit" nach Allem, was in 
jüngster Zeit passirte, sich nicht dazu missbrauchen 
lassen k ann, "autonomistische" (Peuker' sche) Zwecke 
fördern zu helfen." Um  die ganze niedrige Gem ein
heit und die schmutzigen Motive, die dieser Zurück
weisung zu Grunde liegen, zu verstehen, wollen wir den 
Lesern in kurzen Zügen den wahren Sachverhalt 
klar legen. Der in N.-Y. bestehende Arbeiter-Bund  
ist eine meistentheils aus österreichischen Flüchtlingen 
und Ausgewiesenen bestehende Organisation, welche 
seit einigen Jahren schon ein sogenanntes W einlese
fest feiert, und mit dem Ertrag desselben die zurück
gebliebenen Genossen in der Heimath unterstützen. 
Ein Theil des jeweiligen Erlöses wird direkt nach D. 
und Oe. geschickt, auch sollte ein Theil davon der 
Autonomie  zur Agitation überwiesen werden! Wir 
dürfen sagen, dass für persönliche Zwecke noch kein 
Mitarbeiter einen Pfennig erhalten hat.

Nun denke man sich: gegenwärtig sitzen in Oe. allein 
mehr als 40 Genossen im Gefängniss, deren Angehörige 
an ihre Freunde nach A. und hierher um Unter
stützung schreiben, und Most, dem dieses nicht un
bekannt ist, verweigert die Veröffentlichung einer A n
zeige zu Beschaffung von Geld aus schmutziger Hab- 
und Eifersucht. Was soll man nun von einem Manne 
denken, der fortwährend von Bruderliebe, von " Soli
d a r i tä t"  Befreiung  und von Revolution spricht und 
Handlungen begeht, wie jede gemeine "E igenthum s- 
besti e ." Um die Genossen muss es aber traurig be
stellt sein, die solche Handlungen " ungestraft" g e 
schehen lassen.

Wir rufen denselben daher zu : Emanzipirt Euch  
von Personen !

Eine Wahrheit.
Wir entnehmen der " Z. Post" (ein den 

Soz.-Dem. sehr nahestehendes Blatt) folgendes 
sehr interessante freimüthige Geständniss, wel
ches genanntes Blatt am Schluss eines Tele
gramms der " F. Z." über die Sicherheitsmass- 
regeln in Stuttgart anlässlich des Besuchs des 
Bismarckischen H u n d e s ,  welcher bekanntlich 
auf den Namen " Wilhelm " hört, gemacht 
hat. Es heisst da wörtlich: " Dass Zürich ein 
Anarchistennest sei, ist nachgerade so oft 
gesagt worden, dass man es nicht mehr für 
wahr zu halten braucht. Auch können ja 
Spitzel, wie sie von der deutschen Polizei in 
Zürich gehalten und bekanntlich gut salarirt 
wurden, die Drohbriefe geschrieben haben. 
Sollten indessen wirklich die Anarchisten sich 
wieder regen, so dürfte auch das Niemanden 
Wunder nehmen, man erntet nur, was man 
gesäet. Das Treibhaus für den Anarchismus 
sind die Ausnahmegesetze und Massregelun- 
gen. —  D ie  e in z ig  w i r k s a m e  " P o l i z e i " 
g e g e n  d i e  A n a r c h i s t e n  a b e r  war en  
d i e l →  Socialdemokraten."

Wenn das Th. Curti und R. Rüegg, die 
Redakteure des genannten Blattes und spezi
ellen Freunde der soz.-dem. Führer und be
sonders der vier aus der Schweiz Ausgewie
senen nunmehr in London herumlungernden, 
sagen, so bestätigen dieselben nur, was wir 
schon lägngst ausgesprochen haben : dass näm
lich die soz.-dem. Führer gemeine H a n d 
l a n g e r  der R e a k t i o n  sind, ergo Schufte. 
Aher was sagen wohl die ehrlichen Arbeiter 
dazu ?

Zur Gedächtnissfeier des 11. Novembers hat 
das zu diesem Zweck zusammengetretene 
Comitc die folgenden Versammlungen abzu- 
halten bestimmt:—

Sonntag den 11. Nov.
Regents Park - - - 11.30 am .
Hyde Park - 3 p.m.

Montag den 12 Nov.
Wornum Hall, Store Street, Tott., 8 p.m. 

Sonntag den 18 Nov.
Victoria Park - 3 p.m.
In jeder dieser Versammlungen wird Frau 

Parsons von Chicago als Rednerin auftreten.

Genosse Krahl,
welcher in Breslau den Polizisten Pötter nieder
schoss, wurde am 4. October vor dem dortigen 
Geschworenengericht zum Tode verurtheilt.

Der Nihilismus lebt.
Einer Correspondenz aus Krakau zufolge 

soll die geheime Polizei in Moskau in der 
Nacht zum 30. v. M. im Datschnyj Pereulok, 
hinter der Twer'schen Maut in Moskau, einen 
Keller entdeckt haben, in welchem Dynamit
bomben und falsches Silbergeld fabrizirt wur
den. Im Keller wurde nur ein Mann ange
troffen und verhaftet. Derselbe erwies sich 
als der aus Sibirien geflüchtete Nihilist Ro- 
stunkoff. Rostunkoff versetzte sich während 
seiner Festnahme einen Messerstich in den 
Hals. Ausser Rostunkoff wurde auch ein ge
wisser Petroff verhaftet. Aus den bei den 
Verhafteten Vorgefundenen Correspondenzen 
soll constatirt worden sein, dass die Verhaf
teten ein neues Attentat auf den Kaiser beab
sichtigt haben.

Bei dem in Breslau am 6. Oktober statt
gefundenen Begräbniss des Reichstagsabgeord
neten Kräcker verbot der obere Polizeilümmel 
auf Grund des Sozialistengesetzes die B etei
ligung an einem Aufzuge zu demselben.

Briefkasten.
A uf Wunsch quittiren wir: Kirchhof, N.-Y., 2 Doll. 

D ank und Gruss.

Printed and published by R. G u n d e r s e n ,  96, W ardour 
Street, Soho Square, London, W .
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Joseph Krahl.
Wenige Jahre sind verflossen seit Reinsdorfs 

Stellmacher, Kammerer und Lieske ihr Leben 
aushauchten für die Sache der Menschheit ; 
und wieder steht einer unserer Genossen im 
Begriff der Freiheit seinen Kopf zu opfern. 
Wieder hat die Kapitalsbestie einen Menschen 
zum Tode verurtheilt, weil er einen Akt der 
Gerechtigkeit ausübte, weil er ein Individuum 
vernichtete, welches sich den Freiheitsbestre
bungen des Proletariats entgegenstellte; ein 
Individuum, das zum Verräther ward an der 
Klasse, welcher es durch die sozialen Ver
hältnisse zugetheilt war ; einen Schurken, 
dessen Geschäft es war, für das Gold der Re
aktion unter der Maske der Freundschaft 
seine Klassengenossen im Dienste der Mensch
heit ans Messer zu liefern.

Joseph Krahl hat den Polizeiagenten 
Pötter in Breslau erschossen. Er hat uns, 
wie die ihm vorhergegangenen Märtyrer un
serer Sache, gezeigt, welchen Weg wir einzu
schlagen, welche Mittel wir anzuwenden 
haben, uns von dieser Sorte Menschen zu 
befreien; und so lange wir nicht allerwärts 
seinem Beispiele nachahmen, sind wir immer 
verrathen und verkauft.

Die Reaktion, kein Mittel scheuend die 
revolutionäre Arbeiterbewegung zu vernichten, 
sendet ihre Agenten tausend weise unter uns, 
sie kennt fast jeden unserer Schritte, be
obachtet fast alle unsere Bewegungen, und 
dennoch laufen auch solche Individuen, welche 
bereits als Polizeiagenten entlarvt und ge
kannt sind, frei umher; wesshalb es auch — 
zu unserer Schande sei es gesagt — gar nicht 
sehr gefährlich für sie ist, mit dem Blutgelde 
der Reaktion ein angenehmes Leben zu 
machen. Gewöhnlich denkt man, eine ordent
liche Tracht Prügel ist für einen solchen Kerl 
genügend, oder man straft ihn mit Verachtung, 
ja oft wird ein blosses gutes " Zuknöpfen " 
ihm gegenüber schon als jede Gefahr be
seitigend erachtet, während man doch be
denken sollte, dass hundert Andere, denen 
wohl auch die Silberlinge " in der Nase 
stecken, Anfangs zaghaft, durch unsere Lässig
keit und Gleichgiltigkeit, ja vielleicht M u t
losigkeit, die sie ja beobachten, ermuthigt 
werden. — Hätte jeder bisher entlarvte Poli
zeispitzel seinen Joseph Krahl, seinen Stell
macher oder Kammerer gefunden, Puttkamer 
hätte wohl nicht Ursache gehabt im Reichs
tage zu erklären, er würde von Sozialdemo
kraten mit Dienstanerbietungen überhäuft. Das 
einzige Mittel sich solcher Schurken zu ent
ledigen, sie endgiltig aus der Bewegung zu 
verdrängen, ist für die Bekannten die Kugel, 
der Dolch u. s. w., wie Joseph Krahl uns 
zeigte.

Aber noch eine andere Bedeutung legen 
wir dieser That bei, nämlich, dass sie die 

Anwendung der Gewalt gegen die bestehende 
"Ordnung"  überhaupt als das wirksamste 
Mittel proclamirt.

Ob wohl die socialdemokratischen Führer,

welche in jedem Anarchisten einen Spitzel 
wittern wollen, mit der anarchistischen Taktik 
eines Joseph Krahl den Spitzeln gegenüber 
einverstanden sind ? Nachdem sie die An
wendung der Gewalt, ehe einmal die " gebil
deten Massen " insgesammt in die Strassen 
steigen, als reaktionär erklärten, können sie 
es nicht; sie verabscheuen, wie sie sagen, den 
Mord in jeder Form. Von dieser Milch und 
Wasserpolitik haben wir uns losgesagt.

Wenn wir auch wissen, dass in der kom
menden Revolution, wie das in jeder vorher
gegangenen der Fall war, die grosse Volks
masse ausschlaggebend sein wird, so können 
wir uns doch nicht verhehlen, dass uns als 
Revolutionäre die Aufgabe geworden ist, die 
Vorpostengefechte zu übernehmen und da
durch die Revolution zu beschleunigen, sie zu 
machen.

Aber, sagt man, Revolutionen kann man 
nicht machen. Wohl nicht die innere ge
sellschaftliche Umwälzung; aber die Hydra, 
das vielköpfige Ungeheuer, welches sich, trotz 
der zu einer friedlichen Umgestaltung vor
handenen Reife der sozialen Zustände, mit 
Gewalt in seiner privilegirten Stellung zu er
halten sucht von seinem Piedestal herunter- 
zureissen und zu vernichten, das zu machen 
ist unsere Aufgabe, und nur vermittelst Ge- 
walt kann es gemacht werden. Wir kennen 
ja die Mittelchen, welche es bei einem fried
lichen Verhalten von unserer Seite der herr
schenden Klasse möglich machen, die Revo
lution noch auf Jahrhunderte hinauszuschieben, 
sie heissen Volksverdummung, Suppenanstal
ten und Arbeitshäuser. Und diese Mittel wir
kungslos zu machen, dazu reicht unsere münd
liche und schriftliche Propaganda allein nicht 
aus, weil uns noch obendrein die Gewalt ent
gegengesetzt wird, resp. wir an der Ausübung 
unserer Propaganda verhindert werden.

Es ist auch geradezu lächerlich zu be
haupten, Revolutionen — d. h. die blutigen, 
können nicht gemacht werden. Suche sich 
doch einmal jeder revolutionär gesinnte Ar
beiter seinen Mann unter unseren Gegnern 
aus; man beginne doch einmal den " Kampf 
unter vier Augen" und stehe nicht unthätig 
da, wenn ein Kämpfer in den Klauen der 
Reaktion sich befindet, man zeige bei einer 
solchen Gelegenheit einmal den nöthigen Muth 
und das nöthige Solidaritätsgefühl und man 
wird sehen wie bald die Flamme der Revo
lution auflodert.

Das Volk ist unzufrieden, aber durch die 
schon angeführten Mittel der Reaktion wird 
ihm in seinem Unverstände von Zeit zu Zeit 
immer wieder neue Hoffnung eingeflösst; es 
ist daher besser diesem Zustande mit einem- 
male ein Ende zu machen durch das Veran
stalten einer grossen sizilianischen Vesper, zu 
welcher uns unsere gefallenen Genossen die 
Anleitung gaben.

Wer nach Freiheit und Gleichheit strebt 
und dennoch ein Gegner des Anarchismus ist, 
befindet sich im Widerspruch mit sich selber.

Communismus u. Lohnsystem.
Aus dem Englischen von Peter Krapotkin.

I I . D as neue Lohnsystem oder Bezah
lung nach Leistungen.

(Schluss.)

Gemeinschaftliche Arbeit, mit gemeinschaft
lichen Werkzeugen, in einem gemeinschaftlichen 
Gebäude und zur Beförderung des Gemein
wohles ist eine neue Arbeitsform — eine alte 
sollte ich eher sagen, von welcher die Mensch
heit durch den Kapitalismus abgelenkt wurde,
— eine neue Richtung, welche die Gesellschaft 
der Neuzeit um jeden Preis einzuschlagen hat.

Diese neue Organisation der Arbeit macht 
eine neue politische Organisation unvermeid
lich, welche nicht die Repräsentativ-Regierung 
der kapitalistischen Periode ist.

Und sie macht ebenfalls eine neue Organi
sation der Consumtion nothwendig, nicht 
bloss eine Aenderung des Lohnsystems. Das 
Lohnsystem kam mit dem Kapitalismus auf 
die Welt, es ist dessen Folge oder besser, das 
gerade Mittel ihn zu erhalten. Das Lohn
system beruht auf dem Privatbesitz der Ar
beitsinstrumente.

Wir sind daher der Ansicht, dass diejenigen 
Sozialisten, welche das Privateigenthum anzu
erkennen verweigern, aber den Staat, die Re- 
präsentativregierung und das Lohnsystem auf
recht erhalten, entweder einen grossen Irrthum 
begehen, indem sie nicht einsehen, dass das 
Lohnsystem (sowie auch die Repräsentativ
regierung) mit der Beseitigung des Privat
eigenthums nicht vereinbart werden kann, 
oder sie erwarten die Beseitigung des Privat
eigenthums nicht in dem Grade wie wir, und 
ich muss sagen, in dem Grade, wie die Ar
beiter sie auszuführen gedenken.

Erlaubt mir, mit einer Bemerkung zu 
schliessen.

Soweit meine Erfahrung reicht, habe ich 
immer beobachtet, dass es den Arbeitern sehr 
schwer fällt, die Möglichkeit eines Lohnsy
stems mit Arbeitsscheinen und ähnlichen 
künstlichen Erfindungen von Sozialisten zu 
verstehen. Aber ich war im Gegentheil er
staunt über die Leichtigkeit, mit welcher sie 
Communistische Principien auffassen. Wenn 
sie diese Prinzipien nicht immer ganz ver
treten und verbreiten, so liegt die Schuld 
hauptsächlich daran, dass ihnen Führer, in 
welche sie ihr Vertrauen setzen, vorsagen, das 
Communistische Princip sei noch nicht durch
führbar, es müssten verschiedene Uebergangs- 
stadien vorhergehen und Aehnliches. Das 
war meine persönliche Ansicht darüber und 
diese Ansicht fand ich bestätigt, als ich un
längst einen Blick that in die neue Ausgabe 
des communistischen Manifests, herausgegeben 
von der communistischen Partei in 1848.

Engels schreibt in der That in dem Vor
wort zu diesem Manifest, dass vor 48 die 
Sozialisten bürgerliche Träumer waren, die 
allerlei Palliativmittel vorschlugen, während 
die Masse der Arbeiter Communisten waren. 
Es scheint mir, dass dasselbe auch von den
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Arbeitern der Gegenwart gilt. Sie waren 
Communisten und sind solche geblieben, und 
Communismus ist genau die Gesellschaftsform, 
für welche sie mit mehr oder weniger fester 
Ueberzeugung in die Zukunft sehen.

Indem sie dieses thun, haben sie recht. 
Diejenigen, welche sich von Bourgeoisökono
men belehren liessen, dass der Austausch der 
Produkte stattfindet im Verhältniss zu dem 
in ihnen enthaltenen Arbeitsaufwand, mögen 
glauben, dass ein System von Arbeitsscheinen 
das Mittel darbieten würde, um aus den ge
genwärtigen Schwierigkeiten herauszukommen. 
Aber die Masse des Volkes wird sich nie 
überreden lassen, dieses System anzuerkennen. 
Ein solches System könnte auch nicht einige 
Tage bestehen, nachdem die Wohnhäuser, das 
Land, die Fabriken, die Bergwerke und die 
Communicationsmittel als Gemeingut aner
kannt worden sind.

Schon die Nothwendigkeit, alle Mitglieder 
der Gesellschaft mit Nahrung, Kleidung und 
Obdach zu versehen, sobald eine revolutionäre 
Bewegung die Geschäfte hemmt, wird die Ar
beiter veranlassen, sofort zum theilweisen 
Communismus ihre Zuflucht zu nehmen — 
soweit die Existenzbedürfnisse in Betracht 
kommen, und dieser erste Schritt zum Com
munismus wird sie zwingen in derselben Richt
ung weiter zu gehen.

Sie werden gezwungen sein das Lohnsystem, 
in welcher Form immer es wieder eingeführt 
worden sein mag, wieder aufzugeben. Sie 
werden kundzugeben gezwungen sein, dass 
die Bedürfnisse eines jeden Mitgliedes der Ge
sellschaft das wirkliche Mass seines Antheiles 
an der gemeinschaftlichen Produktion sein 
muss.

Das Ausnahmegesetz.
Zehn Jahre sind nun verflossen seitdem 

die reaktionäre Masse in Deutschland die 
geschundenen und ausgehungerten Proletarier 
fü r vogelfrei erklärte. Zu den schon unzäh
ligen Gesetzen, alle gegen die Arbeiterklasse 
gerichtet und zum Schutze der Ausbeuter, 
machten die letzteren noch ein Ausnahme
gesetz, um den Geist der Rebellion zu unter
drücken. Aber das gerade Gegentheil wurde 
erzielt; sie haben nur den Hassgesät — unter 
den wirklichen Arbeitern wenigstens — 
den Groll, den lange verhaltenen Zorn,
welcher eines Tages, der, wie es scheint, nicht 
in allzuweiter Ferne liegt, allgemein zum 
Ausbruch kommen wird, wie Lava seine Er
zeuger überströmend und erdrückend!

Ja, sie glaubten den Sozialismus ausrotten 
zu können durch das Verbieten von Schriften, 
Vereinen, Versammlungen u. s. w., wie ein 
Narr, der den fliessenden Quell mit dem
Fusse aufzuhalten versucht!

O, man war thätig während der zehn
Jahre, sehr thätig in der That! Nach einer
ungefähren Berechnung wurden in diesem 
Zeitraum weit über hundert politische und 
gewerkschaftliche Zeitungen verboten, dess- 
gleichen an 1500 Bücher, Programme und 
Flugblätter. Ueber 3½ Millionen Einwohner 
wurde der kleine Belagerungszustand verhängt 
und auf Grund desselben, über 600 Personen, 
zu zwei Drittheilen aus Familienvätern be
stehend, aus ihrem Heim verjagt. Die Zahl 
der polizeilichen Einbrüche in die Wohnungen 
der Arbeiter beträgt 9—10 Tausend, die Zahl 
der Prozesse mehrere Hundert und die Dauer 
der in diesen Prozessen verhängten Strafen 
ist einschliesslich der Untersuchungshaft mit 
400 Jahrrn nicht zu hoch geschätzt. Ar
beitervereine, gewerkschaftliche Verbindungen 
wurden über 300 unterdrückt und vielen der
selben noch obendrein das Geld aus ihren 
Kassen gestohlen u. s. w. mit Grazie.

Nach all diesem Unbill müssen ja die 
deutschen Arbeiter Fischblut in den Adern 
haben, wenn sie sich nicht bald zusammen

thun und der Kapitalsbestie die Zähne ein- 
schlagen.

Wenigstens ist es erfreulich, dass sie doch 
eine gute Portion Galgenhumor besitzen.

Alle Städte waren nämlich an dem Gedenk
tage mit rothen Fahnen geschmückt und zwar 
war kein Thurm, kein Baum zu hoch, auf 
dem nicht das " verdammte" Roth stolz im 
Winde flatterte. Die Polizei machte eine 
solche Beute in rothen Stoffen, dass man, um 
dieselben zweckmässig zu verwenden, die 
Polizei nächstens in rothe Hosen kleiden 
wird.

Doch Denjenigen, die die Farbensprache 
nicht verstanden, wurde noch durch Flug
blätter der Standpunkt klar gemacht. In 
Halle beschlagnahmte die Polizei auf dem 
Hauptpostamte etwa zwei Zentner sozial
demokratischer Flugblätter, die an einen 
dortigen Zigarrenhändler auf dem Schlamm 
gegen 17,80 M. Nachnahme ausgeliefert werden 
sollten. In Berlin waren an allen Strassen
ecken, Anschlagsäulen, Müllkästen u. s w. 
Plakate angebracht mit Inschriften wie: 
" Wir pfeifen auf Euer G e s e t z " "Wir ver
achten Eure G ew altm assregeln ;" "Den So
zialismus in seinen Lauf hält weder Ochs’ 
noch Esel auf," u. A. m. — Ob die Reaction 
diese Kundgebungen, die, wie gesagt, in allen 
Städten, wo der Sozialismus Wurzel gefasst 
hat, sich äusserten, nicht einst als Veranlas
sung zur Erneuerung und Verschärfung des 
Gesetzes auf die Tagesordnung bringen wird? 
Man tau: Je stärker der Reif angetrieben
wird, desto eher platzt er.

Der 11. November.
Die hiesige Bourgeoispresse fängt an heftig 

zu agitiren gegen die Gedächtnissfeier unserer 
Chicagoer Märtyrer, welche von einem zu die
sem Behuf zusammengetretenen Comité ange
kündigt wurde.

Das "Echo", ein Abendblatt, vom 30. Okt. 
stellt z. B. seinen Lesern, worunter viele Ar
beiter, den Hergang in Chicago folgender- 
massen dar: " Man wird sich erinnern, dass 
während eines Streiks in Amerika gewisse 
"Anarchisten" — und die sich selbst wieder
holt und mit Ueberlegung so nannten (!) — 
die vernichtendste Gewalt predigten, um ge
wisse gewerbliche Vortheile zu erzielen. Eine 
solche Agitation war so grausam wie unge
setzlich (!). Daraufhin nahm die Polizeibehörde 
sich vor, eine solche u n g e s e t z l i c h e  Ver
sammlung zu sprengen. Die Anarchisten ka
men vorbereitet mit Handbomben, warfen sie 
unter die Polizei und tödteten mehrere und 
verwundeten andere. Sie erklärten factisch 
der Gesellschaft den Krieg. Infolgedessen 
wurden die Anführer verhaftet, gerichtlich 
untersucht, für schuldig befunden und mehrere
von ihnen zum Tode verurtheilt........... und
sie erlitten ihre Strafe gerechterweise.

"Und wie es nun scheint, werden diese hin- 
gerichteten Anarchisten am 10, 11., 12. und 
13. nächsten Monat in London eine Art Ver
götterung erfahren."

Und so fahren diese Dreckseelen in höhni
schen Bemerkungen noch eine Weile fort, auch 
über den 13. November, den blutigen Sonntag 
vom Trafalgar Square, welcher mit in die 
Gedächtnissfeier eingeschlossen werden soll.

Um dem Spiesser, wie sie meinen, vollends 
gruselig zu machen, führen sie die beiden in 
den vier Versammlungen zur Tagesordnung 
zu stellenden Resolutionen an, welche also 
lauten :

1. R e s o l u t i o n .
Diese Versammlung feiert die Erinnerung 

an den gesetzlichen Mord von fünf Männern 
(Parsons, Spies, Fischer, Engel und Lingg), 
welche am 11. November 1887 stattfand, und 
an die grausame Einkerkerung von drei An
deren (Fielden, Schwab und Neebe) von Seiten 
der Regierung des Staates Illinois, für das

"Verbrechen" , die Arbeiter in einem Lohn
kampfe gegen ihre Ausbeuter unterstützt zu 
haben, und für das weitere Verbrechen, das 
Recht der freien Rede aufrecht erhalten zu 
haben, und verdammen ganz energisch die 
Einmischung in diese Rechte in allen kapita
listischen Ländern, eine Einmischung, welche 
das natürliche Resultat ist einer sog. Gesell
schaft basirt auf dem Raub der Arbeit.

2. R e s o l u t i o n .
Diese Versammlung verdammt gleichzeitig 

den Eingriff in die Redefreiheit am 13. Nov. 
in London, während welcher Affaire 3 Männer 
getödtet und viele nach einem blossen Schein- 
process eingekerkert wurden, und sie fordert 
die sofortige Freilassung von Harrison, wel
cher zu 5jähriger Zwangsarbeit verurtheilt 
worden ist, weil er bei einer politischen Ver
sammlung anwesend war, welche von der 
Polizei auf das heftigste angegriffen wurde.

Wir sind indess der Ueberzeugung, dass 
trotz der noch folgenden elenden Verleumdun
gen die beiden Resolutionen von einer enthu
siastischen Menge angenommen werden und 
dass wirklich, wie es in dem Schmähartikel 
heisst, den Uebertretern der Gesetze Lobreden 
gehalten und den Gesetzesvertheidigern Flüche 
nachgesandt werden.

Briefe aus Frankreich.

Die Kellner haben uns hier wiederum ge
zeigt, dass ihnen die friedliche Propaganda 
allein ungenügend erscheint. Sie haben näm
lich unlängst das Haus eines Ausbeuters in 
die Luft fliegen lassen. Umgebende Häuser 
wurden ebenfalls mehr oder weniger beschä
digt. Am interessantesten dabei ist, dass die 
Polizei trotz ihres guten Willens, den oder 
die Attentäter nicht auffinden konnte.

Unser radicales Ministerium versucht sich 
in einem kleinen Attentätchen auf das Asyl
recht, das übrigens schon lange nur pro forma 
existirt. Es wurde dekretirt, dass jeder Aus
länder, der in Frankreich leben will, Identi
tätspapiere vorzeigen muss. Dies war haupt
sächlich auf politische Flüchtlinge abgezielt, 
und dann sollte dadurch die Gesinnung der 
Bevölkerung geprüft werden, um nach einiger 
Zeit mit einem Gesetz herauszurücken, das die 
Ausweisung aller Fremden zum Zweck haben 
soll. Selbsverständlich wird dieses Gesetz nur 
gegen die Armen in Anwendung gebracht 
werden.

Die Bevölkerung hier zu Lande ist der- 
massen demoralisirt, dass, wenn sie glaubt, 
keinen materiellen Schaden dabei zu erleiden, 
sie zu allen derartigen Gesetzen ihre Zustim
mung geben wird. Dadurch, dass alle poli
tischen Parteien, die Sozialdemokraten mit 
eingeschlossen, das Volk für den politischen 
Schwindel zu interessiren suchen, um es von 
ihrem wahren Interesse abzuwenden, ist jedes 
Gefühl für Freiheit und Menschenrechte von 
einem grossen Theile des Volkes geschwunden.

Die sog. sozialistischen Parteien, die sich 
zur Zeit in die Gunst der Pariser Bevölkerung 
einzuschmeicheln suchen, die Blanquisten und 
Possibilisten, repräsentirt durch ihre Zeitungen 
" Cri du Peuple " und " Parti ouvrier"  sind 
dermassen geistig gesunken, dass man sich 
mit Ekel von ihnen abwenden muss. Kein 
grossmüthiger Gedanke, kein vom Herzen kom
mendes Wort, nur Intriguen und Jesuitismus. 
Pfui über diese Gesellen!

Das Bedürfnisseiner anarchistischen T ages
p r e s s e  tritt deshalb immer stärker zum Vor
schein, und ich erinnere die Genossen der 
deutschen Sprache daran, dass in Paris Actien 
von 5—25 Fr. vertheilt werden, um unser 
tapferes Bruderorgan "Le ça ira" täglich er
scheinen zu lassen. Den Unternehmern des 
Blattes ist aber zu gleicher Zeit zu empfehlen, 
darauf zu achten, dass kein Schmarotzerthum 
entstehe, wie es bei solchen Gelegenheiten 
häufig vorkommt. Es ist dies übrigens der
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den, um auch, im ungünstigsten Falle, fernere 
Illusionen vermeiden zu können.

Die romanischen Genossen, welche sich in 
Paris aufhalten, werden demnächst ein auf rein 
anarchistischem Standpunkt stehenden Organ 
" Razvratirea " (der Aufruhr) erscheinen 
lassen. Glück auf! X.

Eine Bauernrevolte.
Aus Russland wird berichtet: Ungeachtet 

des hier so beliebten Vertuschungssystems 
dringen doch dann und wann Mittheilungen 
über Ruhestörungen unter der Landbevölker
ung in die Oeffentlichkeit. Vor einiger Zeit 
hat im Dorfe Nowo-Dmitriewskoje im Gouver
nement Stawropol in Folge der von den Be
hörden gegen die Rinderpest ergriffenen 
Massregeln ein Zusammenstoss zwischen Bau
ern und Militär stattgefunden. Die Bauern 
hatten die Polizei und die Veterinäre verjagt, 
welche ihren Rückzug mit den Revolvern in 
der Hand vertheidigen mussten. Die Ueber- 
redungskunst des Geistlichen, der Polizei und 
selbst des Gouverneurs erwiesen sich als unzu
reichend und es mussten endlich Kosaken 
herangezogen werden. Dieselben bezogen auf 
dem Dorfplatze ein Biwak, was die Bauern 
ruhig geschehen liessen. Als sich jedoch 
einige Kosaken in Begleitung der Polizei auf
machten, um vom Hofe der Wolostverwaltung 
Wasser und Holz zu holen, das zu diesem 
Zweck vom Wolostältesten vorbereitet war, 
da wurden sie von den Bauern unter den 
Rufen " wir geben kein Wasser, kein Holz," 
zurückgedrängt. Der Wolostälteste und sein 
Schreiber, denen die Bauern wegen der be
wiesenen Fürsorglichkeit an den Kragen woll
ten, hatten sich früher wohlweislich in ein 
benachbartes Dorf geflüchtet. Der Gouverneur 
liess darauf den Bauern verkündigen, dass die 
Kosaken Wasser und Holz mit Gewalt holen 
würden. Der Commandeur des Kosakenregi
ments ordnete zwei Ssotnien (eine Ssotnie auf 
dem Kriegsfusse gleich 100 Mann) seiner Ko
saken ab, damit sie mit ihren Pferden die 
Bauern vom Eingang zum Hofe der Wolost
verwaltung abdrängen sollten. Diese aber zer
störten den Holzzaun des Hofes, bewaffneten 
sich mit den auf diese Weise erlangten Knüt
teln und drangen auf die Kosaken ein. Der 
Commandeur sah sich genöthigt, auch noch 
die beiden übrigen Ssotnien herbeiholen zu 
lassen. Er liess eine derselben absitzen, be
fahl seinen Leuten, von der Nagaika (Knute) 
gründlichen Gebrauch zu machen, untersagte 
aber strengstens jegliche Anwendung von 
Waffen. Jetzt mussten die aufrührerischen 
Bauern weichen. Sie zogen sich unter eine 
Abdachung des Wolostgebäudes zurück und 
vertheidigten sich hier, angefeuert durch ihre 
Weiber, mit Hakenstangen, Knütteln etc. ge
gen die anstürmenden Kosaken. Noch eine 
Ssotnie musste absitzen und erst jetzt gelang 
es nach halbstündigem Kampfe, den Hof und 
den Platz zu säubern und die Rädelsführer 
und die hitzigsten Kämpfer, Männer und 
Frauen, zu verhaften. Von den Truppen 
waren fünf Officiere und drei Gemeine ver
wundet; von den Verletzungen der Bauern 
schweigt die Historie. Auch die Polizisten 
hatten gelitten; der Isprawnik (Landpolizei
meister) war von den Bäuerinnen tüchtig 
durchgeprügelt worden. 86 Bauern und 41 
Bäuerinnen wurden arretirt. Die Ruhe war 
wieder hergestellt, und dass sie nicht mehr 
gestört wurde, dafür sorgten reitende Pa
trouillen. Es steht also ein neuer Monstre- 
prozess in Aussicht. Bemerkenswerth ist noch, 
dass die Bauern, als sie sich bedrängt sahen, 
Sturm läuten wollten, um aus den benach
barten Dörfern Hilfe herbeizurufen. Dieses 
wurde leider vereitelt.

Genosse E tter
wird sich, wie der " Schwäbische Beobachter " 
berichtet, am 31. Oktober vor dem Stuttgarter 
Landgericht wegen Vergehen gegen das Dyna- 
mitgesetz zu verantworten haben. Es ist 
Thatsache, dass Etter mit Hilfe des Landes
ausschusses der deutschen Sozialdemokratie 
in Zürich am 24. Dezember 1887 verhaftet 
wurde.

Genosse Falleur,
Glasbläser, welcher bekanntlich in Belgien 
ungerechter Weise zu zwanzig Jahren Zucht
haus verurtheilt, dann aber wieder entlassen 
worden war, weil das Volk gegen die Ver- 
urtheilung remonstrirte und der Justizminister 
Belgiens die Entlassung befürwortete, weil 
er selbst nicht an die Schuld Falleur’s glaubte, 
reiste am 4. September von Liverpool nach 
Amerika, um sich in Pittsburg eine Stelle als 
Glasbläser zu verschaffen. Die Regierung 
der grossen Republik jedoch, welche davon 
Wind bekam, beschloss, Falleur mit dem 
Dampfer, auf welchem er gekommen war, 
wieder zurückzusenden und fasste ihn bei 
seiner Ankunft in New-York vorläufig ab. 
Ein Comité aus Arbeitsrittern, zu welchen 
Falleur auch gehört, verwandte sich um ihn 
bei der Regierung und es gelang ihnen erst 
nach mehreren Tagen ihn wieder los zu 
bekommen.

Noch einmal die Reise des Ruppsacks.
Bezüglich dieses Kuriosiums wird deutschen 

Blättern noch Folgendes berichtet :
Bei der Rückfahrt des Kaisers nach 

Deutschland ereigneten sich, wie die " Gazetta 
di Mantovia " meldet, einige drastische Epi
soden : Auf der Station Roverbella hatte der 
Bahnhofsinspektor einen Herrn bemerkt, 
welcher sich in verdächtiger Weise auf der 
Strecke zu schaffen machte. Der Stations
chef liess ihn daher durch mehrere Eisen
bahnbeamte sistiren, wobei sich herausstellte, 
dass es ein — höherer deutscher Polizei
beamter war, welcher von dort aus den Pa
trouillendienst seiner Leute überwachte. — 
Bei der Brücke von Porta Molina standen 
mehrere mit Schienen beladene Lowries und 
dahinter hatten sich die Arbeiter rings um 
ein loderndes Feuer gelagert. Von einem 
Polizeiwachtmeister wurden dieselben aufge
fordert, das Feuer sofort zu löschen, weil 
sonst die dem kaiserlichen Extrazuge voraus
fahrende Staffetlokomotive leicht zu dem 
Glauben verleitet werden könnte, dass eine
— Brücke brenne ! — Uebrigens wird gleich
zeitig aus Neapel gemeldet, dass 14 dort als 
verdächtig festgenommene Personen, darunter 
mehrere Deutsche, bereits vor dem Straf
gericht (?) erschienen und wegen absoluter 
Gegenstandslosigkeit der Anschuldigung auf 
freien Fuss gesetzt sind. Der Kerl wird von 
seiner eigenen Polizei von seinen eigenen 
" Beschützern " vor der ganzen Welt spöttisch 
gemacht.

Der P o l i z e i l u m p  K r ü g e r ,  welcher den 
Ruppigen nach Rom begleitet hatte, empfing 
aus der Hand des Königsstrolches von Italien 
" für die h e r v o r r a g e n d e n  Dienste, welche 
er seinem " Souverain" leistete," das " Kom
mandeurkreuz der italienischen Krone." — 
Wer wundert sich darüber ?
Ein wahres Kabinetsstück von Servilität
und — unfreiwilliger Komik enthielt jüngst 
die " Fürstenberger Zeitung." Am 25. Sep
tember reiste die deutsche Kaiserin mit 
ihren vier Knaben durch Fürstenberg an der 
Oder. Glücklicherweise musste der Zug 
dort neun Minuten halten, um Wasser ein
zunehmen. Dieser welthistorische Moment 
wird nun von dem Blatt in folgender Weise 
geschildert : " Während des Aufenthaltes
hatten die Fürstenberger das liebliche Bild, 
die vier kaiserlichen Prinzen am Waggon- 
Fenster zu sehen. Der älteste, Kronprinz 
Wilhelm, machte bei seiner Kindlichkeit doch 
schon den Eindruck, dass er etwas von seiner 

künftigen Aufgabe weiss; in dem Ausdruck 
seiner Augen liegt etwas " von dem Weitblik 
und dem Ernst seines kaiserlichen Vaters " 
(NB. 6 Jahre alt). Lieblich sah der jüngste 
der vier Prinzen aus mit seinem irischen 
runden Gesicht; es machte ihm Vergnügen, 
seine Nase am Fenster platt zu drücken, die 
beiden mittleren hatten ebenfalls ihren Zeit
vertreib daran, zu den Fürstenbergern hinzu
sehen. Herr Thielenberg als Stadtvater hatte 
dafür gesorgt, dass das Hurrah beim Einlaufen 
des Zuges gleichmässig erscholl und Herr 
Gabelmann hatte mit seiner kräftigen Stimme 
die Ausführung desselben geleitet. Hierbei 
hatte leider sich ein angetrunkener Mann 
mit einem Zigarrenstummel im Munde dicht 
an den Waggon herangedrängt und fuhr 
mehrmals mit seinen Fingern an die Fenster
scheibe, an welcher die Prinzen standen. Es 
ist empörend, dass ein Christ so seine Ehre 
in den Staub tritt und dadurch eine ganze 
Schaar von festlich gestimmten Leuten mit 
blossstellt. So mischt sich in jede Freude 
leicht ein Gedanke an die Fehler unserer 
Zeit, die abgelegt werden müssen. Das Ab- 
schieds-Hurrah, sicher geleitet, ertönte. Für 
den Bahnmeister und die Bahnhofsbeamten 
in ihren verschiedenen Obliegenheiten war’s 
eine hohe Ehre, der Kaiserin zu Dienst sein 
zu können.

Dieser Vorgang erinnert uns lebhaft daran, 
wie wir als junge Buben die oft von Männern 
in Kästen zum Sehen herumgetragenen Meer
schweinchen begafften.

Wieder entwischt.
Wie dem " Daily Telegraph" aus Peters

burg berichtet wird, ist der Zarentiger wieder 
einmal der rächenden Hand der Nemesis ent- 
wischt. Es war in Kutais, in Transcaucasien 
als ungefähr 5 Minuten vor der Ankunft des 
den Gottesgnädling tragenden Zuges ein ku
banischer Cosak verhaftet wurde. Er hatte 
wie es heisst, mehrere Sprengstoffe bereit zur 
Aktion und Giftfläschchen in seinem Besitz. 
Er wurde von der Polizei, welche vermuthete, 
dass sein Cosakenanzug blos eine Verkleidung 
war, lange vorher beobachtet. Bei seiner 
Verhaftung leistete er keinen Widerstand, 
versuchte aber Gift zu nehmen, woran ihn die 
Polizei verhinderte.

Er soll seiner Zeit wegen einem eingebil
deten politischen Vergehen von der Universi
tät ausgestossen worden sein und sich darauf
hin der revolutionären Partei angeschlossen 
haben.

E in K ontrast.
Die Aktien-Zuckerfabrik Fallersleben ver

theilt für das Campagnejahr 1887 -  88 die er
kleckliche Dividende von 30 Procent; dazu 
kommen noch Extraabschreibungen, Tantièmen, 
Gratificationen. Der ortsübliche Tagelohn ge- 
wöhnlicher Handarbeiter beträgt für Männer 
1,50 M., für Frauen 1,10 M.

Ueber Berlin
veröffentlicht Dr. W. Beumer-Düsseldorf im 
" Ausland" eine statistische Studie, der die 
nachstehenden Daten entnommen sind. In 
dem Zeitabschnitte von 1880 — 1887 hat 
Berlin jährlich um 38,500 Einwohner zuge
nommen; die Einwohnerzahl beträgt zur Zeit
1,413,000 Seelen. Dass unter diesen die w ir t 
schaftlich schwachen Existenzen zahlreich sind, 
zeigt zunächst die Thatsache, dass nicht 
weniger als 63⅓ pCt. der gesammten Ein
wohnerschaft, nämlich über 843,000 Personen, 
von der Klassensteuer gänzlich befreit sind. 
Darunter befinden sich 212,000 Personen, 
welche nicht das besteuerbare Mindestein
kommen von 420 Mark erreichen und 500,000 
zur ersten und zweiten Stufe der Klassen
steuer Veranlagte. Die Uebrigen sind Mili
tärpersonen, Inhaber des eisernen Kreuzes etc. 
Klassensteuerpflichtig sind 376,000 Einwohner, 
während 110,775 der klassifizirten Einkommen
steuer unterliegen. Die Gesammtsumme der 
wirklich abgeführten Klassensteuer beträgt in

erste Versuch dieser Art, der in Europa ge
macht wird; und mag die Idee mit Erfolg 
geklönt sein oder nicht, sie soll realisirt wer-
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Berlin 8,109,680 Mark. In der höchsten 
Stufe der Klassensteuer (2700 bis 3000 Mark 
Einkommen) sind 4904 Personen; ein Ein
kommen von 6000 bis 7200 Mark beziehen 
noch 3028 Einwohner, 14,000 Mark noch 
1047 Personen, 21,000 M. noch 496 Personen,
25,000 M. noch 537 Personen, bis 28,830 M. 
noch 376, bis 32,400 M. noch 278, bis 36,000 M. 
noch 250 Personen. Ein Einkommen bis zu
42.000 M. versteuern blos 175, bis zu 48,000 M. 
203, bis zu 54,000 M. 127, bis zu 60,000 M. 
112, bis zu 72,000 M. 86, bis zu 84,000 M. 
71, bis zu 108,000 M. 46. Auf den nächst
folgenden Stufen mit 120,000,144,000,168,000,
204.000 M. halten sich noch 36 bezw. 30, 23, 
29. Die weiter aufwärtssteigenden Einkom
mensteuerstufen bieten nur noch Zahlen, die 
man nach Einern, nicht mehr nach Zehnern, 
anzugeben hat.

Diese Zahlen, welche den Ueberfluss bei 
wenigen Individuum und die Massenarmuth 
aufs klarste darlegen, sind den Arbeitern schon so 
oft vorgeführt worden, dass man meinen sollte, 
es könne nur noch wenige Arbeiter geben, die 
nicht Sozialisten sind ; und doch gibt es deren 
Tausende und Abertausende. Warum aber ? 
Weil es mit dem Bewusstsein der eigenen 
schlechten Lage noch nicht genügt, wenn man 
darin kein Unrecht erblickt.

Wie viele Arbeiter glauben denn heute noch, 
dass alles so sein müsse, wie es ist, weil es 
ja immer Reiche und Arme gegeben hat. 
Bei solchen Arbeitern bleiben noch viele 
Ecken auszufegen, wohin pfäffische Betrüger 
ihren Unrath gesetzt haben.

Aber auch solche Arbeiter, welche ein Un
recht darin finden, wie z. B. verknöcherte 
Trades-Unionisten, bekreuzen sich noch heute 
vor dem Sozialismus. Sie halten das Kapital 
in den Händen der Kapitalisten für berech
tigt, weil sie es nicht d i r e k t  gestohlen, und 
glauben, mit diesen in ihren Lohnkämpfen 
einen gerechten Kampf zu führen, weil jeder 
der beiden Theile gerade die Waffen be
nutzt, in deren Besitz er ist. Sie fordern den 
Räuber, der ihnen Alles weggenommen, zu 
ehrlichem Zweikampf auf anstatt ihn mit allen 
Mitteln unschädlich zu machen.

Franz Troppmann
wurde nicht, wie wir in letzter Nummer in 
einem, einer deutschen Zeitung entnommenen 
Bericht angaben, in Villingen, sondern in 
Konstanz verhaftet. Er wird von den So
zialdemokraten, wie bei ihnen üblich, wenn 
ein Mann zur Gewalt aufreizt, als Lockspitzel 
bezeichnet. Besser wäre es, ohne vieles Ge
schrei die Beweise zu erbringen und ihn dann 
unschädlich zu machen. Wir entnehmen die 
folgende, diesen Fall betreffende Notiz dem 
" Berl. Volksblatt "

In den mysteriösen Notizen über Attentate, 
die gegen den deutschen Kaiser auf seiner 
Reise in Süddeutschland geplant gewesen sein 
sollen, ist nur das eine wahr, dass der in 
jüngster Zeit mehrfach genannte Troppmann 
in Konstanz verhaftet worden ist. Es ist dies 
jene zweifelhafte Persönlichkeit, welche die 
Versammlungen Liebknechts in der Schweiz 
z u stören suchte und allgemein als Lockspitzel 
galt. Aus der Schweiz ausgewiesen, begab 
sich Troppmann nach Konstanz und — ist 
der Mittelpunkt aller jener Attentatsgerüchte 
geworden. Es soll ein Prozess wegen Hoch- 
verraths gegen ihn eingeleitet werden, und 
Liebknecht ist in der Sache bereits als Zeuge 
vernommen worden. Er konnte indess bloss 
bezeugen, dass Troppmann in St. Gallen all
gemein für einen Lockspitzel gehalten wurde 
und dass die demselben in den Mund gelegte 
Aufforderung zum Mord des deutschen Kaisers
— welche Aufforderung in der St. Gallener 
Volksversammlung am 25. August gemacht 
sein sollte -  eine Fabel ist. Wie Troppmann, 
nachdem er aus der Schweiz als Anarchist 
ausgewiesen war, dazu kommen konnte, nach 
Deutschland zu gehen, und zwar gerade in 
einem Moment, wo in den an die Schweiz

grenzenden Theilen Deutschlands ein wahrer 
Wolkenbruch von Attentatsgerüchten nieder
prasselte — das ist ein Räthsel, dessen Lösung 
im öffentlichen Interesse sehr erwünscht w äre.

Die Sozialdemokraten der Schweiz
haben sich zu einer nationalen Partei vereinigt. 
Ihr Programm ist, wie nicht anders zu erwarten, 
ein Abklatsch desjenigen der deutschen Sozial
demokratie. Der Ausbau des Einheitsstaates, 
die Verstaatlichung von Handel, Verkehrs
wesen, Industrie, Landwirtschaft und Gewerbe 
etc. Wenn man dem Programm gegenüber den 
Organisationsplan der Partei betrachtet, welcher 
ihnen natürlich auch als Ideal für den Einheits
staat vorschwebt, so erblickt man die Knecht
schaft in einer neuer Form.

Eine Volksvertretung (Parteitag), eine Re
gierung (Parteicomité) und ein Netz von Be
amten (Vertrauensmänner), die Alles zum 
" Wohle" der Gesammtheit leiten. Die Massen 
haben ihre Vertreter zu wählen und den Be
fehlen der Regierung, welche die Beschlüsse 
der ersteren durch ihre Beamten ausüben, zu 
gehorchen, ganz wie heute. Der neue Ein
heitsstaat wird sich von dem heutigen nur 
dadurch unterscheiden, dass die Befehle der 
Regierung auch mit Bezug auf die detaillir- 
testen wirtschaftlichen Einrichtungen gege
ben werden, worin doch heute wenigstens Frei
heit existirt.

Wie’s gemacht wird.
Aus Lennep wird der Elberfelder " Fr Pr. " 

unterm 17. d. folgendes geschrieben: " Unsere 
Stadt, mit ihrer Millionärstrasse und ihrem 
massenhaften Arbeiterproletariat will auch ihr 
Denkmal haben, ein Denkmal aus Erz oder 
Stein. Zur Errichtung eines solchen gehört 
aber Geld, und obgleich in der Millionär
strasse Geld massenhaft vorhanden ist, hat 
man es für nothwendig gehalten, auch die 
jenigen Kreise heranzuziehen, welche gerade 
nicht allzusehr mit irdischem Mammon aus
gestattet sind. Freilich sind die Arbeiter 
nicht herzugeeilt, als man mit der Liste zum 
Sammeln für das Denkmal von Erz kam. 
In der Fabrik von Schirmann und Schröder, 
in welcher ca. 400 Arbeiter beschäftigt sind, 
zirculirte die Liste und als dieselbe bei dem 
letzten Arbeiter angelangt war, siehe da, die 
Liste war so sauber, so glatt, so rein, nicht 
mit einem einzigen Federstrich beschmutzt, 
und so gelangte sie wieder in das Komptoir. 
Bedenkliches Kopfschütteln ! Da fasste einer 
der Chefs sich ein Herz, nahm die Liste 
abermals zur Hand und ging damit zu seinen 
Arbeitern und sprach : — — Und siehe da, 
jetzt zeichneten sämmtliche Arbeiter vom ersten 
bis zum letzten; jeder 50 Reichspfennig. Und 
jetzt wird ein Denkmal errichtet, aus dem 
Herzen des Volkes hervorgegangen, wie die 
gutgesinnte Presse und die späteren Zeiten 
sagen werden."

Arm e Weber.
Eine Denkschrift über die traurige Lage 

der Berliner Hausweberei ist kürzlich seitens 
der drei dortigen Innungen der Weber und 
Wirker, Raschmacher und Tuchmacher an den 
Bundesrath gerichtet worden. In derselben 
wird eingehend auseinandergesetzt, dass der 
Verdienst der Meister, die von den Fabri
kanten die Garne geliefert erhalten und 
daraus in eigenen Werkstätten und auf eigenen 
Webestühlen die verschiedensten Stoffe her- 
stellen, und von deren Intelligenz die hohe 
weltbedeutende Entwickelung der Berliner 
Textilindustrie abhängt, ein so ausserordent 
lieh geringer ist, dass Meister und Gesellen 
die grösste Noth leiden und die Hausindustrie 
zu Grunde gehen muss, wenn nicht Mittel 
zur Besserung angewendet werden. Nach der 
Meinung der Petenten können die Erzeug
nisse der dortigen Weberei recht wohl bessere 
Löhne ertragen. Schuld an dem " ganz ab
norm niedrigen Zustand der Löhne" trage 
nicht etwa die Concurrenz des Auslandes, son

dern " einzig und allein die masslose Speku- 
lationswuth der Fabrikanten," die sich durch 
niedrige Preise gegenseitig zu unterbieten 
suchten. Neben dieser Speculationswuth wird 
die Gewerbefreiheit mit der daraus entsprin
genden Vermehrung der Grossproduction 
und die Thätigkeit der Werkführer für den 
schlechten Stand der Löhne verantwortlich 
gemacht. Es wird behauptet, dass die Werk- 
führer meist bestrebt sind, durch das Herab
drücken der Löhne sich in der Gunst ihrer 
Chefs festzusetzen. — Das ist Alles ganz 
schön, aber warum sich an den Bundesrath 
wenden, um Abhilfe zu schaffen ? Und wenn 
dieser wirklich die in der Denkschrift ange- 
führten Bestimmungen ausführte, wie : Verbot 
der Arbeiten in Strafanstalten, welche den 
freien Arbeitern Concurrenz machen, Verbot der 
Sonntagsarbeit, scharfe Aufsicht über jugend, 
liehe Arbeiter, Regelung der Frauenarbeit- 
Verbot der Nachtarbeit, wo diese nicht durch 
gewisse Umstände dringend geboten ist, Be
steuerung der Dampfkraft u. s. w., wären sie 
dann mehr wie Lohnsclaven ? Warum fassen 
die Arbeiter nicht einmal den Muth ihre 
vollständige Freiheit und Unabhängigkeit zu 
verlangen ? Dort sind es die Weber, die, um 
nicht gänzlich zu verhungern, Bittschriften 
einreichen. Hier sind es 30,000 Kohlengräber, 
die ls. wöchentlich mehr Lohn verlangen, und 
weil ihnen die Ausbeuter denselben nicht 
gutwillig geben wollen, die Arbeit einstellen. 
Und gehen wir weiter, überschreiten wir die 
ganze civilisirte Welt, fragen wir jeden ein
zelnen Arbeiter, wie er sich in seine Lage 
hineinfindet, und sie werden uns alle — die 
Werkführer, wie sie oben geschildert sind, 
ausgenommen — mehr oder weniger ihre 
Unzufriedenheit kund geben, aber dennoch 
fragen sie nur, wie der Bettler, um Pfennige. 
Nur Wenige haben begriffen, was ihnen als 
Menschen gebührt, wozu sie ein Recht haben, 
und unter diesen gibt es wieder Viele, die da 
glauben, Alles nach und nach auf friedlichem 
und gesetzlichem Wege erreichen zu können. 
Sie glauben noch an das Humanitätsgefühl der 
herrschenden Klasse, und zu solchen scheinen 
die Berliner Weber zu zählen. — Werden sie 
sich noch mehr wie einmal enttäuschen 
lassen ?

Kriegshetzereien.
In Havre wurde unlängst zum grossen Aerger 

der reichstreuen Bürger das Wappen der 
deutschen Gesandtschaft heruntergerissen und 
im Kothe fortgeschleift. Man vermuthet, dass 
es Deutsche waren, welche in angetrunkenem 
Zustande diese That begingen. — Vielleicht 
auf Bismarcks Wunsch? — Wenn man die 
Rüstungen in Deutschland sowohl wie in 
Frankreich beobachtet — beide Regierungen 
richten ihre Flotten als nach ihrer Meinung 
unbezwinglich ein — so muss man unbedingt 
zu dem Schlusse kommen, dass solche Akte, 
wie der angeführte und noch viele andere auf 
" höheren" Befehl vollzogen werden.

Gruppe " A utonom ie"
6, Windmill Street, Tottenham Court Road, W.
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An die Mörder!
13. November 1887.

Es ist geschehn ! — Und schaudernd wendet sich 
Von Euch, den Mördern, eine Menschheit ab !
Nicht jene Menschheit, die in Nacht und Irrsinn 
Begraben liegt am Morgen eines Tages,
Der schon die Erde segnend überleuchtet —
Nein, jene, welche durstigen Herzens schon 
Die ersten seiner Strahlen in sich trank !

Schaudernd von Euch, den blutbefleckten Mördern ! !

Vergebens waren alle jene Rufe,
Die Menschlichkeit — nichts mehr — von Euch ver

langten.
Nur Menschlichkeit! Dass nie Gerechtigkeit 
Von Euch uns werden würde, wussten wir.
Nur Menschlichkeit! — doch Ihr — verlachtet sie !

Es ist geschehn ! — Ton Furcht und Qual bedroht, 
Von des Gewissens scharfem Biss gefoltert,
Habt Ihr — die feigen Knechte feiger Räuber — 
Durch Eure Henker sie erwürgen lassen !

Es ist geschehn ! Hört unsern Fluch ! den Fluch
Von Millionen, die in dieser Stunde
Sich schaudernd ab von Euch, den Mördern, wandten :
Es breite über jeden Eurer Tage
Der Schatten sich des Sterbens, bis der Tod,
— Derselbe Tod, den Ihr zu meistern wagtet —
Euch einzig noch Erlösung scheint vom Leben ;
Und dann — verlasse Euch der Tod ! Dann — le b t ! 
Euch rühre jede Nacht in jeder Stunde 
Die kalte Hand des Rächers an und reisse 
Euch auf vom Lager ! — Das sei Euer Leben ;

Und Euer Sterben dies : verlassen ; freundlos ;
Gehasst von Euren Kindern ; und verabscheut 
Von allen, die Ihr l ie b t: verflucht; verachtet 
Erhebe sich vor Euren starren Blicken 
In letzter Stunde einmal noch das Bild,
Das Eurer Tage nie versöhnter Schatten,
Und Eurer Nächte dräuend Schreckbild war !
Dies unser Fluch! Vernehmt ihn! leb t! Und sterbet! —

Es ist geschehn ! — Wohl starben unsere Brüder, 
Jedoch sie werden leben in uns allen !
Sie sind die ersten Opfer nicht der Zukunft,
Und werden nicht die letzten sein — uns alle 
Berührt der Fittich unserer dunklen Tage.
Wenn einst die Menschheit nach unzähligen Kämpfen 
Gelernt, was " Mensch sein " heisst, und " menschlich

handeln,"
Dann werden sie — wie wir in diesen Tagen —
Mit Abscheu sich von jenen Mördern wenden,
Und es verstehn, warum in unsern Herzen 
Die Liebe starb und Hass erstehen musste.

(Aus " Sturm.")

Am Jahres tage.
Ist es schon ein Jah r ?

 Der furchtbare Schrei der Empörung 
ist verhallt, die krampfhafte Erregung 
hat nachgelassen, scheinbar vollzieht sich 
das Leben der Völker wieder in densel- 
ben ruhigen Geleisen.

Was war es denn ? Fünf Männer 
wurden gemordet. Aber werden nicht 
täglich tausende und abertausende Men
schen hingemordet dem vermeintlichen 
Glücke Einzelner zu Liebe ? Was war 
es denn ? Die W ahrheit wurde ver- 
stossen. Aber senkt nicht täglich die 
gewaltthätige Ungerechtigkeit, welche 
wie zum Hohn " menschliche Gerechtig
keit" genannt wird, unzählige Schuldlose 
in ihre Verliesse ? Die Freiheit wurde 
erdrosselt. Und täglich fallen die Brüder 
im Kampfe an unserer Seite!...

Nein, der 11. November, dessen erster 
W iederkehr wir heute begegnen, hat eine 
weit tiefere Bedeutung. Ein Sieg der 
rohesten Gewalt, bedeutet dieser Tag in 
der Geschichte des menschlichen Fort
schritts zugleich einen Sieg der erbittert
sten Feindin jener: der Idee. Einen 
geradezu beispiellosen Sieg. Nie war 
ein Jah r wie dieses, welches wir vom 11. 
November 1887 bis heute datiren, von 
grösserer, nachhaltigerer Bedeutung für 
unsere Sache.

Das Wort, mit welchem wir unsere 
Anschauungen, unsere Hoffnungen und 
unsere Wünsche bezeichnen: Anarchis
mus, schallt über die Erde, wie das Rollen 
des Donners in gewitterschwüler Nacht. 
Mit gleicher Stärke drang es dort in die 
Ohren unsrer Feinde, sie aufreissend aus 
behaglicher Ruhe auf weichem Lager, 
dass sie erschrocken sich fragen m ussten: 
" ist der Tag schon da ?" — und hier in die 
Herzen jener Unzähligen, welche sich ver
dammt glauben, ein elendes und freuden
loses Dasein von Tag zu Tag zu schleppen, 
dass sie von Hoffnung durchbebt sich 
ansehen: " ist es möglich, dass die Nacht 
ihrem Ende sich naht ?"

Das Volk ist zu gut. Es ist immer zu 
gut gewesen. Es glaubte nicht an die 
Möglichkeit jenes Mordes, mit dessen 
Vollziehung es eingeschüchtert werden 
sollte. Die furchtbare Wirklichkeit, 
welche vor seine Augen trat, musste es 
aufrütteln. Als es zu spät war, wurde 
es sich dessen bewusst, was seine Pflicht 
gewesen wäre.

Der Jahrestag möge es von Neuem 
daran erinnern, was es sich selbst und 
dem Andenken seiner besten Freunde 
schuldig ist, die für sein Wohl und seine 
Zukunft gestorben sind.

Diese Schuld abzuzahlen rafft es sich 
auf und zeigt heute von Neuem sich in 
seiner ganzen Grösse und Macht den 
Augen seiner von Neuem von Todesangst 
gepackten Feinde.

An einem Tage wie dem heutigen fällt

zusammen, was es zersplittert und trennt. 
Das Volk schiebt seine "Führer" bei Seite 
und stellt sich — eine grosse Masse, in 
der jeder Einzelne von derselben Liebe 
und demselben Hasse beseelt sein muss — 
seinem Feinde gegenüber.

Noch ist vielleicht der Tag der E nt
scheidung nicht da.

Dass er kommen wird und kommen 
muss — sei es heute oder morgen — 
wem ist das mehr zweifelhaft ?

Der Wunsch nach Besserung der V er
hältnisse senkt sich mehr  und mehr in 
Aller Herzen. W ir — die Anarchisten
— wissen, dass diese Besserung nur 
möglich ist, indem die alte W elt — die 
W elt der Ungerechtigkeit, der Schmach 
und des Jamm ers — stürzt und dem 
Erdboden gleich gemacht wird und sich 
auf ihren Trümmern die neue W elt — 
die W elt des Glückes, der Freiheit und 
des Wohlstandes — erhebt.

An dem Tage, an welchem sich diese 
Ueberzeugung in aller Herzen festgesetzt 
hat, stürzt jene alte Welt.

W ir rufen diesen Tag ! Mit lauterer 
und eindringlicher Stimme rufen wir ihn 
heute.

Jeder, der diese Blätter liest, möge sie 
nicht aus der Hand legen, ohne in einer 
dieser Stunden mit sich gekämpft zu 
haben, wohin er treten will. W er bei 
uns und unter uns ist, der erneure sein 
Gelübde, welches er abgelegt hat in der 
Stunde, als er zu uns t r a t : rastlos und 
unaufhaltsam zu arbeiten nach seinen 
Kräften im Dienste seiner Sache — der 
Sache der Freiheit, welcher die Zukunft 
gebürt.

W er sich uns — befangen in Vorsicht 
und Furcht, oder in Zweifel und Halbheit
— noch fernhält, der frage sich, ob es 
würdiger und ehrenhafter ist, ein Leben 
zu führen in Schmach und Schande und 
Knechtschaft, oder ein starkes und 
schönes Leben voll Hingebung und Treue 
im Dienste seiner Ueberzeugung, das ihn 
über sich selbst erhebt.

Es ist nicht ein Einziger, der nicht 
nützlich sein könnte, wenn er will, und 
es ist nicht ein Einziger, den wir entbeh
ren könnten. A uf dem Glück des Ein
zelnen beruht das Glück Aller. Glaubt 
Jenen nicht, welche sagen: das Glück 
des Einzelnen komme nicht in Betracht 
gegenüber dem Glücke der Allgemein
heit. W er ist die Allgemeinheit ? Auch 
sie ist nur ein Zusammenziehen von Ein
zelnen. Und so lange diese glücklich 
sein wollen auf Kosten deines Glückes, 
der du der Einzelne bist, so lange hast du

Extra - Ausgabe.
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das Recht und die Pflicht, dich aufzuleh- 
n en und dich zu empören gegen sie.

Das ist Anarchismus: dass jeder Ein
zelne so viel werth ist wie Alle.

Die Stimme des Volkes, welche in dem 
Munde eines zu ihm Gehörenden erstickt 
wurde durch brutale Mörderfaust, sie ist 
es, welche sich eines Tages erheben wird 
und seine Zukunft herbeizwingen wird, 
welche ein Schrecken für ihre Hasser 
und ein Segen für die sein wird, welche 
für sie gekämpft haben !

Das Schweigen, welches erzwungen 
wurde durch überlange Kerkerhaft und 
einen ruhmreichen Tod, wird lau ter und 
vernehmlicher auch weiter und weiter 
sprechen zu den Herzen aller derer, welche 
unter gleichem Schweigen leiden und 
leben !

Die Anarchie, welche der letzte Ge
danke unserer sterbenden Genossen war, 
wird sich ausbreiten, schneller und 
schneller über die Erde, und eines Tages 
wird dieses Wort — heute unverstanden 
und darum verabscheut — zum Glück 
werden für die, welche nichts gekannt 
haben als Knechtschaft und Elend!

Und sollten wir jene Zukunft nicht 
mehr erleben, so wird es auch uns das 
schönste Bewusstsein sein — wie es das 
unserer Freunde in ihrer Todesstunde 
war — für sie gelitten zu haben und für 
sie sterben zu können.

Und hätte ein Jeder unter uns nur 
einen Theil der Kraft und des Muthes, 
welche jenen seltenen Mann beseelten, 
der angesichts seiner Feinde jene Worte 
sprach, welche die Ueberzeugungen eines 
Lebens in sich fassen: "Ich bin ein Feind 
der heutigen "Ordnung." Ich verachte 
Eure Gesetze, Eure Ordnung, Eure Ge
waltherrschaft " — in wie kurzer Zeit 
würde nicht diese ganze Gewaltherr
schaft vor uns, den Freien, hinsinken!

Noch ist der Tag nicht da. Noch 
hängt wie Nebel die Nacht in den Thä- 
lern . Wann kommt der Morgen?

Ihr seid es, die zu antworten haben.
An Euch liegt es.
Wir feiern ihn heute zum ersten M al: 

den Todestag unserer Brüder.
Wir werden ihn jedes Jahr feiern. So 

lange, bis sich unsere ernste und schwer- 
müthige Feier verwandeln wird in eine 
stille und grosse, an welcher wir an Stelle 
der Denkmäler brutaler Feldherrn- und 
Staatsmänner - Grössen die Denkmale 
unserer gemordeten Freiheitskämpfer 
setzen können, an Stelle nutzloser und 
elender "Herrscher" und ihrer "Bedien
ten " die edler Menschen und wahrhaft 
grösser Geister, und an dem über eine

unsere Seite gezogen haben durch ihren 
Tod, so hinreissend, so gewaltig, wie 
W orte es nie vermocht haben w ürden..."

Das moderne Raubsystem.
Von A u g .  S p i e s .

Die Ausbeutung des Menschen durch den 
Menschen lässt sich durch nichts rechtferti
gen und die direkte Rechtfertigung der Räu
berei wird auch nur äusserst selten versucht. 
Die direkte Rechtfertigung heisst: Gewalt ist 
Recht und wir sind nun einmal im Besitze der 
Gewalt". Der Besitz der Gewalt aber wech
selt ; wer sich auf Bajonette stützt, setzt sich 
der Gefahr aus, verletzt zu werden. Die Aus
beuter und ihre Organe sprechen deshalb sel
ten von diesem Beweise für ihr Recht. Un
gleich häufiger aber sind die Versuche, welche 
mit gewundenen und verworrenen Redensarten 
die Nothwendigkeit und das Recht des Aus
beuterthums zu begründen suchen. W er kennt 
sie nicht, die leuchtenden Vorbilder, welche 
dem Arbeiter zur Nachahmung aufgestellt 
werden! Der Fabrikant, welcher als armer 
Waisenknabe in die Fabrik eintrat, durch 
Fleiss und Sparsamkeit ein kleines Kapital 
anhäufte und schliesslich Millionär wurde; 
der Zeitungsjunge, welcher bis zum Bundes
minister emporstieg und der Holzhacker, der 
den Präsidentenstuhl der Vereinigten Staaten 
einnahm, sie alle werden als Beweise herbei
gezerrt, für die Güte und Vortrefflichkeit der 
heutigen Einrichtungen.

Das ist einfach absurd. Alles das beweist im 
allergünstigsten Falle, dass unter vielen Mil
lionen von Menschen mitunter ein Einzelner 
von der Glückswelle emporgerissen wurde zu 
einer hervorragenden Stellung in der mensch
lichen Gesellschaft. Die Masse aber bleibt 
nach wie vor arm, elend und von Sorgen ge
quält. Gerade der Umstand aber, dass nur 
Einzelne es sind, die sich über den Sumpf der 
allgemeinen Noth erheben können, spricht der 
herrschenden Gesellschaft das Todesurtheil. 
Und diese Erhebung geschieht noch obendrein 
ausnahmslos auf Kosten Anderer. Kann man 
denn, immer die Ausbeutung des Menschen 
durch den Menschen als gesellschaftliche 
Grundlage angenommen, im Ernste allen 
Arbeitern empfehlen, Fabrikanten zu werden, 
um ihre Lage zu bessern ? Die Zahl der Ka
pitalisten ist unter der heutigen Gesellschafts
ordnung naturgemäss eine sehr beschränkte 
und in Folge dessen müssen die Pläne der 
vielen Millionen Menschen, die auf eine solche 
Ausnahmestellung speculiren, nothwendiger- 
weise scheitern. Wer diese Hetzjagd ermuthigt 
oder gar noch als Lösung der socialen Frage 
anpreist, hilft mit, ungezählte Gläubige noch 
unglücklicher zu machen, als sie ohnehin 
schon sind. E r muntert sie auf, etwas Uner
reichbares zu erstreben. E r begeht ein Ver
brechen an seinen Mitmenschen.

Spart doch, ihr armen Teufel, darbt euch 
den letzten Bissen vom Munde ab und lasst 
euch für 5 Cents ein Loch ins Knie bohren, 
wie es im Volksmunde heisst! Nachdem ihr 
euer elendes Leben noch elender gemacht habt, 
nachdem ihr euren Körper ausgemergelt und 
euch die zur Geitesfrische nöthige Literatur 
(Bücher kosten Geld!) versagt habt, eure 
Kinder habt wacker verdienen lassen, seid ihr 
alt und gebrechlich geworden. Und eure 
Sparpfennige wandern vielleicht, wenn ihr 
fromm seid, in den guten Magen der Kirche 
oder aber mit einem flüchtigen Bankgenie 
nach Canada. Wie viele Hungerleider werden 
um ihre H ütte von Wucherern, die ihnen die 
Kehle zuschnüren, geprellt. Und alle diese 
Unfälle sind nicht die Ausnahme, sondern die 
Regel.

Wirkliche Kapitalien, werthvolle Produc- 
tionsmittel aber kann auch der beste und spar
samste Arbeiter nicht durch blosse Pfennig

fuchserei erringen, dazu gehört der Diebstahl 
fremder Arbeit. Dass Jemand an sich und 
seinen Kindern sündigt, indem er sich und sie 
körperlich und geistig schädigt, indem er 
"spart," berechtigt ihn doch noch lange nicht, 
auch auf Kosten Anderer sich seine späteren 
Tage freundlicher zu gestalten. Der Rath der 
Ausbeuter an die Bestohlenen lautet in dürren 
Worten, ohne phrasenhafte Verschnörkelung: 
" W ir stehlen, gehet hin und thuet das 
Gleiche." ...

Auszüge aus den Reden der Märtyrer
v o r  R ic h te r  G ary .

A ugust Spies.
. . . Wenn wir nun nicht direkt mit dem 

Bombenwurf in Zusammenhang gebracht 
werden können, wo ist das Gesetz, welches 
besagt, dass " diese Leute herausgesucht 
und bestraft werden sollen " ? Zeigen Sie 
mir das Gesetz, wenn es vorhanden ist. 
Falls der Standpunkt des Gerichtshofes rich
tig ist, dann müsste die halbe Stadt, die Hälfte 
der Bevölkerung unserer Stadt gehängt wer
den, denn sie ist ebenso gut für jenen Vorfall 
vom 4. Mai verantwortlich, wie wir, und wenn 
die Hälfte der Bevölkerung von Chicago 
nicht gehängt werden soll, dann zeigen Sie 
mir das Gesetz, nach welchem diese (die An
geklagten) Leute gehängt werden sollten. 
Sie haben kein solches Gesetz. Ihre Ent
scheidung, unsere Schuldigsprechung sind 
nichts als W illkürakte! W ahr ist, dass die 
Rechtswissenschaft keinen Präzedenz-Fall 
dieser A rt kennt.

W ahr ist, dass wir das Volk aufforderten, 
sich zu bewaffnen. W ahr ist, dass wir wieder 
und wieder verkündet haben, der grosse Tag 
für eine Aenderung der Dinge nahe heran. 
W ir wünschten kein Blutvergiessen, denn wir 
sind keine Bestien. W ir wären keine Sozia
listen, wenn wir Bestien wären. Unser 
Menschlichkeitsgefühl trieb uns in diese Be
wegung zur Emancipation der Unterdrückten 
und Nothleidenden.

W ahr ist, dass wir das Volk aufgefordert 
haben, sich zu bewaffnen, sich vorzubereiten 
für den kommenden Tag. Das scheint der 
Grund zu sein, auf welchen hin das Verdikt 
aufrecht erhalten werden soll. " . . . Wenn 
eine lange Reihe von Unzuträglichkeiten und 
Unterdrückungen, die unzweifelhaft demsel
ben Ziele zusteuern — das Volk misshandeln 
und dem absoluten Despotismus in die Arme 
zu führen, dann ist es das Recht und die 
Pflicht des Volkes, solch eine Regierungsform 
abzuschütteln und neue Sicherheitsmassregeln 
für die Zukunft zu treffen." — Dies ist ein 
Citat aus der Unabhängigkeits-Erklärung. 
Haben wir irgend welche Gesetze übertreten, 
indem wir dem Volke zeigten, dass diese Un
gerechtigkeiten, welche in den letzten 20 
Jahren an die Oberfläche gekommen sind, 
fortwährend ein Ziel verfolgt haben, nämlich 
das : eine Oligarchie in diesem Lande zu 
errichten, so stark, so mächtig, so ungeheuer
lich, wie sie je in einem Lande gewesen ist ? 
Ich begreife sehr wohl, weshalb der Mensch 
Grinnell nicht in die Grand Jury  gedrungen 
ist, uns des Hochverraths anzuklagen. Ich ver
stehe das ganz genau. Man kann nicht wohl Je- 
manden des Hochverraths beschuldigen, weil 
er die Verfassung gegen Diejenigen verthei- 
digte, welche sie mit Füssen traten. Das 
wäre kein so leichtes Stück Arbeit gewesen, 
Mr. Grinnell, als diese Leute des Mordes zu 
beschuldigen.

Zum Schluss nun : dieses sind meine Ideen. 
Sie bilden einen Theil meiner selbst. Ich kann 
mich derselben nicht entäussern, und könnte 
ich es, so würde ich’s dennoch nicht thun. 
Wenn Sie glauben, diese Ideen, welche täg
lich mehr Boden gewinnen, vernichten zu 
können, indem Sie uns an den. Galgen

blutgetränkte und mordenssatte Erde die 
Bliitnen der Freude und der Menschlich
keit sich breiten.

Es liegt an E uch! — W äh lt! —
Ich schliesse meine W orte mit den 

Zeilen, welche vor einem Jahre eine vor 
Schmerz und W uth zitternde Hand 
schrieb, als sie das B latt gehalten hatte, 
welches die Ermordung von fünf unserer 
Besten meldete:

" In den Tagen des Kampfes werden 
sie uns zur Seite stehen, die gemordeten 
Freunde, wie sie in diesen Tagen vor dem 
Kampfe Tausende und Tausende auf
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schicken — wenn Sie noch einmal Leute 
dafür die Todesstrafe erleiden lassen wollen, 
dass sie die W ahrheit zu sagen wagten — 
daun haben wir nichts mehr zu sagen. W ir 
haben nichts als die Wahrheit gesagt.

Zeihen Sie uns doch nur einer Lüge ! Und 
wenn a u f der Verkündigung der Wahrheit die 
Todesstrafe steht, nun wohlan — stolz und 
trotzig werd' ich den Preis bezahlen! W ahr
heit — für sie starben Sokrates, Christus, 
Huss, Giordano Bruno, Gallilei, für sie star
ben Legionen der Edelsten und Besten ! Sie 
gingen uns voraus ; wir sind bereit zu folgen!

M ichael Schwab.
. . .  Was ich zu sagen habe, ist nicht viel, 

und ich würde gar nichts sagen, wenn Schwei
gen nicht einer feigen Billigung des hier Ge
schehenen gleich sähe. Die Verhandlungen 
des Processes Gerechtigkeit zu nennen, wäre 
der reine Hohn. Gerechtigkeit ist nicht ge
übt worden, und was schlimmer ist, konnte 
nicht geübt werden. Wenn eine Klasse der 
anderen gegenübersteht, ist es müssig und 
heuchlerisch, von Gerechtigkeit und Ehrlich
keit zu sprechen. Der Anarchismus wurde 
processirt, wie es der Staatsanwalt in seiner 
Schlussrede selbst sagte. . . .

. . .  Es ist nicht die Heftigkeit in W ort 
oder Schrift, gegen welche die Anwälte des 
Staates und deren Treiber kämpfen, es ist 
unser Princip — der Anarchismus.

Wir streben den Communismus und den 
Anarchismus an warum ?

Wenn wir geschwiegen hätten, würden die 
Steine geredet haben. Morde wurden Tag 
für Tag begangen. Kinder wurden getödtet, 
Frauen zu Tode gearbeitet, Männer Zoll bei 
Zoll abgeschlachtet; und diese Verbrechen 
werden von dem Gesetz nie bestraft. Die 
Grundlage des bestehenden Systems ist un
bezahlte Arbeit. Diejenigen, welche Reich
thümer anhäufen, Paläste bauen und im 
Luxus schwelgen, thun dies auf Rechnung 
unbezahlter Arbeit. Da sie direkt oder in
direkt die Besitzer des Landes und der Ma
schinerie sind, dictiren sie dem Arbeiter ihre 
Bedingungen. Dieser ist gezwungen, ent
weder seine Arbeitskraft billig zu verkaufen 
oder zu verhungern; der ihm bezahlte Preis 
steht immer tief unter dem wirklichen 
Werthe. E r handelt unter Zwang, und sie 
nennen das einen freien Contract. Dieser 
höllische Zustand hält ihn arm und un
wissend, ein leichtes Opfer der Ausbeu
tung. . . .

. . .  Es ist vollständig unrichtig, das W ort 
Anarchismus als gleichbedeutend mit Ge
waltanwendung zu benutzen. Gewaltanwen
dung ist ein Ding und Anarchismus ein 
anderes. In dem gegenwärtigen Gesellschafts
system wird auf allen Seiten Gewalt ange
wandt, und darum befürworteten wir die An
wendung von Gewalt gegen Gewalt, aber nur 
gegen Gewalt, als ein nöthiges Verthei- 
digungsmittel. Ich habe Herrn Most’s Buch 
nie gelesen, aus dem einfachen Grunde, weil 
ich die nöthige Müsse dazu nicht hatte. Und 
hätte ich es gelesen, was dann ? In  theolo
gischen Sachen bin ich Agnostiker, dennoch 
lese ich die Bibel gern.

Ich habe nicht die geringste Idee, wer die 
Bombe auf dem Heumarkt geworfen hat, und 
hatte keine Kenntniss von einer Verschwö- 
rung zum Zwecke der Gewaltanwendung in 
jener oder einer anderen Nacht.

Das ist Alles, was ich zu sagen habe.

Oscar Neebe.
Euer Ehren, während der letzten paar 

Tage habe ich erfahren, was Gesetze sind. 
Vorher wusst’ ich’s nicht. . . .

. . . Alle von mir begangenen Verbrechen 
wären also: Man fand einen Revolver in 
meiner Wohnung und man fand dort auch 
eine rothe Flagge. Ich organisirte Gewerk
schaften. Ich war für die Verkürzung der 
Arbeitszeit, für die Erziehung der Arbeiter

und für den Wieder-Aufbau der " Arbeiter
zeitung." — Es ist kein Beweis dafür vor
handen, dass ich mit dem Bombenwurf irgend 
etwas zu thun hatte ; dass ich in der Nähe 
des Heumarkts gewesen wäre oder sonst 
etwas der Art.

Euer Ehren, nur Eines thut mir le id ; 
wenn es noch geändert werden kann, wenn es 
noch möglich ist : Lassen Sie mich auch 
hängen! Ich denke, dass es ehrenvoller ist, 
mit einem Ruck zu sterben, als zollweise ge
tödtet zu werden. Ich habe eine Familie, 
ich habe Kinder ; falls diese wissen, dass ihr 
Vater todt ist, werden sie ihn begraben. Sie 
können dann zum Grabe gehen und an dem
selben niederknieen, aber sie können nicht 
nach Joliet gehen, um dort ihren, wegen 
eines Verbrechens, mit dem er nichts zu thun 
hatte, verurtheilten Vater zu besuchen.

Das, Eurer Ehren, ist Alles, was ich zu 
sagen habe. Es thut mir leid, dass ich nicht 
mit den Andern gehängt werde.

Adolph Fischer.
Ew. Ehren, Sie fragen mich, warum das 

Todesurtheil nicht über mich verhängt wer
den sollte. Viel will ich nicht sagen, nur 
wenige Worte, und die sind, dass ich gegen 
meine Verurtheilung zum Tode protestire, 
weil ich kein Verbrechen begangen habe. 
Hier in diesem Zimmer wurde ich wegen 
Mordes prozessirt und des Anarchismus über
führt. Ich protestire gegen das Todesurtheil, 
weil ich des Mordes nicht überführt wurde. 
Obgleich ich auf dem Heumarkte war, hatte 
ich mit dem Bombenwurf ebensowenig zu 
thun, wie vielleicht der Staatsanwalt Grinnell. 
Ich leugne nicht, dass ich einer der Ein- 
berufer der Heumarkt-Versammlung war, 
aber die Versammlung war nicht zum Zwecke 
der Gewaltanwendung und zum Begehen von 
Verbrechen einberufen. Nein, die Versamm
lung war einberufen, um gegen die von der 
Polizei am vorhergehenden Tage bei McCor- 
mick’s verübten Gewaltthaten und Verbrechen 
zu protestiren. . . .

. . . Ich bin mir bewusst, dass ich zum 
Tode verurtheilt wurde, weil ich ein Anarchist 
und nicht weil ich ein Mörder bin. Ich habe 
nie einen Mord begangen, noch nie in meinem 
Leben habe ich ein Verbrechen begangen, 
aber ich kenne einen gewissen Mann, der auf 
dem Wege ist, ein Mörder — ein Meuchel
mörder zu werden, und der Mann ist Grinnell
— der Staatsanwalt Grinnell — denn er 
brachte Leute auf den Zeugenstand, von 
denen er wusste, dass sie Meineide begehen 
würden, und ich klage Grinnell öffentlich als 
Mörder und Meuchelmörder an, wenn ich 
gehenkt werde. Jedoch, wenn die herr
schende Klasse glaubt, dass sie durch unsere 
Hinrichtung die Anarchisten und den Anar
chismus ausrotte, so befindet sie sich sehr im 
Irrthum, denn dem Anarchisten ist sein Prin
cip theurer, als sein Leben. Ein Anarchist 
ist immer bereit, für sein Princip zu sterben, 
aber in diesem Falle bin ich falsch ange
klagt. Ich bin als Anarchist zum Tode ver
urtheilt. Dies ist Alles, was ich zu sagen 
habe.

Louis L ingg.
. . . Grinnell hatte den traurigen Muth, 

mich hier im Gerichtssaale, wo ich nichts 
dagegen thun konnte, einen Feigling zu 
nennen. Ein solcher Schuft, der sich mit 
gekauften niedrigen Subjekten verbunden, 
um mich an den Galgen zu bringen ! Und 
wesshalb ? Aus gemeiner Selbstsucht. Um 
eine höhere Stelle zu erhalten, um Geldes 
willen. Und ein solcher Schurke, der 7 
Männer durch Meineide anderer Schufte 
morden will, ein solcher Schurke nennt mich 
einen Feigling. Und solche Ordnungsver
treter, solche Schufte zu verachten, rechnet 
man mir zum Verbrechen an !

Anarchie heisst Herrschaftslosigkeit, man 
legte das hier für Unordnung aus. Ein Sy

stem, ohne eine solche " Ordnung," vertreten 
durch Schurken, Diebe u. s. w., nennt man 
hier Unordnung. Der Richter selbst hat zu
geben müssen, dass es dem Staatsanwalt nicht 
gelungen, mich mit dem Bombenwurf in Ver- 
bindung zu bringen. Aber man weiss sich zu 
helfen. Man beschuldigt mich der Ver
schwörung. Und wie beweist man dieselbe? 
Man erklärt einfach die " Internationale Ar- 
beiter-Association" für eine Verschwörung. 
Ich war ein Mitglied derselben — folglich bin 
ich der Verschwörung überführt. Ja , es geht 
nichts über die Gescheitheit eines Staats
anwalts ! . . .

. . . Ich erkläre hiermit frei und offen, ich 
bin für Gewalt; ich habe Capt. Schaack schon 
gesagt, wenn man uns mit Kanonen bedroht, 
werden wir mit Dynamitbomben antworten.

Ich wiederhole, dass ich ein Feind der heu
tigen " Ordnung" bin, und ich wiederhole, dass 
ich mit allen Kräften, so lange noch ein Athem- 
zug in mir ist, diese " Ordnung" bekämpfe.

Ich erkläre hiermit nochmals frei und offen, 
dass ich für Anwendung von Gewalt bin. Ich 
habe Capt. Schaack erklärt und dabei bleibe 
ich: " Wenn man uns mit Kanonen bedroht, 
werden wir mit Dynamitbomben antworten."

Sie lächeln! Sie denken jedenfalls: " Du 
wirfst keine Bomben m ehr!" Aber ich ver
sichere Sie, ich sterbe freudig an dem Galgen, 
weil ich überzeugt bin, dass die Hunderte und 
Tausende, zu denen ich gesprochen, sich 
meiner Worte erinnern werden, und wenn Ihr 
uns hingemordet habt, dann, das bin ich sicher, 
werden sie die Dynamitbomben anwenden.

In dieser Hoffnung rufe ich Euch zu : Ich 
verachte Euch, ich verachte Eure Gesetze, 
Eure " Ordnung" , Eure Gewaltherrschaft!

Hängt mich deswegen ! Hängt mich !

Samuel Fielden.
... Verglichen mit dem gegenwärtigen Kampf 

ums Dasein, welcher die Gesellschaft erniedrigt 
und — wie ich in meiner Heumarkt - Rede 
sagte — die Menschen zu blossen Sachen, zu 
Thieren herabwürdigt, wird der Sozialismus 
Allen Gelegenheit zur Entwicklung ihrer na
türlichen Anlagen geben. Unter unseren 
gegenwärtigen ökonomischen Verhältnissen 
kann davon nicht die Rede sein. Aber, Euer 
Ehren, nach meiner Meinung wird nur noch 
eine kurze Zeit vergehen, bis sich das gegen
wärtige System überlebt hat und man zur 
Einführung des sozialistischen Systems ge
zwungen sein wird. Das Vorhandensein einer 
Armee von Arbeitslosen, die Häufigkeit von 
Verbrechen, die niederzuhalten für fast jedes 
Gemeinwesen hier und in Europa zur beinahe 
untragbaren Last wird, beweist, dass etwas 
von Grund aus falsch sein muss. Diese Ver- 
hältnisse zwingen uns, danach zu forschen, 
was falsch ist, und zwingen uns, ein Gegengift 
zur Heilung der gesellschaftlichen Schäden 
anzuwenden.

Ich habe irgendwo von einem historischen 
Charakter gelesen, von dem es heisst, er habe 
in alten Zeiten gewaltigen Einfluss auf seine 
Gefährten ausgeübt. Spartakus war ein 
Gladiator, der zum Vergnügen der römischen 
Edlen lebte und kämpfte. Eines Tages sprach 
er zu seinen Gefährten, wie er in seiner Hei- 
math gelebt, bevor man ihn gefangen nahm. 
E r machte sie aufmerksam auf das Gebrüll der 
in ihren Käfigen hungernden numidischen 
Löwen, denen sie morgen zum Frass dienen 
würden. " Gestern," sagte er, "kämpfte ich 
mit einem andern Gladiator in der Arena. Ich 
tödtete ihn." Dann fuhr er fo r t : " Ich denke 
jetzt der Zeit, wo ich als Knabe spielte auf 
den Hügeln Spartas; ich denke eines Knaben 
unsers Nachbars Sohn, mit dem mein Mahl 
ich theilte, wenn im Thal gemeinsam wir die 
Heerden trieben; aber gestern, als das Visir 
ich des besiegten Gegners öffnete, da erkannt' 
ich meinen Jugendfreund. Weshalb denn 
ringen, kämpfen wir? Weshalb denn tödten 
wir einander, nur Augenweide diesen Römern?"

So sprach Spartakus. Ich aber sage, dass
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der heftige, wüthende Kampf ums Dasein, den 
die besitzlosen Klassen unserer Zeit fortwäh
rend kämpfen müssen, nur zum Vergnügen 
und zum Vortheil der besitzenden " Edlen," 
nicht aber zum Nutzen des Proletariats ist. 
Dieser Kampf tobt in den Strassen Chicagos, 
in jeder Stadt, in jedem Dorfe dieses Conti- 
nents, vom Atlantischen bis zum Stillen Ocean, 
man ringt auf Tod und Leben miteinander, 
nur zum Vergnügen und zum Vortheil der 
Herren, der amerikanischen " Edlen"....

.. .Heute, wo die prachtvolle Herbstsonne wie 
Balsam die Wangen eines jeden freien Men
schen küsst, stehe ich hier, um nie mehr mein 
Haupt in ihren Strahlen zu baden. Ich habe 
meine Nebenmenschen wie mich selbst geliebt. 
Ich habe den Betrug, die Unehrlichkeit und 
die Ungerechtigkeit gehasst.

Das neunzehnte Jahrhundert begeht das 
Verbrechen, seine besten Freunde zu ermor
den. Es wird den Tag der Reue erleben, aber, 
wie ich schon früher gesagt habe, wenn daraus 
Gutes erspriessen wird, so gebe ich mich freu
dig hin.

Ich vertraue darauf, dass die Zeit kommen 
wird, wenn ein besseres Verständniss und 
mehr Intelligenz herrscht, und hoffe ich, dass 
über dem Berge der Ungerechtigkeit, Falsch
heit und Corruption die Sonne der Recht
schaffenheit, Wahrheit und Gerechtigkeit 
erscheinen und in ihrem wohlthuenden Lichte 
eine emancipirte Welt beleuchten wird.

Georg Engel.
...Ich habe nichts von einer Verschwörung 

gewusst, welche der Staatsanwalt entdeckt 
naben will. Es ist wahr, ich kenne mehrere 
meiner Mitangeklagten, die meisten jedoch 
nur sehr oberflächlich, nicht mehr, als dass ich 
sie in Versammlungen sah und sprechen hörte. 
Ich bestreite nicht, dass auch ich in Meetings 
gesprochen und gesagt habe, wenn jeder A r
beiter eine Bombe in der Tasche hätte, dass 
es dann bald mit der kapitalistischen H err
schaft zu Ende wäre. Das war meine Ansicht 
und mein Wunsch. Dieses bekam meine 
Ueberzeugung, als ich das Fluchwürdige der 
heutigen kapitalistischen Zustände einsah.

Wenn in einer Mine Hunderte von Arbei
tern zu Grunde gingen in Folge schadhafter 
Vorrichtungen, welche auszubessern die Eigen
thümer zu geizig waren, so wurde von den 
kapitalistischen Zeitungen kaum Notiz davon 
genommen.

Mit welcher Genugthuung und Kaltblütig
keit berichten sie, wenn hier und dort auf die 
Arbeiter gefeuert wird, wenn dieselben für 
einige Cents mehr Lohn streiken, um noth- 
dürftig ihr Leben fristen zu können. Kann 
man Achtung vor einer Regierung haben, 
welche nur der privilegirten Klasse Rechte 
einräumt und den Arbeitern keine? Wir 
haben erst kürzlich gesehen, dass die Kohlen
barone zusammenkamen und eine Verschwö
rung bildeten, um den Preis der Kohlen zu 
erhöhen, während sie ihren Arbeitern den 
ohnehin schon kärglichen Lohn noch mehr 
herabsetzten. Klagt man s ie  deswegen der 
Verschwörung an? Wagen es aber ihre 
Arbeiter, eine Aufbesserung des Lohnes zu 
verlangen, dann schickt man die Miliz und 
die Polizei aus und lässt sie zusammenschiessen. 
Vor einer solchen Regierung habe ich keine 
Achtung und bekämpfe sie trotz ihrer Macht, 
trotz ihrer Polizei, trotz ihrer Spione! Ich 
hasse und bekämpfe nicht den einzelnen Ka
pitalisten, sondern das System, welches die
selben privilegirt. Mein grösster Wunsch ist, 
dass die Arbeiter erkennen mögen, wer ihre 
Freunde und wer ihre Feinde sind.

Ueber meine Verurtheilung, welche durch 
kapitalistischen Einfluss herbeigeführt wurde, 
habe ich kein Wort zu sagen.

A lbert E . Parsons.
...E in  natürliches und unantastbares Recht 

jedes Menschen ist es, sich selbst zu beherr
schen und zu beschützen. Die Anarchisten

halten es für Unrecht, wenn Einer vorschreibt, 
welche Handlung für den Anderen gerecht 
ist, und wenn er ihn dann zwingt, darnach zu 
handeln. Daher ist das allein Recht, wenn 
Jedermann vor seiner eigenen Thür kehrt und 
Anderen dasselbe gestattet. Wer einem An
deren vorschreibt sich einem Gesetze unter
zuordnen, der ist ein Tyrann, Usurpator, Frei
heitsfeind. Anarchie ist das natürliche Gesetz 
an Stelle menschlicher Satzung und gibt den 
Menschen anstatt Herren und Tyrannen Leh
rer. Alles politische Recht, statutarisches und 
gemeines Recht, hat seinen Ursprung und seine 
Wirkung aus dem Statut; daher ist alles 
politische Recht statutarisches Recht. Statut
arisches Recht aber ist ein verfaultes System, 
in welchem die Macht den Vorzug hat. Statut
enrecht ist die Wissenschaft der Usurpation 
und der Zerstörung. Statuten sind das grösste 
Uebel der Menschheit, und nur, wenn sie ver
nichtet sind, wird die W elt frei sein. Das 
Statutenbuch ist ein Buch mit Gesetzen, durch 
die eine Volksklasse ungestört über die andere 
herrschen darf. Ich werde Ihnen ein paar 
Stellen aus einem Leitartikel des " A larm" 
vorlesen, Ew. E h ren : " Ein Statut wird stets 
gebraucht, um natürliches Recht zu hemmen, 
um irgend ein anderes ebenso schädliches 
Statut aufrecht zu halten. Statutenmacherei 
ist die grossartige Bühne des Wüthens und 
Tobens, wo einige Wenige die Mehrzahl mit 
Füssen treten und unterjochen.

Die natürlichen Gesetze passen für alle 
Handlungen der Menschen. Naturrecht ar
beitet von selbst. Es straft den, der es ver
letzt, und belohnt den, der gehorcht. Natur
gesetze können nicht beseitigt, verbessert, um
gangen und gefälscht werden ; ihre Anwendung 
kostet weder Geld, Zeit, noch Mühe. Es wird 
Zeit, dass man die Legislatur beseitigt, die 
gegen das Naturrecht ist. W ir wollen Ge
setzen gehorchen, nicht menschlichen Spitz
bübereien. Statuten sind menschlicher Gim
pelfang. Das Statutenrecht ist die Waffe des 
Feiglings und das Werkzeug des Diebes, der 
Schild und Schirm jedes grossen Schurken. 
Jede Räuberei, die gegen das Volk begangen 
wird, wird bedangen kraft und im Namen des 
Gesetzes. Durch dieses Mittel wird die grosse 
Masse des Volkes, welche unseren Planeten 
bewohnt, beraubt seines billigen und guten 
Rechtes, den Boden und alle anderen Gaben 
der Natur zu gemessen. Das allein geheiligte 
Eigenthumsrecht ist das natürliche Recht des 
Arbeiters auf das Product, welches die 
Schöpfung seiner Arbeit ist. Das gesetzliche 
Recht der Kapitalisten auf Land und Zinsen 
und Profit ist das absolute Gegentheil vom 
natürlichen Recht auf Arbeit. Freier Zugang 
zu den Productionsmitteln ist das natürliche 
Recht auf Arbeit, für Jeden, der fähig und 
willig ist zu arbeiten. Es ist das gesetzliche 
Recht der Kapitalisten, solchen Zwang zur 
Arbeit zu hemmen und dem Arbeiter seinen 
ganzen Reichthum zu nehmen, den Reichthum, 
den er schafft, und ihm dafür bloss das Noth- 
dürftigste zu geben, dass er nicht verhungert. 
Ein Arbeiter hat das natürliche Recht auf die 
Produktionsmittel, und gleiches Recht am 
Leben enthält gleiches Recht auf die Produk
tionsmittel. Das gesetzliche Recht der Kapi
talisten ist praktisch nichts anderes als die 
Behauptung, dass ein Mensch ein grösseres 
Recht zum Leben hat als ein Anderer, da es 
ihm Gleichheit in seinen natürlichen Verhält
nissen abspricht. Unser gegenwärtiges sozia- 
les System ist mithin begründet durch die 
Legalisirung von Raub, Sklaverei und Mord. 
Der Arbeiter, welcher nicht mehr bekommt 
als das zum Existiren Nothwendigste, wird 
beraubt.

Der Arbeiter, welcher gezwungen wird, um 
Arbeit zu betteln und sie unter allen Bedin
gungen anzunehmen, wenn er nicht hungern 
will, ist ein Sklave. Der Arbeiter, welcher 
unfähig ist, Arbeit zu bekommen, der aber zu 
stolz ist, um zu betteln, zu stehlen oder sich

als "Armer" füttern zu lassen, wird durch einen 
langsamen Hungerprocess gemordet....

...Zum Schluss will ich sagen, dass Zwang 
Sklaverei ist und dass jene ihrer natürlichen 
Rechte enterbten Menschen sich miethen 
lassen m ü s s e n  und diesen und gehorchen 
m ü s s e n ,  wenn sie nicht vor Hunger sterben 
wollen. Eine andere Alternative haben sie 
nicht. Es gibt Dinge, die werthlos sind, die 
unter dem Preise stehen. Das sind Leben und 
Freiheit. Ein freier Mann ist nicht dazu da, 
um sich zu vermiethen oder zu verkaufen.

Man beschuldigt die Anarchisten, dass sie 
Gewalt gebrauchen. " Von Eurem eigenen 
Munde sollt Ihr verflucht werden! " — Die 
gegenwärtige Ordnung der Gesellschaft ist 
begründet, aufrecht und am Leben erhalten 
durch Gewalt. Dieses kapitalistische System, 
welches wir heute haben, würde keine 24 
Stunden existiren, wenn es nicht durch die 
Bajonette und die Knüppel von Militär und 
Polizei beschützt wäre. Nein, es würde nicht! 
Nie und nimmermehr ! W ir protestiren da
gegen, wir protestiren! Aber Sie, d. h. die 
Ankläger hier, beschuldigen uns desselben 
Vergehens, dessen sie schuldig sind. Es ist 
die alte Geschichte in Aesops Fabel, von dem 
Lamm, das am Wasser steht, und dem Wolf, 
der oben steht; das Wasser fliesst herab, und 
der Wolf s a g t : Mach mir nicht das Wasser 
trübe. Das Lamm sagt: Wie kann ich das 
Wasser trüben ? ich stehe unter dir. Ganz 
egal, sagt der Wolf, du bist mein Braten. Und 
er geht hin und frisst das Lamm. Genau so 
geht es mit den Kapitalisten und den Anar
chisten. Sie thun dasselbe gegen uns, wo
gegen wir protestiren. Jede Einrichtung, die 
auf Gewalt basirt ist, verurtheilt sich selbst; 
das zu zeigen bedarf es keiner Argumente....

Beinahe in allen Ländern sind sieben Zehn
tel der Staatsmitglieder schlecht genährt, 
schlecht bekleidet, schlecht logirt, schlecht 
gebettet. Sieben Zehntel bringen ihre Tage 
in Entbehrungen zu, leiden auf gleiche Weise 
von der Gegenwart, von der Vergangenheit 
und von der Zukunft; ihr Leben ist eine 
fortwährende Büssung ; sie fürchten den 
Winter, sie haben Angst wegen ihres Be
stehens. Und wie viele sind auf ein Ueber- 
mass des Elends hinabgebracht, welches Einem 
zu Herzen geht ! Es fehlt ihnen sogar an 
Kleidern, an Nahrungsmitteln. Entkräftet 
durch den Hunger und halb nackt, ziehen sie 
sich des Nachts, nachdem sie den Tag hin
durch Wurzeln gesucht haben, in ihre Höhlen 
zurück, wo sie das ganze Jah r hindurch den 
Unbilden der Jahreszeiten ausgesetzt, auf 
Mist ausgestreckt liegen. . . . Neben diesen 
Unglücklichen sieht man Reiche, die auf Ei
derdunen schlafen, unter vergoldeten Decken, 
Reiche, deren Tafel nur mit Leckerbissen 
besetzt ist, denen alle Klimata Sinneskitzel 
liefern müssen und die in einer einzigen 
Mahlzeit den Unterhalt von hundert Familien 
verzehren. Als unwürdige Günstlinge des 
Glücks sind sie es, welche den Uebrigen be
fehlen und welche das Gold zu Herren der 
Volksgeschicke gemacht hat. Marat.

— Die Natur hat ebensowenig Eigenthümer
wie Adelige geschaffen; sie hat nur Wesen 
geschaffen, gleich an Bedürfnissen wie an 
Rechten. _______  Antonelle.

— Eine Bombe in der Hand ist mehr werth, 
als 10,000 Stimmzettel in der Urne.

— Arbeiter aller Länder, bewaffnet Euch !

— Blausäure soll man Euch Bütteln geben.
H. S t e l l m a c h e r .

— Der Worte sind genug gewechselt; nun 
lasst uns endlich Thaten seh’n !

W. G ö t h e .
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Anarchie.

Unter diesem Worte versteht die besitzende, 
die herrschende Klasse gewöhnlich einen Zu
stand der Unordnung, ein Chaos, ein wildes 
Durcheinander; und das ist von ihrem Stand
punkte aus auch ganz natürlich. Anarchie 
bedeutet bekanntlich Gesetz- und Herrschafts- 
losigkeit; wenn nun aber unter den gegen
wärtigen ökonomischen Verhältnissen, wodurch 
die Interessen des Einen oder der einen Klasse 
sich antagonistisch zu denen des Anderen 
oder der anderen Klasse gestalten, wenn unter 
diesen Verhältnissen auf einmal kein Gesetz 
mehr beobachtet, den Regierungsbeamten kein 
Gehör mehr geschenkt wird und ein Jeder 
seine eigenen Interessen verfolgt, der Haus
besitzer z. B. die Miethe des Miethers ver
langt und dieser dieselbe nicht bezahlt, oder 
die Fabrikarbeiter Besitz von den Fabriken 
ergreifen, während ihnen die bisherigen Aus
beuter die ihnen noch zur Verfügung stehende 
bewaffnete Macht entgegen setzen, oder wenn 
die Arbeiter ihren Feinden, den Kapitalisten, 
die beständig ihr Leben bedrohten, einmal 
direkt zu Leibe gehen, dann entsteht freilich 
ein wirres Durcheinander, eine Unordnung.

Die eigentliche Schuld daran ist aber nicht 
die Missachtung der Gesetze und der Herr
schaft, sondern das Nichtvorhandensein der 
Vorbedingungen eines gesetz- und herrschafts
losen Zustandes, d. i. die ökonomische Gleich
heit und das gemeinschaftliche Interesse.

Wir nennen daher einen solchen Zustand des 
Durcheinanders, von welchem hoffentlich auch 
wir bald Z euge sein werden, auch nicht Anar
chie, sondern Revolution. Durch sie sollen 
die Vorbedingungen der Anarchie geschaffen 
werden.

So lange ein Mensch vor dem anderen, oder 
eine Klasse vor der anderen Vortheile besitzt 
oder besitzen will, sind Gesetze und Gesetzes
wächter nöthig, oder die Vortheile sind illu
sorisch. Ohne das Gesetz und die ihm zur 
Seite stehende Gawalt wäre es keinem Men
schen möglich mehr Land zu besitzen als er 
selbst bebauen kann, weil einfach Niemand 
mehr für ihn arbeiten würde; und aus dem
selben Grunde könnte er sich nicht mehr 
Maschinen aneignen als er selbst im Stande 
wäre in Betrieb zu setzen.

Wenn wir die Anarchie, die Gesetz- und 
Herrschaftslosigkeit (Freiheit) anstreben, so 
thun wir es mit dem vollen Bewusstsein, dass 
wir an die Stelle der heutigen Unordnung 
die Ordnung, an Stelle der widerstreitenden 
Interessen, wie sie heute hervortreten, das 
gemeinschaftliche Interesse, die Harmonie 
setzen werden.

Die Harmonie wird beeinträchtigt, so lange 
das Individuum in seiner Freiheit beschränkt 
wird und in dieser kann es beschränkt werden 
durch Gesetze oder auch durch Willkür
akte; dass die letzteren aber nicht durch 
neue Gesetze verhütet werden können, das 
beweist uns zur Genüge die Vergangenheit 
und Gegenwart. N ein , diese werden sich 
vermindern in demselben Verhältniss, wie die 
Vernunft mehr und mehr als Leiterin und 
Führerin aller menschlichen Handlungen auf

treten wird, wie die Zustände im Allgemeinen 
vernünftigere werden. Sie werden verschwin
den, wenn, mit einem Wort, die Vernunft die 
Stelle der Gesetze eingenommen hat; wenn 
die Nacht des Wahnes und der Unwissen
heit dem strahlenden Lichte der Bildung 
und Aufklärung gewichen i s t ; eine Um
wandlung, die in dem Rahmen der bestehenden 
Gesellschaft nicht vor sich gehen kann.

Da aber Freiheit des Individuums gleich
bedeutend ist mit Anarchie, wie wir sie auf
fassen, so halten verschiedene sozialistische 
Schulen dieselbe als unvereinbar mit der 
Prodactionsweise, wie sich diese bis dato ent
wickelt hat und allem Anscheine nach noch 
weiter entwickeln wird. Sie glauben, oder 
geben vor, zu glauben, dass die individuelle 
Freiheit nur durch die Einzelproduction ge
wahrt werden könne. Nach ihren Ansichten 
müssten die Menschen, um frei zu sein, wie 
Pferde, welche gegen einander ausschlagen oder 
sich gegenseitig beissen, durch Barrièren getrennt 
werden. Da eine solche Zersplitterung selbst
verständlich sich nicht mit der gemeinschaft
lichen Productionsweise vereinbaren liesse, wie 
sie unter den gegebenen Verhältnissen als 
nothwendig erscheint, so verlangen sie die 
Unfreiheit des Individuums, die Unterordnung 
desselben unter die Allgemeinheit und die 
Verstaatlichung der Productions- und Con- 
sumtionsmittel im Gegensatz zur Anarchie

Wir haben nun schon mehrere Male in 
diesem Blatt nachgewiesen, dass der den 
Menschen eigene Gesellschaftstrieb sie schon 
ganz von selbst zusammenführt zu den ver
schiedenartigsten Zwecken, ohne dadurch der 
Freiheit jedes Einzelnen Abbruch zu thun.

Wenn heute hundert oder mehr Arbeiter 
in einem Fabrikraume Zusammenarbeiten, so 
geschehen Eingriffe in ihre persönliche Frei
heit nur von Seiten der Arbeitgeber und Vor
gesetzten. Sie selbst haben nicht nöthig, sich 
gegenseitig Vorschriften zu machen oder sich 
der Arbeit wegen zu streiten. Warum sollen 
sie aber nicht ganz ohne Vorgesetzte arbeiten 
können ? In manchen Berufszweigen ge
schieht dies schon hie und da in der gröss- 
ten Ordnung, z. B. in der Bäckerei in ver
schiedenen deutschen Städten. Vorgesetzte 
sind in einem Gemeinwesen, wo die Hunger
peitsche nicht mehr in Anwendung gebracht 
werden kann, zu nichts nütze, als um Unord
nung hervorzurufen, weil sich ja Jeder gegen 
sie auflehnen würde.

Ordnung wird nur dann herrschen, wenn 
es Jedem frei steht, nach seiner eigenen Idee 
zu arbeiten und sich so zu bewegen, wie er 
will, d. h. wenn man Jeden alleine lässt und 
sich nicht in seine Angelegenheiten mischt. 
Sie ist nur möglich in der Anarchie.

Der internationale Arbeitercongress.
Wenn wir als Anarchisten f ü r  Anarchi

sten solche periodische Zusammenkünfte von 
Vertretern verschiedener Nationalitäten für 
überflüssig und werthlos halten, weil sie doch 
nur den Zweck haben können, sich zu einigen, 
gemeinschaftliche Ziele nach gemeinsamen

Plänen und mit den gleichen M itteln zu 
verfolgen, während es aber jeder Gruppe oder 
jedem einzelnen Individuum überlassen blei
ben soll, die, wenn auch gemeinschaftlichen 
Ziele mit den ihm am besten dünkenden 
Mitteln zu erreichen zu suchen —  und dazu 
braucht es keiner internationalen kostspieli
gen B eratsch lagu n g  —  so können wir aber 
einem Congress, wie dem letzte W oche hier 
stattgefundenen internationalen Trades Union- 
Congress eine gewisse Sympathie nicht ver
sagen ; und wäre es nur deshalb, weil er ein 
M ittel bietet den Geist der Intemationalität, 
das Solidaritätsgefühl in immer weitere 
Kreise zu tragen.

Es gibt kaum ein hehreres Gefühl als das, 
welches in der Brust zweier oder mehrerer 
Menschen sich regt, wenn sie nach langem  
feindlichen Einandergegenüber-, oder indiffe
renten Seitabstehen einsehen, dass sie U n 
recht gethan, dass sie sich geirrt, getäuscht 
hatten, wenn sie sich in dem Bewusstsein, dass 
ihre Sache fortan nur eine gemeinsamme sein 
kann und sein muss, die Bruderhand reichen. 
Und dieses Gefühl getragen unter die Massen 
der Arbeiter ist von unermesslichem W erth  
für unsere Sache.

Gibt es denn nicht noch Tausende von Ar
beitern in allen Ländern, die ihren ausländi
schen Brüdern feindselig gesinnt sind, weil sie 
ihnen Concurrenz machen ? Und thun sie 
darin nicht Unrecht, täuschen sie sich nicht ? 
Ist es nicht das kapitalistische System, der 
Feind a l l e r  A rbeitender Feind der Mensch
heit, das sie zwingt den wilden Kampf für 
ihre Existenz zu fuhren ? Ist es daher nicht 
die Pflicht der Arbeiter aller Länder sich zu 
vereinigen zum Kampf gegen dieses System ?

In diesem Pflichtgefühl trat der Congress 
zusammen, und es wird durch das Bekannt
werden der Mittheilungen der Delegirten der 
verschiedenen Nationalitäten, welche alle 
darauf hinausliefen, dass überall dasselbe 
Massenelend und dieselbe Unterdrückung 
herrscht, bald auch in die indifferentesten 
Kreise dringen.

D as ist aber auch A lles ; denn wie der 
Kampf mit dem Kapital zu führen ist, über 
diese Frage liess uns der Congress, wie vor
auszusehen war, unbefriedigt, wie er über
haupt, was praktische Thätigkeit betrifft, 
völlig fruchtlos blieb.

Nur ein Vorschlag wurde gemacht von  
einem Franzosen, Tortell ier, welchem wir 
zustim m en; eine Idee, welche wir schon vor 
einiger Zeit in der "Autonomie " aussprachen, 
nämlich, einen Universalstreik in Scene zu 
setzen. Das wäre natürlich Etwas, das wäre 
die Revolution ! A lle  Streiks von gewissen 
Branchen oder Sectionen sind, so zu sagen, 
erfolglos, weil die grosse Masse mehr oder 
weniger indifferent nebenansteht und die 
Streikenden ihrem Schicksal überlässt. W ür
den die Arbeiter einmal von einem solchen 
Solidaritätsgefühl durchdrungen sein, dass sie 
a l l e  die Arbeit niederlegten, dann wäre die 
soziale Frage gelöst; dann würden sie sich 
nicht mehr begnügen mit einem Normal
arbeitstag von so oder so viel Stunden, oder 
mit einer so und so grossen Geldzulage per 
Woche. Nein, sie würden einfach Besitz er-
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g reifen von allen vorhandenen R eichthümern 
und keine Macht der W elt würde sie daran 
verhindern, denn sie wären e in ig ! E s könnte un
m öglich bei einem blossen Lohnkampf bleiben. 
D ie  Bourgeoisie selbst, sofern sie nicht Reiss
aus nähme (aber wohin ?), würde, indem sie 
Gewalt anwende —  falls ihr solche noch zur 
V erfügung steht — die Revolution, ihren 
eigenen Sturz heraufbeschwören.

D ieses einsehend, haben natürlich die mei
sten D elegirten, die da glauben ohne Blut- 
vergiessen, durch bessere Löhne und Sparen, 
wie der engl. Vorsitzende, Shipton, in seiner 
Anrede meinte, zum Ziele zu gelangen, sich 
gegen den Vorschlag erklärt und wurde der
selbe verworfen. Noch stehen daher die 
wenigen Revolutionäre a lle in ; noch ist es 
ihnen allein überlassen die Massen zu revo- 
lutioniren. D ie Gewerkschaften und beson
ders die englischen haben aus der Geschichte 
noch sehr wenig gelernt. D a  besprach man 
sich z. B. auch darüber, ob es besser sei, zur 
Einführung des 8stündigen Normalarbeits
tages die H ilfe der Parlamente in Anspruch 
zu nehmen, oder ob man sich auf sich selbst 
verlassen solle. Möchten sich die Leute doch 
die Tragödie von Chicago ins Gedächtniss 
zurückrufen ; möchten sie sich doch erinnern 
wie man dort die für 8 Stunden Streikenden 
zusammenschoss, und wie man eine Versamm- 
lung, welche gegen diese Unthat protestiren 
wollte, mit Revolverschüssen auseinander
jagte !

Niemals ! und in keinem Lande werden sich 
die Kapitalisten auf friedlichem W ege ihres 
Privilegium s entäussern, den Arbeitern ihre 
Arbeitszeit und ihren Lohn v o r z u d i k t i r e n .  
D as einzige M ittel ihnen dieses zu entziehen, 
ist die soziale und internationale Revolution. 
U nd zur Beförderung dieser hat der Congress 
doch wenigstens so viel beigetragen, dass er 
mehrere Tausend Arbeiter verschiedener 
N ationen einen Schritt näher zusammen- 
führte. M ögen sie bald einsehen, dass sie 
bisher auf dem Holzwege sich befanden.

Genosse Jahn.
Zum Jahrestage der Einkerkerung dieses so 

jugendlichen aber energischen Genossen sendet 
uns ein Genosse die Uebersetzung des Prozcss- 
berichtes, seine Biographie, Reden und Briefe, 
welche wir theilweise zum Abdruck bringen.

Am Mittwoch den 16. November spielte 
sich vor dem Geschworenengericht zu Mons 
der Prozess gegen den Anarchisten Jahn ab, 
welcher während der Streiks im Mai verhaftet 
worden war. Er ward beschuldigt, öffentlich 
und in böswillige? Absicht die Staategesetze 
angegriffen und in erfolgreicher Weise zur 
Zerstörung des Eigenthums aufgefordert zu 
haben ; ferner war er noch des Landstreichens 
und des verbotenen Waffentragens angeklagt. 
Hier folgt nach dem " Journal de Bruxelles" 
die Wiedergabe jener Reden, welche die 
öffentliche Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt 
hatten :

" Ihr begnügt Euch damit, in den Strassen 
singend mit der rothen Fahne spazieren zu 
gehen. Ihr besingt Euer Elend, singt, dass 
Ihr dem Verhungern nahe seid. Man massa- 
crirt Euch, Ihr bleibt ruhig! Ihr wollt die 
Gleichheit? Nun denn, ein Gendarm ist 
nicht mehr wie Ihr, versetzt Euch ein solcher 
einen Hieb, so gebt ihm wieder einen zurück! 
Vorwärts, Blut, Blut! Wollt Ihr die Frei
heit, welche man Euch vorenthält, so nehmt 
sie Euch! Die Bourgeois lachen über Euch, 
dass Ihr so ruhig seid, und die Gendarmen 
sagen: " Die Streikenden sind nicht so
schrecklich, sie regen sich nur gegenseitig 
auf durch Prahlereien."  " Ich habe Einem 
einen Säbelhieb versetzt," erzählt ein Anderer, 
und seine Genossen gingen nur von der Stelle, 
um zu entfliehen und doch waren ihrer 700 
gegen 3 2 . .." "E i," erwiedert ein Dritter, 
"  dann werde ich bei der ersten Gelegenheit

dasselbe thun." — Man sagt Euch, Ihr mö- 
get ruhig bleiben, am Donnerstag werde der 
allgemeine Streik beginnen; am Donnerstag 
verlegt man denselben wieder auf einen an
dern Tag u. s. f. Gesetzt aber, der allge
meine Streik käme wirklich in einigen Wochen, 
was gedenkt Ihr bis dahin zu thun ? Ihr habt 
kein Geld, weil Eure Millionäre Euch keines 
geben.

Wenn Ihr Eure ruhige Haltung nicht auf
gebt, so werdet Ihr durch den Hunger ge
zwungen sein wieder in das alte Joch zurück
zufallen ; man wird Euch schliesslich mit 
Peitschenhieben traktiren. So lange die heu
tige Gesellschaft bestehen wird, werdet Ihr 
Sklaven sein. Da Eure Zwingherren sich er 
heben, so erhebt Euch gleichfalls. Gegen
Tyrannen sind alle Mittel erlaubt.......  Nicht
Thränen haben wir nöthig, sondern Muth,
um Alles zu zertrümmern.......  Fürchtet Ihr
den Tod ? Wenn Ihr durch Euer Beispiel 
alle Herzen ermuthigt haben werdet, werden 
Hunderte sich erheben, wo Einer gefallen ist;
dann werdet Ihr gerächt sein !.......  So lange
Ihr Euren im Besitz der Schlösser und Fa
briken sich befindenden Herren nicht sagen 
werdet: "  Wenn Ihr so fortfahrt, werden wir 
Euch die Carmagnole tanzen," gelangt Ihr zu 
nichts ! Blickt nach Décazeville! Jener Streik 
ist lange und hartnäckig aufrecht erhalten 
worden. — Was war das Resultat? Zwei 
Sous mehr per Tag für den Arbeiter. Zwei 
Sous ! Was ist das ?.......

.......  Es gibt manchmal schöne Damen, die
aus Neugierde Eure Werkstätten besuchen 
und dann sagen: Wie schmutzig sind doch 
diese Leute, welch Lumpenpack! — Wohlan 
Du " Lumpenpack," wirf Kugeln nach der 
Bourgeoisie ohne Erbarmen, wie man erbar
mungslos mit uns verfährt.

.......  Man sagt Euch, das ist gegen die
Gesetzlichkeit, aber was ist das : Gesetzlich
keit ? Ein hungriger Mensch drückt bei einem 
Bäcker eine Fensterscheibe ein und stiehlt ein 
Brot. Er erhält bei der Gelegenheit mehrere 
Jahre Gefängniss. Ein Bourgeois entflieht 
mit mehreren Millionen und man betrachtet 
ihn als einen rechtschaffenen Mann -  das ist 
die Gesetzlichkeit. Wenn Dir Brot und ein 
paar Strümpfe fehlen, so nimm sie, die Natur 
gibt Dir ein Recht auf die Befriedigung Dei
ner Bedürfnisse. Die Gesetzgeber selbst sind 
es, welche das Gesetz verunstaltet haben. 
Tödte, raube und stehle sage ich Dir, Alles 
ist Dein!"

Hierauf zeigt der Redner, dass es die Frie
densprediger waren, welche am Tage nach dem 
18. März die Commune zum Fall gebracht 
haben. —

In der Nacht vom 22. bis 23. Mai wurde 
er verhaftet und den folgenden Tag nach 
Mons gebracht, wo er in Untersuchungshaft 
blieb, bis zum Tage seines Prozesses. Wäh
rend seiner ganzen Haft bewahrte Jahn immer 
die gleiche Energie. Die zahlreichen Briefe, 
welche er an seine Freunde schrieb, legen 
davon Zeugniss ab und werden wir einen der
selben als Beweis dessen im nächsten Artikel 
reproduziren. (Forts, folgt.)

Bloody Sunday.
Cunninghame Graham, eines der Opfer jenes 

Tages schreibt zur Erinnerung an denselben 
eine Correspondenz an den " Commonweal " , der 
wir Folgendes entnehmen.

.......Ueber die Vorfälle des Tages kann ich
nicht mehr sagen, als irgend ein anderer 
Zuschauer. Ich ging mit B u r n s  über die 
Strasse, soweit ich mich erinnern kann, hat 
sich mir sonst Niemand angeschlossen und 
sah mich als Gefangener, mit zerschlagenem 
Schädel im Square. Während ich mich dort 
befand, hatte ich genügend Zeit, meine Be
trachtungen anzustellen. Ich beobachtete die 
Menge und die Polizei ziemlich sorgsam;

ich sah, wie wiederholte Angriffe gegen einen 
vollständig unbewaffneten und hilflosen Haufen 
gemacht wurden; ich sah Polizisten, nicht 
aus eigenem freien Willen, sondern auf aus
drücklichen Befehl ihrer Vorgesetzten, wie
derholt Frauen und Kinder schlagen; ich sah 
sie beständig Diejenigen für ihre Angriffe 
wählen, welche am wenigsten fähig schienen 
sich zur Wehre zu setzen. Ein Vorfall ver
setzte mich in merkwürdiges Staunen und 
erregte zugleich meinen E kel: Als man mich
aus dem Gedränge führte, erkundigte sich 
eine Frau bei einem Polizeiinspektor (glaube 
ich) oder bei einem Sergeanten, ob er ein 
Kind gesehen, welches sie verloren habe. 
Seine Antwort war, ihr zu sagen, sie wäre 
eine " verdammte Hure" und sie niederzu
schlagen. Niemals, bis zu dieser Zeit, hatte 
ich vollständig wahrgenommen, wie unaus
sprechlich servil und feige ein englischer 
Volkshaufen ist. Ich wage zu behaupten, 
dass, wäre es in irgend einem anderen Lande 
der Welt vorgekommen, der Mensch würde 
in Stücke gerissen worden sein. Aber nein! 
In England sind wir so vollkommen gewöhnt, 
das Knie zu beugen vor Reichthum und 
Pracht, uns immer wieder vorzusagen, wir 
sind eine freie Nation, dass wir es schliesslich 
glauben; die gröbsten Akte der Ungerechtig
keit mögen vor unseren eigenen Augen aus
geübt werden und doch schlagen wir uns 
vor die männliche Brust und wünschen uns 
Glück dazu, dass Britannien die Heimath der 
Freiheit ist.

Ich sah auch andere Dinge, die mir besser 
gefielen, wie dieses. Ich sah, dass die Po
lizei sich fürchtete; ich sah bei mehr als 
einer Gelegenheit, dass die Vorgesetzten ihre 
freien brittischen Männer schlagen mussten, 
um sie zu zwingen, den Befehlen zu ge
horchen; ich sah, dass die Pferde unbeholfen 
und schlecht gezäumt waren und ganz werth
los auf dem Strassenpflaster; und endlich bin 
ich fast sicher, mehrere Polizeioffiziere mit 
Pistolen bewaffnet gesehen zu haben, was, 
wie ich glaube, ungesetzlich ist.

Ich sah auch Vieles, woraus gute Lehren 
zu ziehen sind. Die oberen Stockwerke der 
Häuser und Hotels waren gedrängt voll von 
fein gekleideten Frauen, welche in die Hände 
klatschten und mit Ergötzen applaudirten, 
wenn irgend ein elender und halbverhungerter 
Arbeiter niedergeschlagen und zusammenge
trampelt wurde.............Wie ich dastand, wie
ich die geschwollenen Gesichter sah an den 
Club- und Hotelfenstern, wie ich das unzüch
tige Gelächter der christlichen Frauen auf 
den Häusern hörte (es ist ein ausdrückliches 
Zeichen des Verfalls Englands, dass nicht 
eine Frau der oberen Klasse Protest erhob 
durch die Feder, oder auf der Rednerbühne, 
um die Behandlung ihrer unbewaffneten 
Landsleute zu verhindern, nein, ihr ganzes 
Mitleid war für die Polizei), da dachte ich 
doch nach — ich habe gehört, dass diese 
armen Arbeiter, diese Irländer und Radikalen 
Stimmen ( votes), ja vielleicht sogar Seelen 
haben, und es schien unmöglich, dass diese 
armen, betrogenen, geschlagenen, niedergetre
tenen Sclaven nicht eines Tages sich gegen  
ihre Unterdrücker wenden werden und sie 
fragen, warum sie ihr England so scheusslich 
gemacht haben, warum sie im Ueberfluss 
gelebt und für ihre christlichen Brüder nichts 
übrig gelassen haben, als Arbeit, Hunger, 
Fusstritte und Verwünschungen?

So ähnlich waren meine Gedanken; dies 
Alles sah ich, als ich dastand in Trafalgar 
Square und mir das Blut aus den Augen 
wischte. Was ich nicht sah, an dem trug 
blos die Ruhe der Menge schuld. Ich sah 
keine Häuser in Brand; ich hörte keine Pisto
len knattern. Das sah ich nicht — nicht 
wegen der Vorsichtsmassregeln, welche die 
Regierung getroffen hätte ; denn sie hatte 
keine getroffen, sondern weil es das erste Mal 
war, dass sich eine solche Scene in London 
in dieser Generation abspielte.......
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Republikanische "Vorzüge."
Eine interessante Illustration des Versamm

lungsrechtes und der Redefreiheit wurde in 
der französischen Republik am 28. v. Mts. bei 
Gelegenheit der Eröffnung des 3 Congresses 
der vereinigten Chambre Syndicale in Bordeaux 
geliefert. Der Art und Weise nach, wie der
selbe organisirt war, wäre er, wie die vorher
gegangenen, als eine friedliche parlamentarische 
Komödie verlaufen, bei welcher die Arbeiter 
Aktoren und Publikum zu gleicher Zeit sind.

Die Organisatoren hatten an allen Thüren 
der " hohen Obrigkeit," vom Ministerium bis 
zum Gemoinderath, um Beisteuer (Subven
tionen) und Concessionen gebettelt, um über
all mit Ironie und Spott abgewiesen zu wer
den. Die Organisationscommission hatte sogar 
an alle mehr oder weniger populäre Persön
lichkeiten (so unter vielen Anderen an den 
General Boulanger) Bettelbriefe gesandt und 
war zum loyalen Ersterben bemüht, Alles zu 
vermeiden, was ihrem Rufe als " brave," 
" honette " Arbeiter hätte schaden können. 
Sie ging sogar so weit, im Sitzungssaale keine 
Decorationen anzubringen, um die, in den 
Augen der Bourgeoisie entsetzliche rothe Fahne 
nicht aufrollen zu brauchen.

Das war den von allen Seiten angekom
menen Delegirten, unter welchen sich auch 
eine ziemliche Anzahl mehr oder weniger 
ausgesprochene Anarchisten befanden, denn 
doch zu stark. Und ihr erster Beschluss war, 
nicht früher mit ihren Berathungen zu be
ginnen, als bis die rothe Fahne über dem 
Büreau prange Kaum war dieselbe aber auf
gerollt, als 3 Polizeicommissäre mit einem 
Rudel Mouchards auf die Tribüne stürzten und 
kategorisch die Entfernung der rothen Fahne 
forderten. Auf die Verweigerung des Vor
sitzenden, diesem Verlangen zu entsprechen, 
erklärte der Oberpolizist die Versammlung für 
aufgelöst, worauf der Vorsitzende unter Pro
test die öffentliche Sitzung für geschlossen 
erklärte und beifügte, dass der Congress so
fort eine geschlossene Sitzung abhalten werde.

Das war aber nicht nach dem Wunsche 
der Regierungsbüttel; dieselben begannen die 
Fahne herunterzureissen, was die Delegirten 
zu verhindern suchten. Es entstand ein 
kleines Handgemenge, wobei die Oberbüttel 
diverse wuchtige Proletarierfäuste auf ihren 
platten Schädeln und " feinen" Nasen zu 
fühlen bekamen. Nachdem ein Bataillon be
reitgehaltener Büttel zur Verstärkung einge
troffen war, wurde der Saal geräumt und des 
anderen Tages, als die Delegirten sich wieder 
versammeln wollten, fanden sie das Lokal ver
schlossen ; der Bürgermeister im Einverständ- 
niss mit dem Prefecten hatte einfach jede 
weitere Versammlung verboten ! — Ganz wie 
in Bismarckia oder T—raffia.

Da sich noch Mancher über die " Freihei
ten " einer Republik Illusionen macht, ver
dient der Betreffende Ukas wohl die weiteste 
Veröffentlichung. Derselbe lautet wörtlich :

" Republique Française.
Liberté. Egalité. Fraternité.

Im Sinne d. Art. 3 d. Gesetzes vom J. 1790 (s/c.)

Pflicht der Behörde ist, Unordnung zu ver
hüten ; verfügen w ir:

1. Jede öffentliche Versammlung des Con
gresses der Arbeitergewerkschaften ist bis auf 
weiteres verboten.

2. Unsere Gemeinde - Polizei und der Cen- 
tral-Commisär sind mit der Vollziehung dieses 
Dekretes beauftragt. . . . (bum ! — )

Stadthaus Bordeaux am 29. October 1888.
Der Bürgermeister

Baysselance."
Wie man sieht, macht man unter der viel- 

verheissenen Regierung des R a d i c a l is- 
m u s  Floquet, dessen Hauptstützen Clémen- 
ceau und Consorten sind, mit den Arbeitern 
nicht viel Federlesens Streiker schiesst und 
säbelt man einfach nieder; man sprengt die 
Versammlungen selbst noch sehr zahmer So
zialisten, oder verbietet dieselben ganz und 
gar, wie Figura zeigt, ohne auch nur ein 
sog. gesetzliches Recht dazu zu haben (hat 
doch eine Regierung i m m e r  Recht!). Und 
da gibt es noch Einfaltspinsel, welche glauben, 
und Schurken, welche glauben machen wollen, 
die Arbeiter könnten durch einen Wechsel der 
Regierungsform ihr Sclavenjoch erleichtern! 
Das Kaiserreich ist nie brutaler verfahren.

Wir brauchen uns jedoch über ein solches 
Vorgehen der herrschenden Klasse nicht zu 
beklagen Die anarchistische Bewegung ge
winnt umsomehr, je brutaler und unverhüllter 
sich unsere Gegner in ihrer wahren Gestalt 
zeigen. Dadurch werden Tausenden die Augen 
geöffnet, um einsehen zu können, was die 
Versprechungen a l l e r  nach der Macht stre
benden Parteien werth sind. Es wird damit 
dem ganzen Volke zur Evidenz bestätigt, was 
wir Anarchisten stets behauptet, und was die 
grosse blinde Masse nicht glauben wollte: 
dass j e d e  Regierung, welche Form dieselbe 
auch annehme, fatalerweise die Negation der 
Freiheit bedeutet und zur Tyrannei führt 
Und je radikaler sich dieselbe nennt, desto 
tyrannischer wird sie sich zeigen. Kurz, wir 
haben damit wieder die Bestätigung dafür, 
dass Regierung und Freiheit zwei unverein
bare Gegensätze sind,  und, dass die endliche 
Befreiung der geknechteten Völker nur in der 
Anarchie möglich ist.

Ebenso zeigen solche Massregeln, was all 
die friedlichen Reformmittelchen werth sind. 
Je mehr man an der bestehenden Gesell
schaft reformirt, desto mehr wird die Arbeiter
klasse geknechtet; und je friedlicher sich die 
Arbeiter geberden, desto brutaler werden sie 
malträtirt. Das Volk lernt dadurch erkennen, 
dass es zu seiner Befreiung nur ein Mittel 
hat: d i e  G e w a l t !

H üben  D rüben,

Es ist wohl so ziemlich weltbekannt, dass 
Parnell, der Führer der irischen nationalen 
Partei von der " Times " beschuldigt wurde, 
mit den Terroristen gemeinsame Sache gemacht 
zu haben, und, dass Parnell eine Commis
sion verlangte, um die Sache zu untersuchen. 
Diese Commission ist nun gegenwärtig damit 
beschäftigt, den richtigen Sachverhalt heraus
zufinden. Ob sie etwas gegen das Geldprotzen
blatt zu Gunsten Parttell’s entscheiden wird ? 
— Uns kann es gleichgültig sein. Das Ein
zige, was uns an der Sache interessirt, ist, dass 
die herrschende Klasse überall, wo sie einen 
Gegner in seiner Popularität herabsetzen 
will, ihn irgendwie mit den Revolutionären 
in Verbindung zu bringen sucht.

Parnell gewann mit Hilfe GlaJstone’s seit 
letzter Zeit unter den Engländern so sehr an 
Popularität, dass man in demokratischen 
Kreisen schon die Hoffnung auszusprechen 
wagte, ihn bald im Cabinet zu sehen. Nun 
kommt aber auf einmal die " Times " und 
stellt ihn als Mitwisser der agrarischen 
" Verbrechen" hin. Wird dies durch die 
Commission bestätigt, dann wendet sich 
natürlich das friedliebende englische Volk

nicht nur von ihm, sondern von der ganzen 
nationalen Bewegung ab und die grossen 
Landräuber haben gewonnenes Spiel.

Eine ähnliche Agitation wird gegenwärtig 
in Deutschland betrieben. Die reaktionäre 
Presse sucht nämlich die soz. dem. Führer 
durch ihre Zusammenkünfte im Auslande, als 
die Ursache der jüngst auf den Kaiser — 
während dessen Reise — geplanten Attentate 
hinzustellen — welche leider nur in der Ein
bildung bestanden — um dem Spiesser für 
die nächsten Wahlen vor ihnen gruselig zu 
machen.

Fast thut es uns leid um die armen Teufel, 
die doch seit dem Bestehen des Sozialistengesetzes 
und schon vorher nichts gethan haben als abge
wiegelt. Trotz alledem kann es nichts scha
den, wenn sie einmal gänzlich aus dem Reichs
tage hinausbugsirt werden, wo ihre " Oppo
sition " doch nur wie ein Bleiklumpen an der 
Entwicklung der Dinge hängt. Man lasse 
einmal die u l t r a -  reaktionären Parteien 
schalten und walten, wie sie wollen und agi- 
tire direkt unter dem Volke durch Wort 
und That und bald wird die Sache eine an
dere Wendung nehmen.

Die Gedächtnissfeier
der Chicagoer Märtyrer und des blutigen Sonntags 
hat bewiesen, dass es unter den Arbeitern Londons zu 
tagen begonnen hat. Bei der am Sonntag den 11. um 
11½ Uhr im Regentspark abgehaltenen Versammlung 
war trotz des dicken, mit Kohlenrauch geschwängerten 
Nebels eine ungemein grosse Anzahl Zuhörer erschie
nen. Die verschiedenen Redner, besonders aber Mrs. 
Parsons, ernteten stürmischen Beifall.

Nachmittags 3½ Uhr war grosse Demonstration im 
Hydepark, an welcher sich ungefähr 20,000 Personen 
betheiligten, trotz des mit derselben in Verbindung 
gebrachten "schauerlichen" Wortes Anarchismus.

Zwei Plattformen waren errichtet, von denen zahl
reiche Redner zum Publikum sprachen. Die Vorträge 
dauerten bis zur vollständigen Dunkelheit und wurden 
allgemein mit grösser Begeisterung aufgenommen. 
Ebenso wurden zwei Resolutionen, welche wir schon 
in Nr. 53 zum Abdruck brachten, wie auch schon im 
Regentspark einstimmig angenommen. Nachdem diese 
wirklich musterhafte Versammlung, bei welcher nicht 
der geringste Misston oder Versuch einer Störung 
vorfiel, beendigt war, formirte dieselbe einen langen 
Zug, der sich wohl geordnet unter den Klängen der 
Marseillaise, von zwei Musikchören gespielt, und unter 
Absingung des Liedes: The starving poor of old England 
(die hungernden Armen von Alt-England) die Oxford 
Street entlang bewegte und so den Geldprotzen Lon
dons vordemonstrirte, dass der Geist der erschlagenen 
Anarchisten lebt, dass er Form und Gestalt angenom
men, dass er jeden Tag wächst und dass der Tag näher 
rückt, an dem er nicht bloss mit der rothen Fahne durch 
die Strassen ziehen und das Lied des Jammers und der 
Revolution singt, sondern wo er mit eiserner Faust die 
Thore der Paläste einschlagen und von deren Insassen 
Rechenschaft fordern wird, wo er den Armen und 
Elenden Brod und Freiheit bringen und die Ausbeuter 
und Henker aus der Welt schaffen wird.

Montag den 12. November war ebenfalls ein grosses 
Meeting in Wornum Hall, Store Street. Auch diese 
Versammlung ist als ein vollständiger Erfolg zu ver
zeichnen. Das 12—1500 Personen fassende Local war 
zum Erdrücken voll und viele Hunderte mussten vor 
der Thüre wieder umkehren.

Als Redner fungirten F. Kitz, J. Blackwell, Trunk 
(in deutsch), Mrs. Parsons, Krapotkin, Dr. Merlino, 
Cunninghame Graham, M. P., Lessner, John Burns, J. 
Sparling u. A. William Morris führte den Vorsitz. 
Vor Beginn der Reden kamen mehrere Zuschriften 
zur Verlesung, die sämmtlich mit stürmischem Ap
plaus aufgenommen wurden.

Bürger Kitz, einer der ersten Begründer der engli
schen sozialistischen Bewegung, war der erste Redner. 
Seine durchaus anarchistische Rede fand enthusiasti
schen Beifall. Blackwell, der nächste Redner, welcher 
zur Zeit der Gerichtsverhandlung in Chicago war, gab 
einen kurzen Bericht über die damals dort herrschende 
Situation. Obwohl er selbst mit den anarchistichen 
Anschauungen der Ermordeten nicht ganz einverstan
den sei, könne er doch nicht umhin, dieselben als wahre 
Heroen anzusehen, die ihr Leben mit so grösser Hin
gebung und Standhaftigkeit für die Sache der Freiheit 
hingaben. Mrs. Parsons, welche hierauf das Wort er
griff, fragte die Versammlung an, ob sie über die Hin
richtung oder über Anarchismus sprechen solle ; all
seitig wurde verlangt, über Anarchismus zu sprechen. 
War dadurch schon die Gesinnung der Mehrzahl an
gezeigt, so bewies der stürmische Beifall, der beinahe 
jedem ausgesprochenen Satz folgte, dass der Anarchis
mus unter den Arbeitern Londons gute Wurzel gefasst 
hat. Wir müssen aber auch gestehen, dass Frau Par
sons es versteht, mit wenigen Sätzen viel zu sagen. 
Sie nennt den Anarchismus das neue Gewissen,

" "  9 " " 1881
" " 243 " " 1887

. . In Eiwägung, dass die nationale Fahne 
vom Präsidenten des Congresses insultirt und 
die rothe Fahne aufgepflanzt wurde (schauer
lich) ;

In Erwägung, dass der Central-Commissär 
und der Polizei-Commissär, welche in der 
Entfernung der aufreizenden Abzeichen (sic) 
ihre Pflicht erfüllten, geschlagen und malträ
tirt wurden ;

In Erwägung, dass solche Manifestationen 
ohne allen Zweifel zur Folge hätten die pa- 
t r i o t i s c h e  (!!) Bevölkerung Bordeaux zu 
Contre-Manifestationen zu provoziren (sic — 
ein Wink mit dem Zaunpfahl) und, dass es
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dadurch wirft sie die ganze alte Moral mit all 
ihren schlechten "Tugenden" und verrotteten ver- 
sclavenden Sitten über den Haufen. Sie wickelt 
die Familie des Elends und die prostituirte Ehe des 
Geldsacks in die schwarze Hülle des Pfaffen, wirft 
sie ihm mitsammt seiner Religion an den Kopf und 
verweist ihn in seinen Himmel im Jenseits, während 
sie sich selbst einen Himmel auf Erden errichtet. Einen 
Himmel, in dem keine Herrschaft und keine Knecht- 
schaft existirt, wo freie Liebe das Familienleben be
gründet und nicht Noth und Elend des Menschen 
höchstes Gut zerstört, wo es Jedem möglich ist, sich 
aller höheren Genüsse wie Kunst und Wissenschaft zu 
erfreuen, wo es nicht dem Einen einfallen wird, über 
den Andern zu herrschen oder über sich herrschen zu 
lassen. Wo wirkliche Freiheit existirt, ist Ungleichheit 
unmöglich, und wo Gleichheit existirt, kann es keine 
Regierung, keine Autorität geben.

Der Raum gestattet uns nicht auf die weiteren Re
den einzugehen.

Zw eiundeinhalbes J a h r  Z uch thaus.
So lautete das Urtheil, welches am 31. Oc- 

tober die Stuttgarter Justizstrolche gegen 
Gen. E tter fällten. Wie uns berichtet wird, 
war das Landgerichtsgebäude schon früh 8 
U hr mit einem Dutzend Landjäger besetzt, die 
Büchse schussfertig im Arm. Kurz vor neun 
Uhr wurde E tter von zwei Landjägern, 
ebenso mit geladener Büchse, in den Gerichts
saal geführt. E. war trotz seiner 45 Wochen 
langen Untersuchungshaft stolzen Muthes und 
hatte vor seinen Feinden nur ein verächt
liches Lächeln. Der Staatsanwalt Degen 
beantragte den Ausschluss der Oeffentlichkeit, 
was der Gerichtshof auch in geheimer Sitzung 
zum Wohle der öffentlichen Ordnung und 
Staatssicherheit gewährte, worauf die Land
jäger unter lautem Protest des Publikums 
nicht blos den Gerichtssaal, sondern das ganze 
Gerichtsgebäude räumten. Die Anklage lau
tete, E tter habe sich eines Verbrechens 
gegen den § 8 des Gesetzes vom 9. Juni 1884, 
den verbrecherischen Gebrauch von Spreng
stoffen, schuldig gemacht, indem er im Jahre 
1885 in St. Gallen (Schweiz) eine Kiste mit 
Dynamit und Sprengstoffen bei sich verwahrt 
und selbige dem Spitzel Schröder nach Zürich 
überbracht und zur Verwahrung übergeben 
habe. Muss es nun dem Allerdümmsten nicht 
einleuchten, dass gegen diese Schurken weder 
Palliativmittel noch der Wahlschwindel helfen 
können ? Nein, gegen solche Hallunken kann 
nur Dolch und Dynamit von Wirkung sein, 
gegen Menschen, die sich erfrechen, einen Mann 
zu bestrafen, für ein Vergehen, welches er im 
Auslande begangen und wofür er dort nicht 
strafbar war! Es ist doch hinlänglich be
kannt, dass E tter und Wübbeler schon in der 
Schweiz wegen dieses Dynamits zur Verant
wortung gezogen und dass die damaligen 
Zeugen, welche, weil Schröder nicht zu Hause, 
das Dynamit angenommen hatten (die Zeugen 
Harder, Vater, Sohn und Tochter), beider 
persönlichen Vorstellung ausdrücklich er
klärten, dass E., sowie W., nicht diejenigen 
wären, die es überbracht hätten. Hier muss
ten die Spitzel und der Reptilienfonds ihre 
Schuldigkeit thun, und dies ist auch der ein
zige Grund, warum hinter verschlossenen 
Thüren verhandelt wurde. In Stuttgart waren 
5 und in Zürich 7 Zeugen geladen. Bis 
jetzt sind uns folgende bekannt: In Stuttgart 
Schreiner Chr. Waiblinger (jetzt Heilbronn), 
Schreiner Carl Steinniger (war ausgeblieben, 
hatte sich aber schon in Zürich freiwillig als 
Zeuge angeboten) und Buchdruckereibesitzer 
Georg Bassler. In Zürich Richard Fischer 
in Hottingen, Redacteur Attenhofer, Spitzel 
Schröder und der Schreiner Kalberer, letzterer 
hatte sich ebenfalls freiwillig angeboten.

W ir haben vorläufig nichts mehr hinzuzu- 
fügen als: Genossen, nieder mit jenen Hunden!

H u l l . Seit ungefähr einem Jahre hatten 
die hiesigen Genossen kein öffentliches Lebens
zeichen von sich gegeben. Doch der elfte 
November, der Jahrestag der feigen Ermor
dung fünf der edelsten Menschen, war die 
Veranlassung zu neuer Thätigkeit, um der

Bourgeoisie zu zeigen, dass ein Galgen wie der 
in Chicago auch für sie gezimmert werden 
mag und dass er sich dereinst tausendfach 
vervielfältigen wird, um die herrschende Klasse 
daran krepiren zu lassen. Zu diesem Zweck 
wandten wir uns an die Londoner Genossen, 
die uns als Redner O. Rinke von der " A ut." 
schickten. Die Versammlung fand in einem 
geräumigen Locale statt, welches gedrückt 
voll war. Als die Versammelten von dem 
Vors. Gen. Matthe zur Ruhe gerufen und 
er mit kurzen Worten den Zweck der Ver
sammlung geschildert, erhielt Genosse Rinke 
das Wort, welcher in einer begeisternden 
Rede aufs schärfste die Herrschsucht, Hab
sucht und den Blutdurst der Bourgeoisie und 
ihre Blödheit und Corruption geisselte. 
Weiter führte er aus, dass dieser Tag nicht 
blos zur Erinnerung der Chicagoer Märtyrer 
sei, sondern ein Gedächtnisstag an A l l e ,  
welche für die wahre Freiheit in den Tod ge
gangen und in den Kerkern und in Sibirien 
und Neu-Kaledonien schmachten. E r meinte, 
jeder Genosse, jeder Arbeiter sollte sich die 
gemordeten Genossen zum Vorbild nehmen 
und bei allen Zwistigkeiten sich an den
11. November erinnern, und nur das Augen
merk auf das Prinzip des Anarchismus, die 
Autonomie jedes Menschen richten, dann seien 
die Armen bald befreit. Redner schloss mit 
den Worten seines ehemaligen Freundes A. 
Reinsdorf: " Nieder mit der Barbarei, es 
lebe die A narchie!"

Hierauf ergriff Gen. Matthe das Wort, der 
die Parasiten der Gesellschaft an einzelnen 
Prachtexemplaren den Zuhörern schilderte, 
und schliesslich die Genossen zur energischen 
Agitation für die Befreiung der Unterdrück
ten aufforderte.

Gen. Schmidt, der hierauf das Wort nahm, 
erklärte den Anwesenden die scheussliche 
Gerichtscomödie von Chicago, worauf er die 
der Organisation noch Fernstehenden auffor
derte, derselben beizutreten.

Gen. R., der noch einmal das W ort ergriff, 
forderte die Arbeiter auf, sich mehr mit den 
Niederträchtigkeiten und Schuftigkeiten der 
Ausbeuter zu befassen und dieselben mit ihren 
Kameraden zu besprechen, als sich soviel um 
die interneren Angelegenheiten ihrer Klassen
brüder zu kümmern, es werde die Zeit, die 
jetzt mit unnöthigen Klatschereien ausgefüllt 
wird, für nützliche Zwecke verwendet werden.

E r schloss mit den Worten Catilina’s in 
den " W ürm er" von E. Mendel :

Nun lasst uns sein ein festes Band von Brüdern,
Dann können wir Felsen wiederstehn.
Lasst uns sein vereint, wie der Kette Glieder,
Dann wird die Saat in goldner Frucht aufgehn.

X.

" D urch  G ottes F ü g u n g ."
Zwischen Taranowka und Borki, auf einer 

Strecke, welche durch eine tiefe Schlucht führt, 
entgleiste am 17. v. M. der Zug, welcher den 
Zarentiger enthielt. Wahrend der Entgleisung 
befand er sich gerade mit seiner ganzen Fa
milie bei der Fütterung im Speisewagen, wel
cher, durch den Umsturz der vorderen Wagen 
in seinem Lauf geschwächt, nicht sehr stark 
beschädigt wurde. 18 Personen im Zuge wur
den getödtet und 30 verwundet. Die Getödte- 
ten sind ausser einem Stabscapitän, ein Heil
gehilfe, ein Schreiber, ein Offiziant, zwei Cou- 
riere, ein Kammerkosak, ein Jäger, fünf Eisen
bahnbedienstete und sechs Soldaten des Eisen
bahnbataillons ; also lauter " untergeordnete" 
Personen. Aber den Kaiser beschützte Gott, 
wie der reaktionäre Berichterstatter sagt. Dass 
der Herrgott aber auch immer die armen 
Schlucker zu Grande gehen lässt und die 
reichen " Hohen" beschützt. Bei jedem Bahn
unglück sehen wir, wie sich dieses immer 
wiederholt. Das kommt aber daher, weil das 
sogenannte " gewöhnliche Pack" immer direkt 
hinter die Maschine gepackt wird, und somit 
bei einer Kollision oder Entgleisung immer 
die heftigsten oft tödtlichen Stösse empfängt,

während die Geldprotzen in den hinteren Wa
gen gewöhnlich mit dem blossen Schrecken 
davonkommen. Dann geschah es aber immer 
"durch Gottes Fügung." — Die Entgleisung 
soll kein Attentat sondern ein blosser Unfall 
(?) gewesen sein.

Nachträglich wird doch noch gemeldet, dass 
der Zar am Fusse verletzt und die Zarin an 
der Hand verwundet wurde. Das nächste 
Mal wird’s hoffentlich " besser " gehen.

E in unglückliches O pfer der Soldaten
m isshandlung

ersucht die Redaction des " Nürnb. Anz." ihm 
zu Arbeit zu verhelfen, die es vor dem Ver
hungern schützt. Es ist der ehemalige Jäger 
Regelein, den das seiner Zeit erwähnte Putz
brettexerzitium des Unteroffiziers Prehm zum 
Krüppel machte. Regelein kann sich mit Hilfe 
zweier Stöcke fortbewegen und auch das nur 
dann, wenn sein rechtes Bein durch eine Ma
schinerie steif gehalten wird. Er bezieht eine 
Pension von 21 M. pro Monat; zu wenig zu 
leben, zu viel zu sterben. Regelein muss sich 
nun nach einem Broterwerb umsehen und 
bittet edle Menschenfreunde, ihm dazu behilf
lich zu sein. Sein früheres Handwerk als 
Schuhmacher vermag er nicht mehr auszu
üben.

" D eutsche E in h eit."
Mit welcher " Begeisterung " die Eisass- 

Lothringer die deutschen Waffen tragen, er
hellt aus folgender Notiz: Aus Altkirch im
E lsass, 6. November, telegraphirt man der 
" Köln. Ztg." : Hier und in der Umgegend 
sind gestern bei der Einstellung der Rekruten 
grobe Ausschreitungen vorgekommen. In 
Altkirch versuchte eine nach Hunderten zäh
lende Volksmenge sich beim Abmarseh der 
Rekruten von der Kornhalle nach dem Bahn
hof unter wüstem Schreien und Brüllen unter 
die geordneten Züge zu mischen. Als das 
begleitende Militär dies nicht erlaubte, drängte 
das Volk gewaltsam ein, und aus der Menge 
erfolgten Steinwürfe gegen die Soldaten. Das 
Militär lud schliesslich die Gewehre und ging 
gegen die Massen vor. Ein Unglück ist 
zwar nicht vorgekommen, wäre aber wohl un
vermeidlich gewesen, wenn nach dem Laden 
aus der Menge noch die geringste Reizung 
erfolgt wäre.

Weit ernster als in Altkirch selbst waren 
die Ausschreitungen in Illfurt, einer Bahn
station auf der Strecke Altkirch-Mühlhausen. 
Al s der Zug mit den Rekruten hier ankam, 
drängte die Volksmenge wild und schreiend 
gegen den Zug ein. Jede Ordnung wurde 
verhöhnt; Soldaten, Stationsbeamte und Zug
beamte, die zur Ruhe mahnten und die auf
geregten Leute zurückdrängen wollten, wurden 
von den Andrängenden beschimpft. Aus der 
Menge wurde mehrmals " Vive la F rance!" 
gerufen. Der befehligende Offizier, der die 
Ordnung wiederherstellen wollte, wurde aus
gelacht und angegriffen. Der Offizier zog 
blank, um sich zu vertheidigen, und verletzte 
einen Angreifer am Kopfe. Der Bahnhof 
wurde dann mit Gewalt geräumt.

D ie G ruppe "  A utonom ie "
hatte am Sonntag den 11. November eine Ge- 
dächtnissfeier der Chicagoer Märtyrer arran- 
girt, welche äusserst gut besucht war. Es 
wurden deutsche und französische Reden ge
halten. Alle Redner waren sich darin einig, 
dass jene Blutthat, welche an den fünf hel- 
denmüthigen Genossen verübt wurde, darauf 
abgesehen war, den Anarchismus aus der Welt 
zu schaffen, dass aber gerade das Gegentheil 
eingetreten sei, dass der Hass gegen das be
stehende System täglich weiter um sich greife 
und der Tag der grossen Abrechnung mit 
Riesenschritten herannahe.

B rie fk asten .
Exped. d. "Freiheit." Haben Sie zum Zwecke der Publi- 

cation meine Adresse verlangt ? Ich habe sie zu diesem 
Zwecke nicht eingesandt. W u e b b e r l e .

Printed and published by R. G ündersen ,  96, Wardour 
Street, Soho Square, London, W
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Ich bin erwacht.
Ich bin erwacht. Des Jammers laute Klage 
Hat aus meinem Schlummer mich geweckt.
Wie hoch auch tück’sche Bosheit rage,
Zum Ziel hab ich es mir gesteckt 
Zu brechen der Tyrannen Macht,
In Staub zu senken Pfaffen-Pracht.

Ich bin erwacht. Des Elends traurig Bild 
Hat den Nebel meinem Aug’ entrissen.
In düst’rem Walde birgt sich wohl das Wild.
Sich rettend vor der Hunde grimm’gen Bissen, — 
Doch der Reichen kläffende Meute 
Erjaget stets den Armen — seine Beate !

Ich bin erwacht. Gebrochen ist der Wahn,
Der gläubig einst mich hat umschlungen :
Die Menschheit wandle friedlich ihre Bahn !
Erst wenn des Goldes Fluch und Macht verklungen, 
Wenn des Himmels Märchen sind getaucht in Nacht 
Ruft erleichtert Alles aus : Ich bin erwacht!

Paris. A. G r u e nw a l d .

Feinde der Gesellschaft,
Feinde der Ordnung, diese und ähnliche Na
men legt uns die ganze gegnerische Presse 
bei, um uns in den Augen der noch loyalen 
Arbeiter als Menschen hinzustellen, mit denen 
man nichts gemein haben soll, denen ganz 
recht geschieht, wenn sie, wie unsere Chica- 
goer Genossen, alle aufgehängt werden.

Vor hundert Jahren wurde das angehende 
 Bürgerthum, welches heute die herrschende 
Klasse bildet, von dem Adel, den Fürsten und 
Pfaffen mit denselben Namen belegt, weil 
diese glaubten, die ganze übrige Menschheit 
sei nur für sie vorhanden, wesshalb sie die Zu
stände, wie sie vorherrschend waren, ganz in 
der Ordnung fanden. Warum sollte nun heute 
der Bourgeois oder der Landlord nicht Alles 
in Ordnung finden ?

Er findet es ganz in der Ordnung, dass er 
den grössten Theil des Arbeitsertrages von 
Hunderten seiner Nebenmenschen in die 
Taschen steckt, dass er ganze Länderstrecken 
sein eigen nennt, während tausend Andere 
nichts haben, wo sie ihr Haupt hinlegen. Er 
findet es ganz natürlich, dass seine Diener
schaft mit gebeugtem Nacken seiner Befehle 
wartet, ganz selbstverständlich, dass die Toch
ter oder die Frau seines Arbeiters oder seine 
Arbeiterin sich ihm zur Befriedigung seiner 
viehischen Gelüste preisgibt; er findet es ganz 
am Platze, dass behufs Dezimirung der Un
zufriedenen und Erweiterung des Absatzge
bietes seiner (?) Produkte hie und da Rassen- 
kriege in Szene gesetzt werden; er hält es 
der Ordnung ganz angemessen, seine halb- 
verfaulten Schiffe hoch zu versichern, voraus
sehend, dass sie über kurz oder lang mit 
Mann und Maus zu Grunde gehen müssen; 
und als ganz pflichtgemäss sucht er daher 
einen jeden unschädlich zu machen, der es 
wagt, diese "  Ordnung " mit der Lampe der 
Kritik zu beleuchten, m i t  G e w a l t  jedes 
Streben nur Aufklärung unter die Massen zu 
bringen zu unterdrücken.

Wir sind Feinde einer solchen " Ordnung" , 
die mit Gewalt aufrecht e r halten werden muss, 
und Feinde d e r  " Gesellschaft" , welche die
selbe repräsentirt und vertheidigt. — Eine 
nette "Gesellschaft" das !

Ein Mensch, der im Ueberfluss lebt und 
seinen darbenden Nebenmenschen verächtlich 
den Rücken kehrt, seine Wünsche und seine 
gerechten Forderungen schnöde zurück weist, 
ist ein Unmensch, ein Barbar. Und damit ist 
die Gesellschaft der heutigen " Ordnung" ge
kennzeichnet : Eine Barbaren-Gesellschaft!

Auf die Menschheit im Grossen und Gan- 
zen, mit den bestehenden Unterschieden, lässt 
sich das Wort Gesellschaft gar nicht anwen
den. Nur Gleiche gesellen sich zusammen — 
" Gleich und Gleich gesellt sich gern" lautet 
ein altes Sprichwort — folglich kann sich 
eine Gesellschaft auch nur aus Menschen mit 
gleichen Rechten zusammensetzen. Bevorrech
tete und Rechtlose können sich nicht mit
einander vertragen, ihre Gesellschaft kann 
nicht von Bestand sein, sie löst sich auf, wie 
die h e u t i g e  G e s e l l s c h a f t  aufgelöst ist, 
s i e  e x i s t i r t  n i c h t  Das bestehende Sy
stem ist ein Unding, es theilt die ganze 
Menschheit in zwei feindliche Lager, in das 
der Besitzenden und in das der Nichtbesitzen
den, der Bevorrechteten und der Rechtlosen. 
Wie kann da von e i n e r  Gesellschaft die Rede 
sein ?

Die Landbevölkerung.
Bei den alten germanischen Völkern war 

wie durch Traditionen mitgetheilt wird, die 
gemeinschaftliche Bebauung und Nutzniesung 
des Grund und Bodens allgemein gebräuchlich. 
Allmählich wussten jedoch einzelne Individuen 
durch List und Gewalt das ganze Land an 
an sich zu ziehen und sich die Bevölkerung 
dienstbar zu machen. Dies war die Zeit der 
Hörigkeit und Leibeigenschaft Der Hörige 
war gezwungen das Land des Gutsherrn be
bauen zu helfen, wogegen ihm nur so viel 
freie Zeit erlaubt wurde, um ein Stückchen 
Land, worauf er seine kümmerliche Existenz 
fristete und das er sein eigen nannte, anzu
pflanzen. Der Leibeigene hingegen war, wie 
aus dem Worte selbst schon hervorgeht, voll
ständiger Sklave, er war mit Leib und Leben 
Eigenthum des Grundbesitzers.

Mit diesen Zuständen räumte erst die grosse 
französische Revolution auf, denn die Bauern
kriege, welche dieser um zwei Jahrhunderte 
vorangingen, wurden bekanntlich niederge
schlagen und trugen womöglich noch, da den 
adeligen Schurken doch " Genugthuung " 
werden musste, zur grösseren Unterdrückung 
der Bauern bei. Um so leichter war daher 
auch der Sieg der grossen Revolution, weil 
die Unzufriedenheit allgemein war. Die Bau
ern jener Zeit waren revolutionär. Mit der 
Aenderung in ihrer sozialen Stellung hat 6ich 
jedoch auch ihre Gesinnnng verändert. Heute 
sind sie die besten Stützen der " Gesellschaft." 
Die Landbevölkerung sendet die reaktionärsten 
Vertreter in die gesetzgebenden Körper und 
dennoch ist der Kleinbauer nicht viel besser 
daran, wie der industrielle Arbeiter. Mit 
knapper Noth erübrigt er so viel, um damit 
die drückenden Steuern zu zahlen; und er
übrigt er nichts, d. h. kann er es sich nicht 
am Munde absparen, dann muss er einen 
Theil seines Besitzes verpfänden, denn die 
Steuern m ü s s e n  bezahlt sein. Im Uebrigen 
kennen wir ja die Lebensweise der Bauern, 
sie ist wie die der städtischen Arbeiter, ein 
blosses Vegetiren: Kartoffeln und Sauermilch, 
das Futter der Schweine, bilden neben einem 
Stück Speck seine Hauptnahrung und für 
die Unterhaltung des Geistes sorgt der Dorf- 
Pfaffe, woraus man schliessen kann, dass es mit 
der Intelligenz nicht sehr gut bei ihm bestellt 
ist. Das letztere ist auch der Hauptgrund 
seiner reaktionären Gesinnung.

Aber noch andere Dinge spielen hierbei 
eine gewisse Rolle. Wie man die industriel
len Arbeiter durch allerlei Palliativmittel, wie : 
Altersversorgungs-, Unfallversicherungs-, Ge
werkschaftskassen u. s. w. an die bestehenden 
Zustände zu fesseln sucht, so fängt man auch 
die Bauern durch momentane Vortheile in 
den Schlingen der Reaktion. In Deutsch
land z. B. bestehen mehrere grosse Bauern
verbände mit adeligen Gutsbesitzern an der 
Spitze, strammer organisirt wie die englischen 
Trades Unions, die den eigenen Mitgliedern 
verschiedene Vortheile gewähren. Sie ver
schaffen ihnen, durch Verträge mit Feuer-, 
Hagel- und Lebensversicherungen günstige 
Versicherungsbedingungen ; sie bilden zugleich

Wir, die wir die Gleichberechtigung Allei 
wollen, keine Vorgesetzten und keine Unter
gebenen, werden erst eine wirkliche auf Ord
nung beruhende Gesellschaft gründen.

Feinde der Gesellschaft und der Ordnung 
sind daher Diejenigen, welche das bestehende, 
auf Ungerechtigkeit basirte System verewigen 
möchten.

Oder will sich vielleicht Jemand erdreisten 
zu behaupten, es beruhe auf Gerechtigkeit, 
weil, wie es heisst, vor dem Gesetze alle 
gleich sind und weil jeder Bürger durch Ab
gabe der Stimmzettels an der allmählichen 
Umgestaltung der Dinge mitwirken kann ? 
Wie kann man aber von Gleichheit vor dem 
Gesetze sprechen, wo jeder Versuch dasselbe 
in Anspruch zu nehmen mit Unkosten ver
knüpft ist, die der Arme nicht aufzubringen 
vermag? Gar nicht zu reden davon, dass die 
Rechtsprecher alle der besitzenden Klasse an
gehören, und von dem Wahrspruch, dass eine 
Krähe der anderen die Augen nicht aushackt.

Und wie kann von der Möglichkeit die 
Rede sein, mit Hilfe des Stimmzettels die be
stehenden Zustände zu verbessern, wenn wir 
sehen, wie die Armen in dieser Beziehung be
einflusst und vergewaltigt werden ; und, wenn 
diess nicht der Fall wäre, wie die Gesetzgeber 
aus allen Parteien für ihre eigenen Interessen 
immer zuerst besorgt sind, und den Massen 
nur ihre Beachtung schenken, damit ihr 
Egoismus nicht zu sehr auffalle.

Die Gleichberechtigung Aller auf friedlichem 
und gesetzlichem Wege zu erlangen hoffen, ist 
also Unsinn. Wer daher den Vertheidigern 
der bestehenden Ordnung nicht den Krieg er
klärt bis auf's Messer, ist ein Feind der Gesell
schaft.
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Einkaufsgenossenschaften für Kunstdünger, 
Kraftfuttermittel, Sämereien, landwirtschaft
liche Geräthe u. s. w.; sie haben ihre Schieds
gerichte behufs Vermeidung von Prozessen 
und den daraus entstehenden Kosten, und an
dere Vortheile mehr.

Dies Alles wäre an und für sich nicht ge
fährlich, wenn die gewöhnlichen Bauern es 
unter sich und aus eigenem Antrieb, da sie 
eben den gegenwärtigen Zuständen noch Rech
nung tragen müssen, in’s Werk setzten; wenn 
sie sich bewusst wären, dass zu einem wirk
lich menschlichen Leben noch ganz andere 
Dinge nöthig sind. Aber wenn man sieht, 
welche Leute an der Spitze stehen, von wel
chen Leuten sie beeinflusst werden, von wem 
sie abhängig sind, so erhellt daraus zur Ge
nüge, dass es der Reaktion noch lange mög
lich sein wird, diese Bauern als Damm gegen 
die revolutionäre Bewegung zu benützen, wenn 
wir nicht anfangen, eine energische Agitation 
unter denselben zu entfalten.

Zum 11. November.
Nicht blos aus England und Amerika, 

sondern aus allen Weltgegenden laufen Be
richte ein, die beweisen, dass der rohe und 
brutale Gewaltakt, welcher am 11. November 
an unsern Chicagoern Genossen verübt wurde, 
seine Früchte getragen hat.

Im Folgenden veröffentlichen wir die Rede 
eines Genossen gehalten am 11. November, 
die uns in einem Bericht von Süddeutschland 
zugeschickt wurde. Dieselbe lautet:

" Freunde und Genossen! Ich glaube und 
hoffe, dass ein Jeder von uns Anwesenden 
wissen wird, was heute sich jährt, und ich 
hoffe auch, dass Jeder mitfühlen wird mit 
denen, die heute vor einem Jahr in den Tod 
und in’s Zuchthaus gegangen sind für die Be
freiung des Proletariats, für die des Volkes, 
ja  für die Befreiung der ganzen Menschheit.

Wie Manche mussten auch in diesem Jahre 
ihre Gesinnung, wenn auch nicht mit dem 
Tode, so doch mit ihrer Freiheit bezahlen.

Abgesehen von den vielen Verurtheilungen 
unserer Genossen im Auslände, haben auch 
wir, und zwar nicht weit von hier, nämlich 
in Stuttgart, noch vor wenigen Tagen die 
Gelegenheit gehabt zu sehen, wie die Tyrannei 
des Geldsacks und der Regierungen immer 
grössere Anstrengungen macht, jede Regung 
des Volkes nach Wahrheit, Freiheit und Recht 
zu unterdrücken. In dem am 31. Oktober 
stattgefundenen Prozess gegen Etter hatten 
wir wiederum Gelegenheit zu sehen, auf wie
viel Gerechtigkeit und humanitäre Behand
lung wir bei den heutigen Zuständen rechnen 
dürfen; sollte es einer jedoch nicht wissen, 
so will ich es ihm sagen, die Antwort lautet 
auf — g a r  k e i n e .

Es passt hier das Wort, das der Landvogt 
Gessler im Tell sagt: " Das Volk ist viel zu 
frei, ein neues Gesetz will ich Euch machen, 
das Euren Nacken beugen soll."

Doch zurück zu unseren, für das Recht 
gefallenen, Genossen, sie blieben fest und 
starben treu ihren Grundsätzen für die ge
rechte Sache. Selbst im Angesicht des Todes 
noch bezeugten sie ohne Furcht und Zagen 
ihre Ideen. — Ich wollt es wären Alle so. — 
Wir können das Andenken dieser für Wahr
heit, Freiheit und Recht gefallenen Männer 
nur dadurch richtig ehren, wenn wir uns stets 
befleissen, ebenso für Wahrheit und Recht zu 
wirken, zu leben und zu sterben wie sie, und 
ihre Ideen, für die sie in den Tod gegangen, 
immer mehr und mehr zu verbreiten suchen. 
Und nicht wie es heute noch viele thun, die 
anscheinend Gesinnungsgenossen sein wollen, 
aber da sie mit ihren Ideen noch nicht weit 
genug vorgeschritten sind, jene Opfer ver
dammen, was wiederum der Prozess beweist 
z. ß . das Auftreten des soz.-dem. Redakteurs 
Bassler gegen unsern Genossen. Nichts kann

radikal und weitgehend genug sein gegen die 
Chicanen und Gemeinheiten der heutigen Ge
sellschaft. Deshalb, Genossen, geloben wir uns 
heute, eingedenk unserer gemordeten Brüder, 
dass wir stets und mit aller Kraft eintreten 
wollen für die Befreiung des Proletariats aus 
den Händen der Tyrannei, und sollte es auch 
uns nicht vergönnt sein die Früchte unserer 
Jahre langen Kämpfe geniessen zu können, 
sollten wir ebenfalls an dem Galgen oder auf 
dem Schafott unser Leben opfern müssen, nun 
dann, Genossen, wollen wir sterben mit dem 
frohen Bewusstsein, mitgearbeitet zu haben an 
dem grossen Werke der Befreiung der Mensch
heit. Muth, Ausdauer, Liebe sei das Banner 
unseres Kriegs. Müssen auch einige unter
liegen, die Einigkeit führt uns endlich doch 
zum Sieg, "

Genosse Jahn
(Fortsetzung.)

Einer dieser während seiner Untersuchungs
haft geschriebenen Briefe lau tet:

Mons, 18. August 1887.
Genosse Coureur!

Ihr Brief hat mir viel Vergnügen bereitet, 
denn ich habe durch denselben bei Ihnen eine 
werthvolle Philosophie entdeckt, welche die 
nothwendige Eigenschaft eines jeden gewissen
haften Revolutionärs ist. Jedoch befinden wir 
uns keineswegs in prinzipiellem Einverständ- 
niss miteinander.

Sie gehören zu Denen, welche noch auf eine 
friedliche soziale Umgestaltung, beruhend auf 
einer neuen Gesetzgebung und einer anderen 
Regierungsform, hoffen. Sie sind mit einem 
Wort, ein Evolutionist. Dies beweist jedoch 
nicht, dass ihre Deutungsart nicht eine ge
rechte und einsichtsvolle wäre. Ich bin, im 
Gegentheil, von Ihrer Aufrichtigkeit überzeugt 
(von Ihren Parteiführern möchte ich nicht 
dasselbe sagen). Aber daraus erklärt sich 
auch eine gewisse Zurückstellung bezüglich 
des Vorwärtsschreitens, was sehr begreiflich 
ist, da ja der Mensch nur unter dem Einflüsse 
seines Temperamentes handelt.

Was mich betrifft, so bin ich ein überzeug
ter Revolutionär. Ich weiss recht wohl, dass 
ein jedes Gesetz unterdrückende Eigenschaften 
besitzt, dass von Freiheit keine Rede sein 
kann, so lange noch Autorität vorhanden ist, 
und dass die Gesetze immer die Interessen 
Derjenigen schützen, von denen sie gemacht 
werden, zum Nachtheile Derjenigen, welche 
sich ihnen unterwerfen müssen. Deshalb lehnt 
sich mein ganzes S e i n  gegen jedes Gesetz, 
gegen jede Regierung auf. Leider muss man 
der Gewalt die Gewalt entgegensetzen, man 
muss schliesslich kämpfen und weder mani- 
festiren noch parlamentiren. Die Bourgeoisie 
lacht aus vollem Halse über Manifestationen 
und macht sich bisweilen das Vergnügen, die 
Manifestanten durch ihre Prätorianer nieder
säbeln zu lassen. Sie wird aber nicht mehr 
lachen, wenn der rothe Hahn von Schloss zu 
Schloss, von Palast zu Palast gehen und seine 
läuternde Flamme durchs Land tragen wird. 
Dann, wenn der Schrecken regiert, ist das 
Volk seiner Freiheit einen Schritt entgegen
gegangen.

Sehen Sie, sogar zum Erkämpfen des all
gemeinen Stimmrechts ist Energie nöthig; 
die Erringung desselben ist mit Schmerz und 
Trauer verknüpft. Das ist zwar fatal, allein 
Diejenigen, welche im Besitze der Macht sind, 
entäussern sich derselben niemals anders als 
durch die Gewalt.

Uebrigens sind Sie ja auch nicht ohne 
Kenntniss der anarchistisch-communistischen 
Prinzipien und wissen sehr wohl, dass wir 
nicht unbeweglich sind, sondern dass wir bei 
der Zerstörung von Staat und Privateigenthum 
nur auf unsere Energie und auf die des Vol
kes rechnen, um dieselben durch eine freie 
vernünftige Organisation und das Gemeineigen

thum zu ersetzen. Doch um dieses Ziel zu 
erreichen, braucht es Muth und Thatkraft, 
sowie Leiden und Entbehrungen.......

Für uns Anarchisten sind Leiden und Ent
behrungen das, was einem Reitpferde die 
Sporen des Reiters sind. Drückt man einem 
Pferde die Sporen in die Weichen, so bäumt 
es sich, stürzt nach vorn und wird wüthend. 
Sperrt man einen Anarchisten ins Gefängniss, 
so wird beim Verlassen desselben sein Hass 
sich bei ihm aufgespeichert haben, der ihn 
veranlasst, in noch entschiedenerer Weise den 
Kampf gegen die Gesellschaft wieder aufzu
nehmen. Schafott und Füsilladen allein können 
uns in unserem Lauf auf halten. Im Tode sind 
wir endlich fre i! — und unser Blut be
fruchtet den Samen der Revolution. Hänge 
man immerhin die Nihilisten, enthaupte 
man die Reinsdorf, die Stellmacher; die anar
chistische Hydra steht aufrecht und verliert 
nie ihre wilde Energie, sie erstreckt sich 
immer weiter und weiter, wie ein Oelfleck wird 
sie einst die Welt umspannen und trium- 
phiren! . . . Ich bin angeklagt, ein Complott 
geschmiedet zu haben, zu dem Zweck, Ver
wüstung, Plünderung, Raub, Mord und Brand
stiftung in eine oder mehrere Gemeinden zu 
tragen. — Ferner, dass ich direkt dazu auf- 
gefordert habe, das Handelsgebäude von La 
Louviere in die Luft zu sprengen. Also end
lich einen eines Banditen würdigen Anklage
akt ! —

Sie sagen, dass die belgische Justiz nach
sichtig gegen mich sein wird. Ich will aber 
nichts von ihrer Nachsicht wissen; denn ich 
bin ein Parteigänger des Kampfes ohne Mit
leid, folglich keine Nachsicht, kein Erbarmen, 
die grimme Juztiz ohne Liebe! Das ist für 
uns am nützlichsten. Denn auch die Justiz 
der Revolution wird schrecklich sein, sie wird 
viele Opfer fordern — leider aber m u s s  es 
se i n.

Sie fragen  mich, werther Freund, wie Sie 
mir nützlich sein können? Nun gut! Seien 
Sie stets ein aufrichtiger Vertheidiger unserer 
Sache, kämpfen Sie mit Ihrer vollen Kraft 
und so, wie es Ihnen am besten dünkt. Ein 
Mann, welcher seine Pflicht in unserem Sinne 
erfüllt, kann die Stunde der Befreiung nur 
beschleunigen. Also werden Sie mir hierin 
nützlich sein, da es ja  nicht meine Sache ist, 
welche Sie vertreten, sondern die des Volkes. 
Und dann . . . schreiben Sie mir von Zeit 
zu Zeit, das wird mir Vergnügen machen; 
denn ich habe in La Louvière grosse Hoff
nungen gelassen und gedachte daselbst einige 
Monate verweilen zu können, allein, wie 
immer, so musst ich auch hier dem Projecte 
entsagen, welches ich mir gebildet hatte. 
Mein Schicksal besteht wahrscheinlich darin, 
immer zu leiden und wahrscheinlich in einem 
Gefängniss elend zu verrecken (crever), oder 
in einer Erneute meinen Untergang zu finden. 
Jedoch setze ich voraus, dass diess nicht ge
schieht, ohne mich vorher gerächt zu haben ! 
Aber warum mich dem Trübsinn überlassen,  
ich, der ich nichts bin als ein Atom ? Mein 
Verschwinden ist unbemerkbar. — Der schreck
liche Kampf wird mit Erbitterung fortgesetzt 
und wird nur enden mit dem Sturz der Bour- 
geoisie und der Autorität. . . . Jetzt, werther 
Genosse, bitte ich nur noch um Entschul
digung für dieses Geschreibsel, jedoch leben 
wir in einer sehr trüben Zeit und bin ich 
auch sehr aufgeregt.

Den Aufrührern von La Louvière meinen 
aufrichtigen Händedruck und Ihnen 

Meine brüderlichen Grüsse,
O ctave  J a h n .

Das Verhör.
Um 10¼ Uhr Vormittags wird die Gerichts

sitzung eröffnet. Der Präsident befiehlt die 
Vorführung des Angeklagten. Eine lebhafte 
Bewegung der Neugierde bemächtigte sich des 
anwesenden Publikums. Genosse Jahn tritt 
ein mit einem Gendarm an jeder Seite. Ein 
flüchtiges Lächeln streift sein Antlitz sobald
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er die Anklagebank erblickt. Nachdem er 
auf derselben Platz genommen, wendet er sich 
zum Publikum mit folgenden Worten: " Den 
in diesem Saale anwesenden Genossen meine 
brüderlichen Grüsse mit der Versicherung, 
dass ich stets ein Kämpfer für die soziale 
Revolution sein werde."

Nachdem der Staatsanwalt die Anklageakte 
verlesen, stellt der Präsident seine Fragen.

P r .: " Warum haben Sie Frankreich ver
lassen ?"

G. J . : " Ich gehöre zu den anarchistischen 
Wortführern der gewaltthätigsten Richtung; 
desshalb war mir die Polizei stets auf der 
Fährte und jagte mich aus den Werkstätten. 
Abgereist nach der Provinz kam ich nach 
Melun ohne irgendwelche Hilfsmittel. Ich 
hatte den Weg von Paris dahin zu Fuss ge
macht. Gleich nach meiner Ankunft erfuhr 
ich indessen, dass der Platz, welchen man 
mir versprochen hatte, schon besetzt war. 
Da fuhr gerade ein Eisenbahnzug durch diesen 
Ort. Ich sagte mir, dass die Lokomotive 
auch nicht mehr Kohlen verbrauchen würde, 
wenn sie mich nach Paris zurücktransportire 
und bestieg ohne Zögern den Zug. Unge
achtet meiner Protestation, machte man meinen 
Vater für diese Handlung verantwortlich und 
verurtheilte ihn zu 100 Fr. Geldbusse Dann 
verlangte man von ihm eine Ermächtigung, 
mich in ein Korrektionshaus zu stecken. Man 
wollte mich einfach wie einen Vogel in einen 
Käfig thun. Ich bin jedoch kein Finke 
und beeilte mich nach Verviers zu entwischen, 
wo die Genossen von der " Liberté "  mir 
einen Platz in einem Bazar verschafften. 
Nachdem ich 8 Tage in Verviers gearbeitet hatte, 
wurde ich, als ich eines Abends heimkehrte, 
von zwei Individuen nach meinem Namen 
gefragt. Es waren dies Agenten der inter
nationalen Polizei, welche mich nach Frank- 
reich zurückführen wollten. Allein ich liess 
mich nicht so einfach wegnehmen! Ich ver- 
theidigte mich und musste sogar meinen Re
volver zweimal entladen, weil ich mich nicht 
von einem Spion beschmutzen lassen will!" 
(Sensation.)

Pr.: " Wer veranlasste Sie nach dem Centre 
zu gehen

G. J . : " Niemand. Ich habe nur aus eige
nem Antriebe gehandelt. Die Anarchisten an
erkennen kein Oberhaupt und haben von Nie
mand Befehle zu erwarten. Man glaubte, ich 
wäre ein Anhänger Defuiseeaux’, aber man 
hatte sich getäuscht; denn ich verachte dieses 
feige Streberthum und alle jene Prediger des 
allgemeinen Stimmrechts, welche die Mächti
gen nur bekämpfen, um sich an ihre Stelle 
zu setzen."

P r.: " Wann haben Sie angefangen in La 
Louvière zu sprechen ?"

G. J . : " Den 19. Mai. Als ich daselbst an
kam, begegnete ich irgend einem winzigen 
Führer der dortigen Bewegung, welcher in 
einem anmassenden Tone zu mir sagte: ‘ Wo
her kommst Du Dich in unsere Angelegen
heiten zu mischen ?’ Ich antwortete ihm, dass 
ich von Verviers käme, worauf er, sich brü
stend, erwiderte: ' Ich glaube, Du bist ein 
Spion.' Dennoch schien dieser Mann mir 
sagen zu wollen, dass eine Manifestation statt
finden würde, an welcher ich theilnehmen, und 
nach dieser ein Meeting, in welchem ich frei 
sprechen könnte. Obgleich ich nun kein 
Freund von friedlichen Manifestationen dieser 
Art bin, so folgte ich doch der Colonne der 
Manifestanten, indem ich ihnen sagte: ‘ Man 
lässt Euch marschiren in Reih und Glied, er
geben wie eine Herde folgt Ihr Euren Füh
rern, schämt Euch! Seid Ihr Schafe oder 
Menschen? Lauft doch wie es Euch gefällt!' 
Des Abends in der Versammlung sagte ich den 
anwesenden Arbeitern, dass der allgemeine 
Streik von den Herren der Arbeiterpartei er
funden und namentlich von Defuisseaux ge
predigt worden sei. Der Augenblick zum 
Handeln sei gekommen, da die Führer ohne

Ausnahme sich unsichtbar machten, sie in 
der Sackgasse liessen, in welche sie sie hinein- 
g eführt (wie gewöhnlich. D. R.), und dass 
man nur durch Anwendung von Gewalt sich 
aus dieser Lage befreien könne. Ich bezeich- 
nete jene Herren als Intriganten und ehrgei
zige Streber, und die Arbeiter zollten mir 
Beifall"

P r . : "  Sagten Sie nicht auch, dass man 
Alles in die Luft, sprengen, Alles niederbren
nen müsse ?"

G. J . : " Ich sagte nicht, dass man Al l es in 
die Luft sprengen, Al l e s  niederbrennen müsse. 
Ich habe sogar gegen die Explosionen unter 
den Fenstern jener Arbeiter, welche sich nicht 
an dem Streik betheiligten, protestirt. Was 
ich in dieser Beziehung gesagt habe, i s t : 
dass man die industriellen Etablissements in 
die Luft sprengen und die Maschinen zer
trümmern müsse, um auf diese Weise die 
Wiederholung der kapitalistischen Ausbeutung 
sicher verhindern zu können. Ich bemerkte 
gleichfalls, dass es vernünftiger wäre, wenn 
die Arbeiter, anstatt die Schlösser durch Brand 
zu vernichten, lieber ihre elenden Hütten nie
derbrennen und von ersteren Besitz ergreifen 
möchten."

P r . : " Sie reizten auch die Arbeiter gegen 
die Soldaten auf?"

G. J . : " Nein, ich sagte, dass wir uns nur 
an die Offiziere als unsere Feinde zu halten 
haben, die Soldaten aber unsere Brüder sind. 
Werden wir von diesen angegriffen, so haben 
wir uns nur auf unsere Vertheidigung zu be
schränken. Ich gab den Rath Strohfeuer in 
einer gewissen Gegend auf dem Lande anzu- 
zünden, um die Truppen von die ser Seite 
herbeizulocken, indessen wir uns ohne beun- 
ruhigt zu sein auf die andere Seite zum An
griff auf die Besitztümer unserer Feinde, d. 
h. Derjenigen, welche reich sind, werfen könn
ten. Auch rieth ich den Arbeitern sich zu 
bewaffnen. Ich sagte ihnen : ' Verschafft Euch 
Waffen, wo Ihr welche findet — es muss in 
La Louvière Waffenfabriken geben — und 
beginnt die Revolution!’ "

P r . : " Bei Ihrer Inhaftirung fand man bei 
Ihnen einen Revolver ?

G. J . : " Ganz recht. Ich hatte Soldaten 
mit Flinten und Säbeln und Offiziere mit Re
volvern gesehen und sagte mir: Warum sollte 
ich nicht auch das Recht haben, Waffen zu 
besitzen ? Uebrigens hatte ich diesen Revol
ver schon in Paris, um mich gegen die An
griffe der Polizei zu vertheidigen."

P r .: " Sie waren, wie es scheint, ohne 
Hilfsmittel, als man Sie arretirte?"

G. J . : " Entschuldigen Sie! Ich war im 
Begriff meinen rückständigen Lohn bei mei
nem Prinzipal in Verviers einzucassiren. Ue
brigens sind wir Anarchisten nie ohne Hilfs
mittel, da unsere Solidarität sich niemals ab
nutzt. (Forts. folgt.)

Briefe aus Frankreich.

Die Pariser Möbelschreiner haben nunmehr 
auch die jämmerliche Lohnbettelei begonnen. 
Schon seit 6 Wochen machen sie partiellen 
Streik, ohne die geringste Aussicht auf ein 
Resultat. Es geht dabei so flau her, dass es 
fast scheint, als streikten sie zum Vergnügen.

O Schreck! Wann werden die Dummen 
einmal alle werden? Wann werden die Arbei
ter endlich einsehen, dass, wenn sie mit guten 
Worten kommen, die Ausbeuterbande sie nur 
auslacht ?

Erst jetzt, nachdem etliche der Muthigsten 
auf dem Pflaster gehungert und gefroren haben 
und die Unterstützungskasse leer geworden ist, 
werden sie wohl anfangen, den allgemeinen 
Streik in Scene zu setzen. Ja, der Hunger 
bricht Eisen.

Wird man Manifestationen — Meetings auf 
öffentlichen Plätzen veranstalten ?

Verlotterte Possibilisten stehen als Führer

an der Spitze des Streiks. Sie lassen keine 
Anarchisten sprechen und haben doch selbst 
nicht den Muth, den Streik energisch durch
zuführen. In dem Faubourg St. Antoine ar
beiten 30—40,000 Möbelschreiner um den 
miserablen Lohn von 50- 60 Centimes und 
weniger die Stunde und 11 Stunden per Tag. 
Es fehlt diesen Arbeitern nicht an Solidaritäts
gefühl, aber der Waschlappismus der ‘Führer’, 
welchen sie noch anhängen, wird ihnen zum 
Verderben.

Das erste in Streik genommene Haus war 
das des Ausbeuters Jeanselme, welcher durch 
Arbeiterschweiss mehrfacher Millionär gewor
den ist. Er macht sich lustig über die Ko
mödie und lässt die nöthigste Arbeit ander
wärts machen. Das zweite ist das des Blut
saugers Linke, welcher sich zu bereichern 
gedachte durch das Ausnützen der Kräfte von 
jungen Ausländern. Diese, es waren 16 an 
der Zahl verschiedener Nationalitäten, haben 
eines Montags, als der Patron ihre Unter
schriften unter den Tarif verlangte, dieselben 
verweigert und wie e in  Mann die Arbeit in 
den Koth geworfen und ihr Werkzeug weg
geräumt.

Man möchte bersten vor Lachen über den 
geringen Tarif, den sie aufgestellt haben, näm
lich : Abschaffung der Stückarbeit, zehnstün
dige Arbeitszeit und 80 Centimes die Stunde, 
was ihnen auf friedlichem Wege jedoch nicht 
bewilligt wird.

Es wäre wohl nöthig den Pariser Kellnern 
nachzuahmen und etliche Ausbeuterbuden mit 
sammt dem Gesindel in die Luft zu sprengen 
oder in Brand zu setzen, um so den Schütten 
Respekt vor den Arbeitern einzuflössen. Nur 
muthig vorwärts Genossen und das Dynamit 
nicht vergessen.

Trotzdem die Polizei anlässlich des gelun
genen Streiches der Kellner ein Dutzend Anar
chisten verhaftete, konnte sie doch bis jetzt 
den Thäter noch nicht ausfindig machen. Ein 
Polizeilump wurde bei der Affaire verwundet. 
Die Arbeitsvermittlungsbureaux werden seitdem 
Tag und Nacht bewacht D.

C o r resp o n d e n z.

Berlin, im November 1888.
Werthe Genossen !

Hier scheint es, als schreite das gegenwärtige Raub
system endlich seiner baldigen Auflösung entgegen. 
Die Unzufriedenheit unter den Massen breitet sich von 
Tag zu Tag weiter aus ; schlechte Ernte, Kornzölle u. 
s. w. haben die Lebensmittel schon dermassen ver- 
theuert, dass es uns Junggesellen, trotzdem wir wäh
rend der Saison fast Tag und Nacht gearbeitet haben, 
schon schwer fällt, die nöthigen Kleider u. s. w. anzu
schaffen. Blickt man aber erst in die mit 3—6 Kin
dern gesegneten Familien und hört die Eltern jammern 
über das durch die Theuerung so klein gewordene 
Brot, über den seit Kurzem zweifach erhöhten Preis 
der Kartoffeln, und hört man ihr Klagen dem heran
nahenden Winter gegenüber, wo es ihnen kaum mög
lich sein wird die lieben Kleinen vor dem Hungertod 
zu schützen, dann dürfen wir uns diesen Aermsten ge
genüber noch reich schätzen.

Es sollte jetzt die Theuerung kommen wie im Jahre 
1847, und der Kurzarmige führt gerade ein so prunk- 
süchtiges Leben wie Louis XVI., blos noch gemeiner, 
und hoffentlich wird er ein noch schöneres Ende neh
men wie jener. Es ist nur noch die Presse, die alle 
Hebel in Bewegung setzt, um den Hallunken hochzu
halten. Der Philister sitzt bei seinem Glase Bier, 
schüttelt den Kopf und sagt, wenn er von seinem Trei
ben hört, so etwas ist doch kaum glaublich. Ein Sol
dat, welcher neulich erzählte, wie sie dieser Hund tag
täglich malträtirt, sagte : " Wenn es Krieg geben wird, 
werde ich weder eine Kugel für Franzosen, noch für 
Russen, noch für Oesterreicher haben, aber ich werde 
dennoch Kugeln anwenden und ich werde auch gut zu 
treffen wissen." Und schon längst murrt der grösste 
Theil der Arbeiter darüber, dass es ihm bei aufreiben
der Arbeit kaum möglich ist, das Nothdürftigste für 
ihre Familien aufzubringen, dass sie thatsächlich 
hungern — trotzdem die Kornspeicher immer noch 
überfüllt sind — während dieser durch und durch ver
rohte Hund mit dem Luxus umherwirft, den sie selbst 
in ihrem Schweiss und Blut mühsam hervorgebracht. 
Dieser Lümmel hat unzählige Unzufriedene gemacht; 
und ist der Mensch einmal unzufrieden, dann fängt er 
an zu denken, er fängt an zu denken wie Abhilfe zu 
schaffen ist.

Unter den hiesigen Maurern hat eine Bewegung be-
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hufs Einführung des neunstündigen Arbeitstages und 
eines Stundenlonnes von 60 Pfennigen Platz gegriffen 
und fand unlängst eine diesbezügliche Versammlung 
statt, in welcher die folgende Resolution angenommen 
wurde :

" Die am 2. November im Etablissement K önigshof 
tagende grosse Versammlung der Maurer Berlins ver
pflichtet sich : in Erwägung, dass die Berliner Maurer 
Angesichts der immer mehr um sich greifenden Ma
schinenarbeit in anderen Branchen, wodurch dem Bau
gewerbe die überschüssigen Kräfte derselben und eine 
immer grössere Zahl von Lehrlingen zugeführt wird, 
und infolge der durch die ungünstige Witterung be
dingten Arbeitslosigkeit nicht so viel verdienen, um 
ihrer Familie, Staat und Gemeinde gerecht zu werden
— den Beschluss der " Sanssouci-Versammlung " " im 
nächsten Frühjahr den neunstündigen Arbeitstag und 
einen Stundenlohn von 60 Pfennigen zu fordern," auf
recht zu erhalten und zur Durchführung zu bringen."

Wenn auch die ganze Bewegung nicht direkt revolu
tionär ist, so ist sie doch ein Beweis der Unzufrieden
heit, und mag sich durch den Widerstand der Meister 
und die eventuellen Eingriffe der Polizei zu etwas ganz 
anderem entwickeln als man jetzt noch annimmt. Vor 
hundert Jahren bildeten ähnliche Dinge die Vorläufer 
der Revolution.

Mit anarchistischem Gruss A.

Dundalk (Irland), im November 1888.

Werthe Genossen !
Dem Grundsätze folgend, überall, wo ich mich auf

halte, soviel in meinen Kräften steht unser Princip 
unter den Arbeitern zu verbreiten, biete ich alles auf 
hier englische sozialistische Drucksachen an den Mann 
zu bringen. Trotz aller Anstrengungen ist es mir bis 
jetzt doch nur gelungen 3 " Commonweals " zu ver
kaufen. — Auf das Verschenken lege ich nämlich kei
nen Werth, weil es dann in den meisten Fällen nicht 
gelesen wird. — Es hält sehr schwer unserer Presse 
hier Eingang zu verschaffen ; denn das Volk ist noch 
zu fanatisch-religiös. Die Stadt hat 11,000 Einwohner, 
darunter sind 200 Polizisten, 150 Pfaffen und 500 Sol
daten. Die Arbeiterklasse ist ganz verpfafft, die an
dere Sorte Auch-Menschen ist nach parnellitischem 
Muster gedrillt; umsomehr kann ich daher schon mit 
diesem geringen Erfolg während der kurzen Zeit zu
frieden sein, und gibt mir derselbe Muth zu weiterer 
Agitation.

Heute war hier Sklavenmarkt gerade wie in Afrika, 
wo bekanntlich die englische Regierung in Verbindung 
mit der deutschen daran ist, die Sklaverei abzuschaffen, 
and wo besonders die Sendlinge der letzteren schon 
grosse "Heldenthaten " verübt haben, wo sie Frauen 
insultirten und nach den Verheerungen eines sechs
stündigen Bombardements noch alle Fahrzeuge im 
Hafen verbrannten u. s. w.

Auf offenem Markt stehen hier junge Leute beider
lei Geschlechts, mehr als tausend an der Zahl, und 
warten auf einen Käufer für 6 Monate. Dieser Men
schenhandel findet jährlich zweimal statt. Und dieses 
Britannien erdreistet sich die Sklaverei anderwärts 
abzuschaffen und andere Völker mit seiner " Civilisa
tion " zu beglücken.

Mit revolutionärem Gruss S.

Frau Lucy P arsons
hielt am Samstag, den 17. November, einen Vortrag 
im Clublokale der Gruppe " Autonomie," nachdem sie 
vorher im Club " zur Morgenröthe " gesprochen hatte. 
Sie sprach über die Arbeiterbewegung in Amerika.

Ihre Reden machen, wenn man sich dabei ihre jüng
sten Erlebnisse vor Augen führt, einen mächtig tiefen  
Eindruck. Sie, die Hinterbliebene eines durch Hen- 
kershand Gemordeten, das verlassene Weib unter
nimmt es den Arbeitern der ganzen Welt Muth einzu- 
flössen, sie zur Rache aufzufordern, nicht etwa weil 
ihr Gatte als Opfer fiel, nein, sie spricht nur von Ge
nossen, sie gedenkt nur der Armen und Nothleidenden 
im Allgemeinen. Am Schluss der betreffenden Rede 
sagt sie ungefähr Folgendes :

Die besitzende Klasse bewacht und vertheidigt ihr 
Eigenthum, thun wir dasselbe. Unser Eigenthum ist 
unsere Muskelkraft und unsere Gehirnfähigkeiten, 
welche die Ausbeuter uns rauben, vertheidigen wir sie 
und wenden wir sie nur für uns selbst an. Aber die 
besitzende Klasse hat Armeen und gute Waffen zu 
ihrer Verfügung, wir haben das nicht ; was ist da zu 
thun ? Wohlan ! machen wir Gefässe ungefähr von 
der Grösse (ein Wasserglass emporhebend), füllen wir 
sie mit Dynamit und werfen sie unter unsere Feinde, 
und wenn wir das Dynamit nicht kaufen können, so 
stehlen wir es.

Mancher schnurrbärtige oder vollbärtige " Revolu
tionär," der vielleicht die ganzen Lassalle’schen Bro
schüren auswendig hersagen kann, der die soziale 
Frage durch und durch studirt hat, der die Werth
theorie aus dem ff versteht, machte da eine verlegene 
Miene ; von der schlichten Indianerin hätte er so 
etwas nicht erwartet. Vielleicht glaubte er, sie würde 
Bildung vorschlagen ; denn Bildung macht ja frei. Wir 
sagen Euch, all Eure Kenntnisse sind nichts gegen 
eine Dynamitbombe ; wenn wir uns einmal ALLE den 
Besitz von solchen verschaffen, dann sind wir fr e i!

A . R . Parsons Brief an seine Kinder.
Chicago, 9. 11. 1887.

Zelle No. 7, Cook County Jail.
An meine geliebten, theuren kleinen Kinder, Albert 

R. Parsons und seine Schwester Lulu Eva Parsons !
Während ich diese Worte schreibe, verlöschen meine 

Thränen die Schriftzüge. — Wir werden uns nie 
Wiedersehen! — O, meine Kinder, wie sehr, ach wie 
sehr liebt Euch Euer Vater. Wir beweisen unsere 
Liebe, indem wir für unsere Geliebten leben. Wir be
weisen ferner unsere Liebe, indem wir nötigenfalls  
für sie sterben. Von meinem Leben und von meinem 
grausamen Tode werdet Ihr durch andere Leute ge
nügend erfahren. Euer Vater hat sich auf dem Altar 
der Freiheit und des Menschenglücks geopfert. Ich 
hinterlasse Euch als Vermächtniss das Bewusstsein, 
meine Pflicht gethan zu haben, und einen ehrlichen 
Namen. Seid Euch selbst getreu, so werdet Ihr gegen 
Andere nicht falsch sein. Seid nüchtern, fleissig und 
frohen Muthes. Eure Mutter — sie ist die edelste 
aller Frauen — verdient Bure Liebe, Achtung und Ge
horsam. Meine theuren Kinder, ich bitte Euch, diesen 
Abschiedsbrief an jedem Jahrestage meines Todes zu 
lesen und zwar nicht nur in Erinnerung an Den, welcher 
nicht allein für Euch, sondern auch für die ungeborenen 
Kinder starb. — Ich segne Euch, meine Kinder ! Lebt 
w oh l!

Euer Vater A lbe r t  R. P arsons.

Unerhörte Kriecherei.
Nach der zehnjährigen Inachterklärung des deut

schen Proletariats scheint es fast ganz unmöglich, dass 
die folgende Notiz, welche durch die deutsche Presse 
geht, auf Wahrheit beruhen kann. Sie lautet :

" Breslau, 16. November, Abends. Der Kaiser em
pfing heute in Gegenwart des Polizeipräsidenten und 
des Oberbürgermeisters die Deputation der königs
treuen Arbeiter. Der Kaiser beantwortete die An
sprache mit Dank für die Huldigung durch den glän
zenden Fackelzug und für die Gefühle der Treue für 
Ihn und das königliche Haus, welchen die Deputation 
soeben Ausdruck gegeben habe. Er sei doppelt er
freut, dass sich bei der Huldigung die Arbeiter beider 
Confessionen mit Einmüthigkeit betheiligt hätten. 
Das Wohl der Arbeiter liege ihm am Herzen (dann 
wird er vielleicht bald einem Herzleiden erliegen). 
Die Arbeiter Breslau’s seien die ersten gewesen, welche 
dies erkannt und ihrer Treue Ausdruck gegeben hät
ten (dies ist unser einziger Trost ; hoffentlich werden 
sie auch die letzten sein). Er sei überzeugt, dass sie 
ihre Treue jederzeit bethätigen würden. Er hoffe 
und wünsche, dass das Beispiel der Arbeiter Schlesiens 
bei den Arbeitern in allen Theilen der Monarchie 
Nachahmung fände. Es möchte dies allen Theilneh- 
mern des Fackelzuges bekannt gemacht werden. So
dann erfolgte die Vorstellung der Mitglieder der D e
putation, wobei der Kaiser jedem Einzelnen die Hand 
reichte (wie herablassend !) und dem Fabrikbesitzer 
Seidel (sollte der vielleicht die ganze Sache angeordnet 
haben ?) den Rothen Adlerorten vierter Klasse, sowie 
dem Vorsitzenden der Arbeitervereine das Allgemeine 
Ehrenzeichen verlieh."

Leider gibt es noch Arbeiter, denen erst das Fell 
vollständig über die Ohren gezogen werden muss, ehe 
sie zur Einsicht kommen.

D ie "freie" Schweiz
sinkt immer tiefer in den Sumpf hündischer Demuth 
und Augendienerei gegenüber dem " Eisernen." Neuer
dings verpflichten sich die Behörden, der deutschen 
Polizei Auskunft zu ertheilen über deutsche Staatsan
gehörige. Sie bedienen sich dabei gedruckter Formu
lare. Ein solches ausgefülltes Formular lautet z. B. : 

Freiburg, 9. Oktober 1888.
Seit dem 24. September hält sich hier 

(Karl Friedrich Ziegler) 
geb. (d. 8. Januar 1870 in Pforzheim) als (lediger 
Schneider) auf.

Da derselbe angeblich früher und zwar v om  — —
— — in — wohnte, so ersuchen wir Sie ergebenst
um gefällige vertrauliche Mittheilung über die Füh
rung des Obigen und namentlich auch darüber, ob 
derselbe

sich als Anhänger der Sozialdemokratie bemerk- 
lich gemacht hat.

Grossherzogliche Dozirte 
M. Stoessel.

Dies kennzeichnet schlagender wie alles Andere die 
heutige Gesellschaft. Wenn die Furcht vor ihrem 
Sturz soweit geht, dass bald jedes Individuum polizei
lich bewacht wird, beruht sie wahrlich auf einer 
schlechten Grundlage.

I n Chicago
wurde ein Spitzel Namens Jakob Loevenstein von sei
ner Frau erschossen. Sie feuerte fünf Revolverschüsse 
auf ihn ab. Einer davon traf ihn dicht über dem lin
ken Ohr und die Kugel flog über dem rechten Ohr 
wieder heraus. Eine zweite Kugel streifte seine Brust, 
eine dritte riss ihm den Daumen der rechten Hand 
fort und die beiden übrigen gingen fehl. Frau Loe- 
venstein schoss, soviel bis jetzt konstatirt werden 
konnte, um sich für die rohe Behandlung, die ihr von 
Seiten ihres Gatten, des speciellen Freundes Schaacks,

zu Theil wurde, zu rächen. Ausserdem soll Eifer
sucht sie zu der That veranlasst haben. Loevenstein 
war derjenige Spitzel, welcher unseren heldenmüthigen 
Genossen Lingg verhaften half.

A us dem V olksstaat ausgewiesen.
Der Comm. Arbeiter-Bildungs-Verein Tottenham 

Street hat mit 5 Stimmen Majorität die Affiliation mit 
der Gruppe " Autonomie" aufgehoben. -  Wenn man 
das am grünen Holze thut, was wird’s am dürren 
werden ? __________

Charles Warren,
bekannt durch die vorjährigen Knüppeleien in Tra
falgar Square und im  H yde Park, hat sein Amt als Po
lizeichef niedergelegt. Das ist wirklich schade, denn 
er hat während seines Amtes ausgezeichnet agitirt für 
unsere Sache. __________

A us Deutschland
wird uns folgende Bekanntmachung :

Auf Grund des § 12 des Reichsgesetzes gegen die ge
meingefährlichen Bestrebungen der Sozialdemokratie 
vom 21. Oktober 1878 wird hierdurch zur öffentlichen 
Kenntniss gebracht, dass

I. das Flugblatt mit der Ueberschrift: ‘‘An die In
differenten!" beginnend mit den Worten : "Ar
beiter ! Ihr habt die Worte jenes Menschen ge
hört", und mit dem Schluss: " Zu den Waffen !", 

II. die Broschüre: "An die Landarbeiter! " beginnend 
mit den Worten : " Wer und was sind wir ? " und 
mit dem Schluss : " Es lebe die soziale Revolution, 
es lebe die Anarchie ! " 

beide ohne Angabe des Druckers und Verlegers, nach 
§ 11 des gedachten Gesetzes durch den Unterzeichneten 
von Landespolizeiwegen verboten worden sind.

Berlin, den 15. November 1888.
Der königliche Polizeipräsident.

Frhr. von Richthofen.

In dem in Freiburg stattgehabten Sozialistenprozess 
wurde am 19. November nach dreitägiger Verhandlung 
das Urtheil gegen die 15 Angeklagten, welche der 
Einschmuggelung verbotener Schriften aus der Schweiz 
und der Theilnahme an einer unerlaubten Verbindung 
bezichtigt waren, verkündet. Zwölf der Angeklagten 
wurden mit 2 Wochen bis 4 Monaten Gefängniss be
straft, drei wurden freigesprochen.

In dem Düsseldorfer Geheimbündeleiprozess wurde 
einer der Angeklagten zu 6 Monaten, zehn derselben 
zu 3 Monaten bis 3 Wochen und einer zu 1 Woche 
Gefängniss verurtheilt. Sechs Angeklagte wurden 
freigesprochen.

I n Oesterreich
haben fünf Redactionen sozialdemokratischer Zeitun
gen sich verständigt das Abhalten eines Parteitages für 
nächstes Jahr zu veranlassen. Hoffentlich wird man 
dort nicht, wie in St. Gallen, die Revolution als reak
tionär erklären.

Briefkasten.
Auf Wunsch quittiren wir : Arbeiterbuud N.-Y. für 

specielle Agitation 20 Dollar, für die " Autonomie " 
12 Dollar, Fr. Kill..., weil die " Fr." die Weinlesefest- 
Annonce nicht aufgenommen hat, 4 Dollar. H. in 
Antwerpen 10 Francs. L. in W. Wir haben in jüug- 
ster Zeit von Ihnen nichts erhalten.
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Zur Vereinigungsfrage.
Bezüglich der sozialistischen Arbeiterbewe

gung bekommt man von oberflächlich denken
den Menschen gewöhnlich eine Lamentation 
zu hören über die darin vorherrschende Un
einigkeit ; dass die herrschende Klasse vergnügt 
zusehe, wie sich die verschiedenen Arbeiter
organisationen gegenseitig bekämpfen.

Es ist wohl wahr, dass betreffs einer zu
künftigen Gesellschaftsorganisation sowohl als 
auch der Mittel das gegenwärtige Ausbeute
system zu beseitigen, die Ansichten der Arbei
ter, welche sich in Wirklichkeit schon auf dem 
Kampfplatze befinden, sehr weit auseinander
gehen. Unsere Leser kennen ja alle die Na
men, welche sie sich je nach ihren Ideen oder 
Principien beilegen. Da gibt es Sozialdemo
kraten, Communisten, Collectivisten, Individua
listen u. s. w.

Jede dieser Parteien oder Schulen sucht nun 
selbstverständlich ihr Princip so viel wie mög
lich unter den Massen zu verbreiten und das 
der anderen Parteien zu widerlegen. Und 
nichts ist natürlicher, denn wie kann man 
verlangen, dass Menschen mit den verschieden
artigsten Temperamenten, der verschieden
artigsten Denkungsweise u. s. w. alle mit 
einem Male dem gleichen Princip huldigen 
und die gleiche Taktik verfolgen. Und was 
kann man anders verlangen, als dass eine 
Schule der anderen gegenüber ihr Princip 
hochhält und vertheidigt, so lange sie von 
der Richtigkeit desselben überzeugt ist.

Allmählich aber durch den Gedankenaustausch 
ist es doch möglich, dass sich die verschiede
nen Gruppirungen in ihren Ideen einander 
näher treten. Es mag der strammste Centralist 
schliesslich sich davon überzeugen, dass durch 
die individuelle Initiative bei weitem Grösseres 
geleistet werden kann als durch das von einer 
Centralleitung vorgeschriebene Handeln; und 
auch der Phlegmatischste oder der versöhnlich 
Gestimmte muss zuletzt einsehen, dass das 
Ausbeuterthum, nachdem es alle Vernunfts- 
gründe und friedlichen Vorschläge seitens der 
Arbeiter verhöhnt und verspottet, um gerech
tere Zustände schaffen zu können, vermittelst 
Gewalt gestürzt werden muss.

Da betreffs der Taktik die praktische Er
fahrung — die Gewaltakte und Gräuelthaten 
der herrschenden Klasse — einen ebenso 
grossen, vielleicht einen noch grösseren Einfluss 
ausübt wie die Agitation der für die Gewalt 
eintretenden Elemente, so wird in dieser Be
ziehung auch eher eine Einigung stattfinden 
wie hinsichtlich der Zukunftsprincipien, deren 
praktischer Anwendung die bestehenden Ge
setze natürlich überall in den Weg treten. 
Und was die sozialistischen Arbeiter anbelangt, 
so stehen dieselben mit nur sehr wenigen 
Ausnahmen auf dem Boden der gewaltsamen 
Revolution; nur hie und da suchen einige 
"Führer" durch ihre Entwicklungstheorie der 
Gewaltanwendung einen Dämpfer aufzusetzen.

Der herrschenden Klasse gegenüber sind die 
Sozialisten nicht so uneinig, wie Viele glauben. 
Wenn heule oder morgen auf irgend welche 
Weise der Kampf losbricht, so unterliegt es

keinem Zweifel, dass alle klassenbewussten 
Arbeiter daran theilnehmen werden. Es kön- 
nen dann sogar diejenigen nicht zurückstehen, 
welche, wie die englischen Fabians (auch 
Sozialisten) das Anwenden der physischen 
Gewalt als verbrecherisch erklären und unsere 
Chicagoer Märtyrer als m it  R e c h t  verur
theilt betrachten, weil sie zur Gewalt aufgereizt 
und die Sache von einem Geschworenengericht 
untersucht wurde. Jeder nur einigermassen 
freigesinnte Mensch wird, wenn der Kampf 
einmal begonnen hat, zu den Waffen greifen. 
Damit ist aber nicht gesagt, dass auch die 
Kampfesweise oder die Organisation der Kämpfer 
aut der ganzen Linie eine gleiche sein muss. 
Immerhin aber wird man, was die Hauptsache 
ist, sozialistischerseits im Kampf gegen die 
Ausbeuter und Tyrannen einig sein, wie die 
herrschenden Klassen es den Arbeitern gegen
über sind, während sie sich doch in verschie
denen Parteien untereinander bekämpfen.

Wir finden es daher ganz absurd, wie ge
wisse Personen fortwährend auf der Idee 
herumreiten, die ganze sozialistische Arbeiter
schaft mit all ihren verschiedenen Principien 
solle e i n e n  g r o s s e n  Bund ,  e i n e  g r o s s e  
A s s o c i a t i o n  bilden mit einem " gemein
samen Programm." Die einzelnen Individuen 
würden sich über die verschiedenen Fragen 
ebensowenig einigen, wie sie das jetzt thun, 
und dann wären die Streitigkeiten, würde man 
sich nicht sofort wieder trennen, nur noch mehr 
concentrirt.

Ein Beispiel bildet die seinerzeit stattgehabte 
Vereinigung der beiden sozialistischen Parteien 
in Deutschland, wo man sich über mehrere 
Punkte des Programms nicht ganz einig war, 
wie z. B. über das Nichtübertreten des fried
lichen und gesetzlichen Weges u. a. m., wo
rüber die Majorität aber natürlich entschied. 
Gerade dieser genannte Punkt rief später, als 
es hiess: " Reform oder Revolution ?" wieder 
eine grosse Spaltung hervor. Dass dabei ehe
malige "  Eisenacher Reformier wurden und 
Lassallianer sich für die gewaltsame Revolu
tion erklärten, thut nichts zur Sache. Bei 
den Einen mag das vorgerückte Alter oder 
der Gefallen am Parlamentarismus, und bei den 
Anderen die Erlebnisse jener Zeit, welche 
geradezu zur Gewalt herausforderten, mitge
wirkt haben.

Die vielen Erfahrungen, welche die Arbeiter 
bis heute gemacht haben, bestimmten wohl 
die Meisten, sich einstimmig für die Gewalt 
zu erklären, während sie sich durch Prinzipien
fragen in mehrere Parteien trennen, und eine 
Vereinigung unter solchen Umständen würde 
nur zu neuen Streitigkeiten, zu einer neuen 
Spaltung führen.

Eine Vereinigung zweier oder mehrerer 
Parteien könnte nur dann stattfinden, wenn 
sie alle für ein und dieselben Principien ein- 
treten, und dann wäre sie selbstverständlich, 
sie brauchte nicht mehr formell oder ceremo- 
niell als vollzogen erklärt zu werden. Durch 
Aufstellen eines Programms, worin man nur 
kundgibt, was man zu thun gedenkt, was man 
aber ohnehin thun würde, wenn man sich nicht 
durch gewisse Verhältnisse gezwungen sieht, 
eine andere Richtung einzuschlagen, wo es

dann die nöthigen Abänderungen erfährt. Die 
Vereinigung wäre durch das Uebereinstimmen 
im Handeln sowie durch das Einverständniss 
über die in der Zukunft zu regelnden Fragen 
hergestellt.

Da aber, wie wir ja  täglich sehen und hören, 
die Arbeiter weder in ihrem Handeln überein
stimmen noch über die Zukunftsfragen ein 
Einverständniss erreicht haben, so könnte eine 
Vereinigung nur zum Schein stattfinden. In 
der ersten Zeit würde man des lieben Frieden! 
halber alle Streitfragen von den Discussionen 
verbannen, bis durch unvorhergesehene Um
stände der Sturm um so stärker losbräche.

Wir können uns daher auch ebensowenig 
zu Gunsten einer Vereinigung im erwähnten 
Sinne wie für Parteibildung überhaupt nach 
vorgeschriebenen Schablonen erklären. Der 
Friede unter den Arbeitern wird am meisten 
gewahrt, wenn dieselben je nach ihren über
einstimmenden Ideen in autonomen Gruppen 
sich vereinigen — auf diesem Standpunkt 
sollten wenigstens alle Anarchisten stehen —. 
Diese Gruppen würden dann, wo es sich um 
gemeinsame Zwecke handelt, Hand in Hand 
gehen und über Fragen, worin Meinungsver
schiedenheit herrscht, ohne sich zu persönlichen 
Gehässigkeiten hinreissen zu lassen, frei ihre 
gegenseitigen Ideen austauschen.

Als Anarchisten kann es uns ja  nicht darum 
zu thun sein, die ganze Gesellschaft einmal 
unter einen Hut zu bringen, sondern allen 
verschiedenen Parteirichtungen, so lange sie 
nicht darauf hinzielen, uns in ihre Schablonen 
zu zwingen — in welchem Falle wir sie na
türlich bekämpfen müssen — freien Lauf zu 
lassen, denn es unterliegt keinem Zweifel, dass 
schliesslich das beste System allgemein Aner
kennung finden wird.

Was wir zu allernächst thun müssen, ist, 
sei es individuell oder als Gruppen, die Revo
lution unter die Massen tragen, Jeder nach 
seinen Kräften.

Internationale Congresse.
In einigen sozialistischen Zeitungen sucht 

man für einen Congress Propaganda zu ma
chen, welcher nächstes Jahr in Paris während 
der dortigen Weltausstellung abgehalten wer
den soll. Es sollen dabei a l l e  sozialistischen 
Schulen und womöglich alle Nationen vertre
ten sein und jede Meinung wird ungehindert 
zum Ausdruck gelangen können.

Ein weiterer Vorschlag geht dahin, alle die 
vorgetragenen Prinzipien in einer Broschüre 
zusammenzustellen und sie so der Proletarier
welt zugänglich zu machen, um sich über jede 
der verschiedenen Meinungen ein freies Ur- 
theil bilden zu können.

Mögen die Vorschläge noch so gut gemeint 
sein, so bleibt doch die erste Frage: W e l 
c h e n  W e r t h  hat ein Congress bei dem ge
genwärtigen Entwicklungsstand der Dinge, 
welchen Werth besonders für uns Anarchisten? 
Und da lautet unsere Antwort: a b s o l u t  
g a r  k e i n e n .

Vor allen Dingen aber hat er keinen Werth 
für Europa.

Nehmen wir einmal an, der Congress tritt
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in Paris zusammen, so wird sich Derjenige, 
welcher die Situation in Frankreich nur eini- 
germassen kennt, sagen, dass er gar nicht ta
gen darf, dass er sofort bei seinem Zusammen
tritt aufgelöst, die Delegirten verhaftet und 
über die Grenze gebracht und die Organisa
toren vielleicht wochenlang ins Gefängniss 
geworfen werden. Oder nehmen wir an, man 
wird den Congress auf kurze Zeit tagen las
sen — und das wird wahrscheinlich, wenn 
derselbe zu Stande kommt, der Fall sein — 
so geschieht dies nur, um den Polizeispitzeln 
genügend Gelegenheit zu geben, sich die De
legirten aus Deutschland, Oesterreich, Italien, 
Spanien u. s. w. ordentlich in Augenschein 
nehmen und sie den betreffenden Regierungen 
denunziren zu können. Kommen die Genos
sen dann wieder in die Heimath, so kann es 
ihnen passiren, dass ihnen dort der Prozess 
gemacht wird. Dies würde ungefähr das Re
sultat sein, wenn der Congress öffentlich statt- 
fände — und das muss er, wenn er einen pro
pagandistischen Werth haben soll — aber 
wegen dem oben angeführten verhängniss- 
vollen Ausgang für einzelne Delegirte darf er 
nicht öffentlich abgehalten werden. Oder soll 
er etwa mit Delegirten beschickt werden, die 
sich schon im Aus lande befinden ? Dies wäre 
ganz einfach eine Vergnügungsgesellschaft, die 
sich von ihren armen Kameraden das Reise- 
geld geben liessen; denn ihre Reise nach Paris 
hätte für ihre Heimath k e i n e n  W e r t h !

Und was wäre ein " geheimer " Congress ? 
Ebensogut könnten die Delegirten zu Hause 
ihre Reden niederschreiben und dieselben an 
einen bestimmten Ort schicken, wo sie dann 
in ein Buch zusammengestellt werden könn
ten. Man hätte auf diese Art und Weise 
doch die g r o s s e n  R e i s e u n k o s t e n  ge
spart, die durch einen Congress n i e m a l s  auf
gewogen werden. Das ersparte Geld kann 
man dann auch wirklich demonstrativ anwen
den gegen den Ring der europäischen Reak
tion.

Es ist wahrhaft lächerlich in der "  heutigen 
Situation" einen internationalen Congress als 
Gegendemonstration gegen die allgemeine Re
aktion veranstalten zu wollen! Sollten in 
Paris Vorbereitungen zum Kampf gepflogen 
werden, wie ja gewisse " Anarchisten" meinen, 
so wäre dies bei dem jetzigen Spitzel wesen 
der reinste Kriegsverrath. Kriegsverrath, ob 
es öffentlich oder geheim geschieht!

Oder soll durch diesen Congress erst das 
internationale Gefühl geweckt werden ? Da- 
mit kommt man um einige Jahrzehnte zu 
spät; denn diejenigen Leute, welche sich al
lenfalls dafür interessiren könnten, sind bereits 
international.

Nein, ein Congress kostet Geld, welches wir 
für bessere Zwecke nöthig haben; ein Con
gress compromittirt Genossen, ja bringt die
selben vielleicht ins Zuchthaus, wodurch sie 
der Propaganda geraubt werden.

Wir leben in einer Zeitperiode, wo es gilt, 
dass die Völker ihr Solidaritätsgefühl prak
tisch beweisen; und dies geschieht nicht durch 
schwungvolle Reden, durch welche noch nie 
ein nationaler Krieg verhindert wurde, noch 
verhindert werden wird, sondern durch ganz 
andere Akte.

Wir h a b e n  die Macht in unseren Händen 
einen Krieg zu verhindern. Das kann ge
schehen, indem wir, nachdem die Kriegser
klärung erfolgt ist, sofort nach dem Ausrücken 
der Heere die Reaktion mit allen uns zu Ge
bote stehenden Mitteln angreifen. Das sind 
nämlich: D y n a m i t ,  G i f t ,  D o l c h ,  Feue r  
u. s. w. Diese Dinge bilden, wenn richtig 
angewandt, die wirkungsvollste Protestsprache 
liegen den Völkermord. Das ist die Solidari
tätserklärung, die wir den Genossen aller Län
der Vorschlägen auszuüben, um der Reaktion 
ihre internationalen Gefühle vorzudemonstriren; 
und wir sind sicher, dass dieses helfen wird. 
Darum fort mit allen Congressen.

Genosse Jahn.
(Schluss.)

Dem als Zeuge aufgetretenen Untersuchungs
richter Leurquin, nach dessen Aussage Jahn 
den Arbeitern gerathen haben soll, die ganze 
Bourgeoisie zu tödten ohne Berücksichtigung 
der Frauen und Kinder, erwiderte dieser: "Nein, 
ich habe nicht gerathen, Frauen und Kinder 
zu massakriren. Es sind die Institutionen, 
welchen wir den Krieg erklärt haben, und nicht 
Individuen. Wenn wir aber gewisse Menschen 
angreifen, so geschieht dies, weil man es thun 
muss, weil sie das Gebäude in Besitz haben 
und bewohnen, welches wir angreifen. Wenn 
ich mir einbilden könnte, dass die Gewalt nicht 
nöthig wäre, wenn die Geschichte mir nicht 
bewiese, dass das Volk immer genöthigt war, 
sich zu empören, um den Regierungen — 
welche es auch immer sein mochten — Einiges 
zu entreissen, ich wäre der Erste, der die 
gewaltthätigen Mittel verwerfen würde, weil 
es mich schaudert, Blut fliessen zu sehen, weil 
mir angesichts der Leiden Anderer das Herz 
blutet, weil ich vor Allem von menschlichen 
Empfindungen beseelt bin."

Den Polizeicommissar Mainit, welcher eben
falls als Zeuge fungirte, tadelt Jahn wegen 
der Brutalitäten, welche er von ihm und seinen 
Agenten zu erdulden hatte. So z. B. liess man 
ihn 8 Stunden in einem finsteren Loche liegen 
u. s. w.

Auch die Vertheidiger protestiren gegen die 
unwürdige Behandlung. Jahn hatte ein Glas 
Wasser verlangt, worauf der Commissar erwi
derte : " Gebt ihm Petroleum, das ist am ge
sündesten für ihn ! " und ein anderer Polizist 
fügte hinzu, indem er sich an seine Unter
gebenen wandte: " Bindet mir den ... bis aufs 
Blut!" Und man vollzog den Befehl so strikt, 
dass der Gefängnissarzt mehrere Tage nachher 
noch die Spuren constatiren konnte. Gemeinde- 
räthe von La Louvière und Officiere der Armee, 
welche kamen, den gefesselten Angeklagten zu 
sehen, hatten sich das Vergnügen gemacht, 
ihn zu beleidigen und ihm ins Gesicht zu 
spucken.

Vom Präsidenten gefragt, ob er Beziehungen 
zu Duval gehabt habe und ob er wisse, was 
er gemacht habe, antwortete J a h n : " Ja, er 
war in die Wohnung eines Reichen gedrungen 
und hatte dort Schmucksachen entwendet. 
Aber er that dies nur im Interesse der anar
chistischen Propaganda! Als man ihn arretirte, 
hatte er nicht einen Werthgegenstand bei sich, 
er hatte Alles verkauft und das Geld für die 
Sache der Menschheit verwendet. Duval hatte 
sich also dem Volke gewidmet und habe ich 
ihn hier nicht zu verleugnen. Ich gehöre zu 
ihm wie ich zu Allen gehöre, welche für die 
Anarchie kämpfen und sich der Menschheit 
weihen! "

Der Staatsanwalt Lévy beschränkt sich da
rauf, die von Jahn während der Untersuchung 
entwickelten anarchistischen Theorien hervor
zuheben, und beruft sich hauptsächlich, um 
von der Jury ein Schuldig zu erlangen, auf 
dessen Eigenschaft als Fremder.

V e r t h e i d i g u n g .
Hierauf erhebt sich Herr Lamotte, um die 

Vertheidigung Jahns zu übernehmen. Der 
Angeklagte ist nach seiner Ansicht ein von 
seiner Sache überzeugter und aufrichtiger 
Mensch. Wenn derselbe seinen Kopf aufs 
Schaffot tragen müsste, er würde lächelnd diesen 
Gang antreten, mit dem Bewusstsein, dass, 
indem er sein Leben hingibt, er der anarchi
stischen Sache einen grossen Dienst erweist. 
Der Vertheidiger erklärt dann, wie Jahn An
archist wurde.

Als dieser 12 Jahre alt war, wurde sein 
Vater eines Tages vom Schlagfluss gelähmt 
und liess in Folge dessen seine Familie ohne 
Broderwerb, indess eine kleine ersparte Summe 
von 90 Fr. ihren einzigen Reichthum ausmachte. 
Der Miethzins rückte heran und der Haus
besitzer forderte von der Mutter diese letzte 
Hilfsquelle. Jetzt waren sie brotlos ! Während

zwei Tagen blieb Jahn ohne Nahrung. Endlich 
entschloss er sich zu betteln, und auf diese Art 
ernährte er seine Familie auf einige Zeit. Aber 
das hatte ihn zum Nachdenken gebracht. 
Während er die Hand nach einer Gabe aus
streckte, sah er, der Sohn des Arbeiters, die 
reichen Müssiggänger, welche keine andere 
Mühe und Sorge kennen, als sich gut zu 
amüsiren, zu essen, zu trinken und zu schlafen, 
in ihren Equipagen an sich vorüberfahren, 
wobei sie ihn mit dem Koth ihrer Verachtung 
bespritzten. Er fragte sich: Warum ? Warum 
haben diese Leute, welche in ihrem unver
schämten Glanz die Zeit todtschlagen, das 
Recht zu leben und die Arme zu kreuzen, 
wenn ich das Recht habe, vor Hunger zu 
verrecken, nachdem ich gearbeitet habe? Was 
ist es, das sie zum Herrn der Welt macht? 
Und die Antwort gelangte ganz von selbst in 
seinen klaren Kopf: d a s  Gel d!

Ja, das Geld ist der grosse Tyrann! Mit 
ihm unterwirft man sich die ganze Welt. Das 
Geld zwingt den Arbeiter, seine Arme zu 
prostituiren, sich unter den Willen, die Laune, 
ja sogar die Beleidigungen eines Principals 
oder eines Werkführers zu beugen ! Das Geld 
schafft die Diebe und Meuchelmörder. Da 
sehen wir einen jungen Mann und ein junges 
Mädchen; sie lieben sich — aber da ist auch 
der Vater! Das Mädchen ist reich, der Jüng
ling ist arm, die Verbindung wird zerrissen. 
Später stellt sich ein abgelebter, dummer und 
hässlicher Mensch vor. Aber er ist reich! 
Ja, das ist eine andere Sache: "Bitte, treten 
Sie näher, Herr Marquis!" Und man beeilt 
sich fast, ihn mit Zuvorkommenheiten zu er
drücken. Das Geld bleibt immer Geld! Für 
Geld prostituiren sich die Frauen ! Fürs Geld 
findet Ihr Meuchelmörder! Fürs Geld findet 
Ihr Alles was Ihr wollt; es verschaff); Euch 
Ehren, Respect und Hochachtung! Ist das 
recht ?

Das ist das Laster unserer Gesellschaft! Das 
ganze Uebel liegt im Kapital. Unterdrückt ea 
und Ihr werdet den Frieden unter den Menschen 
herstellen. Je mehr entgegenstehende Inter
essen, desto mehr Verbrechen. Das Glück der 
Allgemeinheit das ist das Ideal des Angeklag
ten ; er ist weder für eine Regierung noch für 
das Kapital, weil das eine mit dem anderen 
Zusammenhänge sich gegenseitig stützt und 
erhält. Er will die Beseitigung aller Privi
legien und die vollständige Befreiung der 
Menschheit: Weder Gott noch H err! Er
opfert sich für sein Ideal, für den Fortschritt 
der Menschheit.

Ist das nicht eine bewundernswerthe Hin
gebung ? Sie werden gewiss nicht wagen zu 
behaupten, dass dieser junge Mann ihnen keine 
Bewunderung abzwingt. Ich bin einer der 
Ihrigen — denn meine Geburt gab mir von 
jenem Gelde — allein ich spreche es hier laut 
aus, dass ich eine derartige Selbstverleugnung 
und einen solchen Muth bewundere und hoch
schätze.

Nachdem Herr Lamotte noch die juridische 
Seite seiner Aufgabe behandelt, gibt der öffent
liche Ankläger eine kurze und unbedeutende 
Antwort, welche er mit dem Geständniss 
schliesst, dass es die anarchistischen Principien 
sind und nicht eine ungesetzliche That, welche 
er verfolgt.

Herr Englehienne, der zweite Vertheidiger, 
suchte hierauf nachzuweisen, dass die gegen
wärtige atheistische Gesellschaft es ist, welche 
die anarchistische Gesellschaft erzeugt hat. 
Die Grössen des Tages sagten zu den Klein- 
müthigen und Schwachen: " Es gibt keinen
Gott mehr !" worauf diejenigen, welche arbei
ten und leiden, begreiflicherweise geantwortet 
haben : " Nun, wenn es keinen Gott mehr gibt, 
so gibt es auch keinen Herrn!" Die heutige 
gottlose Gesellschaft hat nicht das Recht, die 
Empörer zu züchtigen, welche sie selbst ge
schaffen...

Genosse Jahn sagt am Schluss seiner Ver- 
theidigungsrede : Was ist Anarchie ? Anarchie 
ist ganz einfach Natur: Man versteht unter
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ihr eine Gesellschaft ohne Herrn und ohne 
Sklaven, wo ein Jeder, vorausgesetzt, dass er 
in rechtschaffener Weise zum Besten der All
gemeinheit eintritt, das Recht haben wird 
auf Alles, was zu einem menschenwürdigen 
Dasein gehört. Allein jetzt — was wäre das 
wohl für ein Arbeiter, welcher nach einer auf
reibenden Arbeit sich mit einem lächerlich 
elenden Lohn befriedigen wird ? Ich meines- 
theils erinnere mich, in einer Woche h u n 
d e r t  S t u n d e n  gearbeitet zu haben und 
das für 6 Francs 75 Centimes! Ich hatte 
mich prostituiit, um leben zu können. Ist 
dies nun die Bestimmung eines Menschen ? 
Ist sie es nicht? Wohlan, dann sagt sich ein 
Jeder, der noch ein klein wenig Menschen
würde besitzt, ganz von selbst: Wie ! Du giltst 
nur 6 Francs 75 Centimes — und wendet sich 
gegen diese als Rabenmutter gegen ihn han
delnde Gesellschaft, empört sich und wird ihr 
Feind.

Der Anarchismus wird alles das verschwin
den lassen. Indem er die Herren, die Gesetze, 
das Kapital unterdrückt, wird er einen Zustand 
herbeiführen, in welchem ein Jeder, anstatt 
wie heute seinen Vortheil aus dem Nachtheil 
seines Nebenmenschen zu ziehen, im Gegen
theil sein Interesse in dem der Gesammtheit 
finden wird.

Man sagt uns, die Regierungen seien nöthig, 
um die bösen Leidenschaften der Menschen zu 
zügeln, allein diese machen keinen unveräusser
lichen Bestandtheil ihrer Natur aus, die Gesell
schaft selbst ist es vielmehr, welche sie hervor
ruft. Betrachten sie sich z. B. einen Lamineur. 
Ein Laminoir ist keine Werkstatt, es ist eine 
Hölle. Der Arbeiter verbraucht in ihr mehr 
Kräfte, als die Gesetze des animalischen Lebens 
ihm gestatten. Alsdann durch die Macht der 
Verhältnisse verleitet, sucht er leider im Alko- 
h ol eine künstliche Kraft für die, welche die 
Natur ihm vorenthält. So schafft die Gesell
schaft einen Trunkenbold. Und welches sind 
die Folgen der Trunkenheit ? Sie machen sich, 
wie Sie wissen, bei der Nachkommenschaft 
der dem Trunk Ergebenen bemerkbar. Es 
entstehen abgezehrte, elende, armselige, blut
arme, physisch und moralisch verkommene 
Geschöpfe...

Hier macht der Präsident den Angeklagten 
darauf aufmerksam, dass er sich von der Sache 
entfernt.

Gen. Jahn: Ich weiss es. Aber ich spreche 
nicht, um mich zu vertheidigen. Da man mir 
einen Tendenzprocess gemacht hat, da m e in e  
M e i n u n g e n  hier im Spiele stehen, so denke 
ich auch das Recht zu haben, sie zu verthei
digen. (In einem ruhigen und entschiedenen 
Tone): Ich bitte daher den Herrn Präsidenten, 
mich ohne Unterbrechung sprechen zu lassen.

Da man mir gesagt hat, " Jahn ist ein bös
artiger Mensch" , habe ich das Recht, hier 
auszusprechen, dass mein Herz von Bosheit 
nicht erfüllt ist. Ich habe das Recht zu sagen: 
Nein, ich bin kein schlechter Mensch, denn 
ich habe Mitgefühl, bin menschenfreundlich 
und erstrebe das Glück Aller — sogar das 
Ihrige, meine Herren Geschworenen! Denn 
wo wäre Ursache für Zwietracht und Uneinig
keit in einer Gesellschaft, wo alle Menschen 
nach ihren Kräften arbeiten und nach ihren 
Bedürfnissen consumiren? Unterdrücken Sie 
die gesellschaftlichen Gegensätze und Sie unter 
drücken damit auch zugleich die Verbrechen...

Das Verdikt, welches Sie fällen, ist mir 
gleichgiltig. Sollten Sie mich freisprechen, 
so werde ich meinen Platz wieder unter den 
Revolutionären einnehmen; ich ändere mich 
nicht, was ich gestern war und heute bin, das 
werde ich morgen sein. Ich werde immer der 
Vertheidiger der Unterdrückten, der Feind 
I h r e r  Gesellschaft bleiben und die Gewalt 
predigen, weil in ihr das Heil der Zukunft 
liegt; ich werde wie bisher immer der Kämpfer 
der sozialen Revolution sein!

Wenn Sie mich verurtheilen, werde ich meine 
Strafe mit demselben philosophischen Gleich
muth ertragen, welchen ich während der sechs

Monate meiner Untersuchungshilft bewahrt habe. 
Sie erreichen damit nur, dass der Hass in 
meinem Herzen sich noch vergrössert, und 
glauben Sie nur nicht, dass alle Ihre Verur
teilungen eine Arznei gegen unsere Ideen 
sind. Im Gegentheil, Sie beschleunigen nur 
die verhängnissvolle Stunde, Sie tragen nur 
umsomehr zur Entwicklung des Hasses gegen 
sich selbst bei. Und wenn jene Stunde kommt, 
werden wir wissen, was wir zu thun haben, 
wir werden Ihre Gefängnisse dem Erdboden 
gleich machen, weil man in ihnen zu viel 
erduldet hat. (Der Gerichtshof ist ganz be
stürzt über diese Sprache.)

D as U r t h e i l .
Nach einviertelstündiger Berathung fällt die 

Jury den Wahrspruch dahingehend, dass der 
Angeklagte schuldig ist, in böswilliger und 
öffentlicher Weise die Staategesetze angegriffen 
zu haben und sich ferner der Vagabondage 
und des verbotenen Waffentragens schuldig 
gemacht habe.

Jahn folgt der Verlesung des Schuldspruches 
mit den Fingern auf der ihn umgebenden 
Barriere trommelnd. Er lächelt sogar, indem 
er sich gegen das Publikum wendet. Alsbald 
nach Veröffentlichung der Entscheidung wendet 
er sich gegen den Richter mit den Worten: 
Ich bitte den Gerichtshofs keine Nachsicht mit 
mir zu haben und das Gesetz in seiner schärfsten 
Form anzuwenden.

In Anbetracht der bisherigen Unbescholten
heit des Angeklagten fordert der Staatsanwalt 
mildernde Umstände für denselben. Hierauf 
antwortet Jahn in entschiedener und nach- 
drücklicher Weise: Keine mildernden Umstände, 
meine Herren, der Kampf ohne Gnade und 
Barmherzigkeit ist es, den ich verlange!

Das Urtheil lautet auf zwei Jahre für das 
erste und auf sechs Monate für die folgenden 
Vergehen. Jahn erhebt sich und ruft gegen 
das Publikum gewendet: " Muth, Genossen, es 
lebe die Anarchie!" Die Gendarmen fuhren ihn ab.

Die Menge zerstreut sich, das Urtheil sowie 
die muthige Haltung Jahns lebhaft besprechend.

Möge eine solche Haltung uns als Lehre 
und Vorbild dienen.

Geld, Geld und abermals Geld!
Mit diesem Rufe tritt die sozialdemokrati

sche Fraktion des deutschen Reichstages 
schon wieder vor die Arbeiter, weil voraus
sichtlich die Reichsaffenbude im nächsten 
Jahre aufgelöst wird und die Herren bei der 
dann folgenden Gesetzesfabrikation ihrer Sitze 
nicht verlustig gehen mögen. Da die Dum
men nie alle werden, so finden sich auch si
cher wieder Tausende und Abertausende von 
Arbeitern, die, wie schon so oft, auf den 
Schwindel hineinfallen und ihre sauererworbe
nen Groschen der Wahlagitation opfern.

Blutige Thränen möchte man weinen, wenn 
man bedenkt, was mit der Unsumme Geldes, 
welche schon auf diese Weise, sowie zur Un
terhaltung der Vertreter verschwendet wurde, — 
auf die richtige Weise angewandt — hätte ge- 
than werden können. Welche Wirkung hätten 
wohl eine Million Dynamitbomben gegenüber 
so vielen Stimmzetteln? Seitdem sozialdemo
kratische Abgeordnete im Reichstage sitzen, 
hat sich die Lage der Arbeiter auch um kein 
Jota verbessert und die einfältige Entschul
digung, Wahlversammlungen und Reichstags
reden beförderten die Propaganda mehr wie 
die gewöhnliche Agitation, wird schon dadurch 
ins richtige Licht gestellt, dass der Sozialis
mus auch in solchen Ländern rapide Fort
schritte macht, wo man den Schwindel unter 
lässt. Es wäre daher endlich an der Zeit für 
die Arbeiter, ihr Geld besser anzuwenden, zu
mal wenn man noch das schmachvolle Beneh
men der "  Führer " dabei in Erwägung zieht, 
welches einige derselben erst vor kurzer Zeit 
an den Tag gelegt.

So geschah es z. B., dass bei der am 4. 
December stattgehabten Berathung des Heeres
und Marine-Etats, wo auch das schmutzige und

reactionäre Treiben der Kriegervereine, z. B. 
das Ausschliessen freisinniger Elemente u. s. w., 
zur Sprache kam, dass der Abg. Hartmann den 
" Patriotismus" der Sozialdemokraten bestreitet. 
Dieselben gehörten in die Kriegervereine nicht 
hinein. Auch das neuliche Liebknecht’sche 
Wort, dass die Sozialdemokraten mit bereit 
seien, in den Krieg für das Vaterland zu ziehen, 
sei an die Bedingung geknüpft gewesen : " wenn 
wir angegriffen würden."

Worauf der Abg. Bebel erwiderte: seinem 
Kollegen Liebknecht zuzumuthen (wie der 
Vorredner dies thue) hier öffentlich eine Heu
chelei auszusprechen, das weise er mit Entschie
denheit zurück. Also sind sie doch gute Pa
trioten ! Aber damit sind ja nicht allein Bebel 
und Liebknecht gemeint, sondern die Sozial
demokraten im Allgemeinen. Werden das die 
Arbeiter so ruhig auf sich sitzen lassen oder 
werden sie endlich diesen Leuten den Rücken 
kehren ? Leuten, welche das internationale 
Prinzip mit Füssen treten und offen den 
Mordspatriotismus predigen ?

Die Wirkung des Ausnahmegesetzes.
Die Rechenschaftsberichte der verschiedenen 

Städte Deutschlands über die Ausführung des 
Sozialistengesetzes beweisen klar und deutlich, 
dass dieses Gesetz der herrschenden Klasse 
mehr zum Schaden wie zum Vortheil gereicht. 
So wird z. B. aus Frankfurt a. M. von dem 
Bestehen einer geheimen Parteiorganisation 
berichtet, welche mit so viel Vorsicht und 
Geschick operire, dass es nicht möglich ge
wesen sei, Beweismaterial für eine strafbare 
geheime Verbindung beizubringen. Mit der
selben Regelmässigkeit, wie früher, besorgt 
die Kommission auch jetzt die Korrespondenz 
mit der Zentralleitung der Partei, regelt den 
Bezug u nd die Verbreitung verbotener Druck
schriften, vermittelt die Einziehung regel
mässiger Parteibeiträge, die Sammlung son
stiger Beiträge für Parteizwecke und die 
Unterstützung der durch die Handhabung des 
Sozialistengesetzes betroffenen Parteigenossen 
und derer Angehörigen. Bis jetzt hat sich 
die Geschäftskommission auch immer sofort 
wieder ergänzt, wenn eines ihrer Mitglieder 
ausgewiesen worden war. Massenhaft werden 
sozialdemokratische Druckschriften verbreitet. 
Ein starkes Bindeglied der Sozialdemokraten 
seien die gewerkschaftlichen Vereine; auch 
sogenannte Gesangvereine verfolgen gleiche 
politische Zwecke. Die wahren Bestrebungen 
dieser Vereinigungen zeigen sich bei den oft 
veranstalteten Festlichkeiten. Die dabei er
scheinenden Massen seien von dem Gefühl 
der Interressengemeinschaft und dem Bewusst
sein der Zusammengehörigkeit durchdrungen. 
Eine wesentliche Stütze findet die sozialde
mokratische Bewegung in verschiedenen W ir t 
schaften, welche von bekannten Sozialdemo
kraten geleitet werden. Unter den zahlreichen 
ausländischen Handwerksgesellen befinden sich 
auch österreichische Schneidergesellen, welche 
schon in ihrer Heimath an anarchistischen 
Bestrebungen theilgenommen haben. Ein in 
Oestereich schon bestrafter Anarchist und zwei 
ausgewiesene czechische Schneidergesellen hätten 
sich längere Zeit in Frankfurt a. M. auf
gehalten. Aus den Berichten von Berlin, 
Stettin, Hamburg, Leipzig und anderen Städ
ten geht hervor, nicht allein, dass der So
zialismus nicht unterdrückt wurde, sondern 
auch, dass die Regierungen fast jeden Halt 
der geheimen Organisationen verloren haben, 
und sie würden sich vollständig in Ungewiss
heit befinden, wenn man endlich einmal das 
Wählen unterlassen wollte, welches ihnen nur 
zur Zählung dient.

Bettlerthum und Prostitution.
Ueber diese Pestbeulen der heutigen Gesell

schaft bringt das statistische Jahrbuch der 
Stadt Berlin Zahlen, die allein schon genügen 
sollten, den Hebel anzusetzen zum Sturz des 
verrotteten Staatsgebäudes, worin diese Krank
heiten zur Epidemie geworden sind. Es heisst
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d a : " Im ganzen wurden im Jahre 1885 im 
Polizeibezirk Berlin 21,785 Bettler aufgegriffen, 
und zwar 19,506 Männer, 2000 Frauen, 279 
Kinder unter 12 Jahren. Davon wurden 11,880 
zum Polizeigewahrsam eingeliefert, 6766 der 
inständigen Behörde angezeigt und 3138 ein
fach entlassen. Von diesen Bettlern wurden 
978 zu Korrektionshaft verurtheilt. Das kö- 
nigliche Amtsgericht I. verurtheilte im Jahre 
1884 überhaupt 1685 Personen zur Haft und 
Ueberweisung an die Landespolizeibehörde, 
darunter nach Ausschluss von 18 ganz arbeits
unfähigen Personen und 14 Ausländern, von 
welchen letzteren 11 über die Landesgrenze 
befördert, 3 mit Nachhaft belegt wurden, obige 
978 Personen wegen Bettelns, 504 wegen Ar
beitsscheu, und 174 Frauen wegen Sittlich
keitsvergehen "  Und über die Prostitution 
sagt das Jahrbuch : " Es standen unter sitten
polizeilicher Kontrole im Jahresanfang 3724, 
im Laufe des Jahres (1885) kamen hinzu 
1243, gingen ab wegen Eintritt in ein Ar- 
beits- und Dienstverhältniss 586, Verheirath- 
ung 57, Fortzuges von Berlin 436, Schwanger
schaft und Krankheit 19, Verbüssung längerer 
Freiheitsstrafe 236, verstorben sind 35, es 
blieben am Ende des Jahres 3598, gegen das 
Vorjahr weniger 3,4 pCt. Sistirt wurden 
12,430 (1884 : 11,157), davon wegen verbot- 
widrigen Aufenthaltes 52, Nichtstellung zur 
Untersuchung 276, lüderlichen Umhertreibens 
10,523, Aufenthalts bei Kupplern 1317, Ver
dachts der Syphilis 282." — Warum sind 
Menschen gezwungen, um milde Gaben zu 
betteln, während alle Nahrungsmittel im Ue- 
berfluss vorhanden sind, uud warum ihren 
Leib zu verkaufen, um nur leben zu können ? 
Weil sie zu feige sind sich das zum Leben 
Nöthige zu n e h m e n ,  wo es aufgespeichert 
Hegt.

Fackelzug und Lohnabzug.
Die Breslauer Arbeiterdeputation mit Fackel

zug zu Ehren des Ruppigen hat doch am 
Ende noch für uns günstige Folgen. Das 
" Sächs. Wchbl."  schreibt darüber: Der be
rühmte Breslauer Fackelzug kann nicht leben 
und sterben; immer neue Schönheiten ent
wickeln sich als Folge der patriotischen That. 
Der Fabrikbesitzer Seidel — Schnaps fabri- 
zirt dieser Edle nämlich — hat bekanntlich 
die Fackeln zur Verfügung gestellt gehabt, 
und da einmal die Fackeln da waren, war es 
unschwer, auch Arbeiter Fackelträger dazu zu 
erhalten. Alle Welt glaubt nun, Schnaps- 
Seidel-Breslau bezahlt die Fackeln, der Zweck 
ist erfüllt, die Sache ist abgemacht. Aber da 
kennt man die Kapitalseelen schlecht. Wie 
die Kapitalisten in der Industrie die Löhne 
vorschiessen, um sie dann im Preis der Pro
dukte, beschwert natürlich mit dem unbezahl
ten Mehrwerth, wieder einzuziehen, so schoss 
Schnaps Seidel das Geld zu den Fackeln nur 
vor, während er den Gewinn — die Ehre, 
Anerkennung in diesem Falle vorweg nahm, 
aber die Fackeln, die Fackeln zahlt er nicht. 
Wie Breslauer Kaufleute vor drei Tagen hier 
in Dresden erzählten, sind in vielen Fabriken 
und Werkstätten den an dem Fackelzug be
theiligt gewesenen Arbeitern zwanzig Pfennige 
Fackelgeld vom Lohne abgezogen worden. 
Die Entrüstung unter den Arbeitern ist eine 
allgemein grosse. — Das freut uns.

Frau Lucy P arsons’ Abschied.
Am Abend des 29. Nov. fand in South 

Place Chapel die Abschiedsfeier der Frau 
Parsons’ statt. Als der Vorsitzende in einer 
kurzen Anrede den Zweck der Versammlung 
klargelegt und ein Sängerchor das Lied " Kein 
H err"  (No Master) gesungen hatte, verlas 
Mrs. Wilson einige Berichte von Versamm
lungen zum Zweke der Gedenkfeier in Amerika 
und anderwärts, und sprach dann über die 
Fortschritte der Arbeiterbewegung in den Ver. 
Staaten und über die Rollen, welche unsere 
Märtyrer darin gespielt. William Morris hielt 
eine Uebersicht über die Lage der arbeiten
den Klassen und ihre Ziele. Krapotkin be
fasste sich mit der Decentralisation des gesell-

schaftlichen Lebens und hob hervor, welcher 
Spielraum zur Entwickelung des Individuums 
der Anarchismus gewähren würde.

Nachdem die Sänger noch das Lied " Unter 
den Todten" ( Down among the dead men) 
gesungen und noch einige Redner gesprochen 
hatten, ergriff Frau Parsons’ das Wort zu 
ihrer Abschiedsrede. Sie sagte : dass die Ver
hältnisse sie gewissermassen zum Mundstück 
und zur Vertreterin von Andern machten. 
Ihre Lage wäre eine schwierige gewesen und 
durch gewisse Dinge, welche vorgekommen 
wären, noch nicht erleichtert. — Gewisse Leise
treter beschuldigten sie nämlich der Heuchelei, 
sie wollten nicht glauben, dass ihre revolu
tionären Reden ihr von Herzen kämen; sie 
sagte aber, dass sie nur ihre innersten Ge
fühle ausspräche; aber im Grossen und Ganzen 
könne sie nur mit Vergnügen auf ihren Be
such in England zurück blicken und nur mit 
Lob zu ihren Freunden von den Fortschritten 
sprechen, welche hier gemacht werden.

Nach Absingen der Marseillaise und einem 
Hoch auf Frau Parsons zerstreute sich die 
Versammlung.

Frau Parsons verliess St. Pancras Station 
am Freitag Abend. Das Perron war gedrängt 
voll von Sozialisten aller Schulen und Natio
nalitäten. Es wurde " Annie Laurie" ge
sungen. Frau Parsons dankte den Anwesen
den füi die Theilnahme und sagte, ihr Besuch 
hätte gute Folgen gehabt; sie freue sich, dass 
die Arbeiter sich vereinigen, um ihrem Elend 
ein Ende zu machen und sie selbst sei ent
schlossen nicht zu ruhen, bis die Lohnsklaven 
frei sind. Unter dem Gesang der Marseillaise 
verlies der Zug die Station.

Arbeiter und " Führer."
Im " Commonweal" von letzter Woche lesen 

wir folgende Resolution: Die Bermondsey
Branch der S. D. F. bedauert, dass die 
meisten hervorragenden Mitglieder der Fede
ration, wie es scheint, das edle Weib des 
heldenmüthigen Anarchisten Parsons, welches 
in jüngster Zeit dieses Land besuchte, thatsäch- 
lich geboykottet haben. Und sie (die Branch) 
verwirft gänzlich den letzteren Theil der Ru
brik : Tell Tale Straw auf der 4. Seite 
der " Justice" vom 1. Dez., worin der Anar
chismus des gegenwärtigen Systems verwech
selt wird mit der grossen Sache, für welche 
Parsons und seine muthigen Genossen gestorben 
sind, und für welche einige davon jetzt in der 
Gefangenschaft schmachten ; und wir wünschen 
zu konstatiren, dass dieses nicht die Ansichten 
sind, welche die Sozialdemokraten im All
gemeinen vertreten. Mit brüderlichem Gruss 
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macht der Sozialismus grosse Fortschritte. 
Besonders stark wird die Propaganda in Ver
sammlungen, auf öffentlichen Plätzen zu be
treiben gesucht, und werden solche Versamm
lungen trotz der Verbote der Bürgermeister 
in Brüssel und mehreren Provinzialstädten 
ungenirt abgehalten.

In den Kohlendistrikten fängt es wieder zu 
gähren an, schon sind im Hennegau über 3000 
Kohlenarbeiter im Streik begriffen. Schaaren 
feiernder Arbeiter durchziehen, die Marseil
laise oder Carmagnole singend, die Strassen; 
fortdauernd finden aller Orten Versammlungen 
statt. Patrouillen durchstreifen Tag und Nacht 
die Kohlenbezirke, wie ja  überall die Aus- 
beuter sogleich mit ihrem Militär bei der 
Hand sind. Desto mehr aber wächst die Gäh- 
rung, desto mehr steigt die Erbitterung der 
Arbeiter. Schon wurden Revolverschüsse ge
wechselt und einer der Vertheidiger der Ge
setze und Ordnung verwundet. Die Weiber 
sprechen ihren Männern Muth zu.

Man soll auch versucht haben mit Dynamit 
zu operiren, bis je tz t ; jedoch ohne Erfolg. 
Ueberhaupt scheint man einmal die richtige 
Taktik verfolgen zu wollen. Aber da sind 
auf der andern Seite wieder die gemässigten 
Sozialisten, welche unaufhörlich ab wiegeln 
und so suchen, die Arbeiter den Kapitalisten

auf Gnade oder Ungnade zu überliefern. 
Mehrere revolutionäre Sozialisten sollen ver- 
haftet worden sein.
Der Elberfelder Geheimbundsprozess.

Darüber wird aus Deutschland unter An
derem berichtet:

Bis jetzt lässt sich wohl noch gar nicht 
die Zahl derjenigen feststellen, die als Ange
klagte fungiren werden. Allerdings ist als 
feststehend betrachtet worden, dass unter 100 
Angeklagte nicht auf der Anklagebank er
scheinen werden und dass die öffentlichen 
Verhandlungen die Dauer von 3 Monaten er
reichen werden. Ein solcher Riesenprozess 
dürfte dann wohl bis jetzt einzig in Deutsch
land dastehen.

Es scheint wohl am Platze zu sein einmal 
anzuführen, wie viel die Untersuchung zu 
diesem Prozesse den Arbeitern eingetragen 
hat. Am 4. April d. J. wurde mit den Haus
durchsuchungen begonnen und bis in die letz
ten Tage damit fortgefahren. Die Zahl der
selben ist wohl schwerlich festzustellen, weil 
viele der davon Betroffenen es nicht laut wer
den liessen, aus Furcht, sich geschäftlich zu 
schädigen. Verschiedene Hundert sind es aber 
zweifellos. Am selben Tage mit den Haus
suchungen wurden in Elberfeld 15 Verhaftun
gen vorgenommen, mit einer einzigen Aus
nahme lauter Familienväter. Die erste Ent
lassung, gegen Kaution, erfolgte am 7. Juni, 
die letzte am 22. Juni. Es sind im Ganzen 
über 1095 Tage oder 36 Monate 5 Tage oder 
3 Jahre und 5 Tage Untersuchungshaft ver- 
büsst. Der Verlust für die Familien der in- 
haftirt Gewesenen war gross, und kaum war 
der letzte aus der Untersuchungshaft entlassen, 
als ein polizeiliches Verbot erschien, für die 
Familien der inhaftirt Gewesenen zu sammeln. 
Wie schwer es für die meisten der Entlasse
nen war, über diese Klippe hinwegzukommen, 
vermag nur derjenige zu ermessen, der in 
ähnlicher Lage sich befunden. Die Summe 
der Kautionen, welche hinterlegt werden muss
ten, beträgt nahezu 10,000 M., welche nicht 
verzinst werden. Dazu kommt noch die un
geheuer grosse Zahl der Vernehmungen, wel
che am 4. April begannen und bis zum 21. 
November sich erstreckten, an welchem Tage 
die Voruntersuchung geschlossen wurde. An 
manchem Tage wurden über 12 Vernehmungen 
vorgenommen und dieselben erstreckten sich 
über ganz Deutschland. Der Verlust an Ar
beitszeit, welcher dadurch herbeigeführt wurde, 
lässt sich schwerlich feststellen. Mögen die 
Arbeiter den Kapitalisten dies Alles aufs Kerb
holz schreiben.

Die Arbeitslosen in London.
Letzten Montag fand in Clerkenwell Green 

eine Versammlung von Arbeitslosen statt, von 
wo aus eine Deputation an den Lord Mayor 
gesandt wurde. Ungefähr 40 andere von der 
Versammlung hielten einen Umzug (nach der 
City und zurück) mit der schwarzen Fahne. 
Die ganze Versammlung war entrüstet, als 
die Deputation zurückgekehrt war und er
klärte, vom Lord Mayor eine unzufriedenstel
lende Antwort erhalten zu haben. Dieser hatte 
nämlich gemeint, er glaube nicht, dass es die 
Pflicht der Regierung und anderer Behörden 
wäre, ihnen Arbeit zu verschaffen auf Kosten 
der Steuerzahler. Und das war wohl die 
beste Antwort, die er hätte geben können. 
Dadurch oder durch nur noch wenige solche 
Antworten werden die Arbeiter doch endlich 
abkommen von ihrer ewigen Bettelei um Ar
beit ; von der Bettelei, sich für Andere schin
den und plagen zu dürfen.

Briefkasten.
H. London. Betreffs Ihrer Anfrage theilen wir Ihnen 

mit, dass die Sache nicht auf leeren Behauptungen be
ruht, sondern dass wir die Beweise in Händen haben. 
Kommen Sie am Samstag Abend in den Club " Autono
mie." — Gr. Paris. Das Gedicht werden wir nächstens 
bringen. — M . Guttenberg N. J. Hoffentlich nehmen Sie 
es nicht übel, dass Sie noch keinen Brief erhielten, wird 
bald folgen. — Victoria Berlin. 20 M. erhalten. Gruss.

Printed  and published by R. G undersen, 96, Wardour 
Street, Soho Square, London, W.
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Zum Jahreswechsel.
Nur noch wenige Tage und wieder kehren 

wir einem alten Jahre den Kücken, um unsere 
Reise in einem neuen anzutreten. Und welch 
ein Jahr! Welche verhängnissvolle Zahl — 
1889! Hundert Jahre sind es beinahe, seit 
das französische Volk den Thron in Trümmer 
schlug, einen Theil der Pfaffen und des Adels 
über die Klinge springen liess und deren 
Güter confiscirte. Hundert Jahre, seit das 
Volk, die Arbeiter dem emporgekommenen 
dritten Stand die Kastanien aus dem Feuer 
holte. Das arbeitende Volk, unter dem Joche 
der Knechtschaft schmachtend, versuchte dieses 
abzuschütteln. Man rauhte ihm die W orte: 
„Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit" ins 
Ohr, man sagte ihm von gleichen Rechten, 
Gleichheit vor dem Gesetz, dem Recht auf Ar
beit u. s. w., und muthig erhob es seine Faust 
und zertrümmerte, einem morschen Gebäude 
gleich, das alte Feudalsystem und den Abso
lutismus.

Aber was war sein Lohn dafür, dass es die 
Bourgeoisie in ihre Macht einsetzte? Was war 
sein Antheil an der Siegesbeute, welche es mit 
seinem Blut eroberte ? — Hundertjährige 
Knechtschaft! Schlimmer noch wie die alten 
privilegirten Stände zog jetzt der Kapitalist 
die Sklavenfesseln a n ; sein Ausbeutesystem ist 
ein zehnmal raffinirteres wie das des ehemali
gen Landjunkers, dessen Leibeigene immer 
noch ihr, wenn auch karges, doch tägliches 
Brod hatten.

Was sehen wir heute ? — Durchwandert 
die Strassen der Grossstädte, wo sich das ar
beitende Volk, sein Glück versuchend, zusam- 
menschaarte. Geht hinein in die schmutzigen 
Winkel, wo es den Armen erlaubt ist, für 
hohe Zinsen ihre elenden Lagerstätten aufzu
schlagen; tretet ein in die ärmlichen Hütten, 
in deren niedrige Räume weder Luft noch Licht 
genug eindringt, um die von der Arbeit er
schlafften Glieder zu erquicken. Es sind die 
Wohnstätten der industriellen Arbeiter, die 
dem Kapitalisten seine Magazine füllen, seine 
Paläste bauen und seine Sammt- und Seiden
stoffe weben. Verkümmert und elend seht 
Ihr diese dahinwanken, während der wohlge
nährte Ausbeuter in prachtvoller Karosse stolz 
an ihnen vorüberfährt. Oder geht hinaus in 
die von sonnigen Fluren umgebenen Dörfer, 
wo der Bauer von frühester Morgenstunde bis 
spät in die Nacht beschäftigt ist, der Erde 
Früchte zu gewinnen; geht und fragt ihn, 
wo seine Kapitalien, die er aufgespart, viel
leicht gibt er Euch des Wucherers Kassen
schränke an ! Seht den Tagelöhner, den Knecht, 
die Magd des Gutsherrn — erinnern sie Euch 
nicht an die Leibeigenen des Mittelalters ? 
Heute darf der Herr noch ungestraft den 
Prügel auf ihrem Rücken schwingen. Doch 
sie Alle gehören in ihrem grenzenlosen Elend 
noch zu den Glücklichen, sie haben Arbeit, 
haben Brod.

Tausend und Abertausende sehen wir umher
irren in Lumpen gehüllt, ohne Obdach, ohne 
Nahrung, nach Arbeit suchend, hundert Jahre 
nachdem ihnen das Recht auf Arbeit verfas
sungsmässig garantirt wurde. Sie bilden die

Reservearmee, die der Kapitalist nöthig hat, 
um die Löhne seiner Sklaven niederzuhalten 
oder herabzudrücken, auf dass es ihnen nicht 
zu wohl werde. Und diese Reservearmee wird 
und muss vorhanden sein, so lange das System 
des Kapitalismus sein fluchwürdiges Dasein 
fristet.

Aber nach hundertjähriger Erfahrung — 
warum greift man nicht zu den Waffen, wie 
es jene Helden der grossen Revolution gethan? 
Sollen wir heute nicht im Triumph aus dem 
Kampfe hervorgehen können, wie Jene, welche 
sich kaum den Armen der Mutter entrissen, 
vor die Reihen der Feinde treten mussten ? 
Sind die Völker zu solchen Memmen herab
gesunken, die nicht einmal mehr den Muth 
haben, ihre Rechte zu erobern? Der Bour
geois gibt uns nichts auf friedlichem Wege, 
seine Reichthümer, seine Privilegien sind ihm 
ans Herz gewachsen, er wird sie nie abtreten, 
auch nicht bruchweise; mit Gewalt müssen 
wir sie ihm entreissen, durch Gewalt nur kön
nen wir in unser Recht gelangen.

Feiere man daher das hundertjährige Fest 
der grossen Revolution in würdiger Weise, 
man stürme die Bastillen und vernichte Thron, 
Altar und Geldsack in —

1889.

Freie Liebe.
(Auszüge einer Correspondenz.)

....Die Frage der „freien Liebe" , d. h. die 
Frage, wie dieselbe geübt werden soll, ist 
eines der schwierigsten Probleme; und ich 
gewinne, je mehr ich darüber nachdenke, 
desto mehr die Ueberzeugung, dass sie vor
läufig unlösbar bleiben wird, bis neue, ge
sunde Verhältnisse und Vorbedingungen ge
schaffen, andere Erfahrungen und Beobach
tungen platzgreifen, auf Grund welcher, mit 
Hilfe höherer psychologischer und physiologi
scher Kenntnisse eine freiere und gründlichere 
Beurtheilung der Sache möglich wird.

Wissen wir doch heute noch gar nicht 
einmal was „Liebe" ist. Jeder Mensch ver
mag fast eine Erklärung darüber zu geben, 
was „lieben" ist, und das ist auch Alles, was 
bis heute alle grossen Denker und Geister 
mehr oder weniger treffend zu erklären ver
mochten. Allein das Wesen der Liebe, in 
ihren ursächlichen psychologischen und physio
logischen Gründen hat noch Niemand erklärt. 
Daher hat auch das Sprichwort: „Die Liebe 
ist blind" eine scheinbare Berechtigung. Ich 
sage „scheinbare" , weil ich an die Richtig
keit des Sprichwortes nicht glaube, denn Alles 
hat seinen atürliche Ursache. Freilich so lange 
uns diese Ursachen unbekannt sind, müssen 
wir uns mit solchen Ausflüchten behelfen, um 
unsere Unwissenheit damit zu decken. Das 
ist aber auch Grund genug mit unseren Ur- 
theilen und Vorurtheilen über gewisse Er
scheinungen äusserst vorsichtig zu sein. Nicht 
nur lassen wir uns zu leicht von gewohnten 
Ansichten und persönlichen Neigungen dar
über beeinflussen, sondern wir laufen stets 
Gefahr, an Stelle der alten, n e u e  Vorurtheile 
zu setzen.......

....Wie kommt es z. B., dass „Marie" auf

„Peter" eine solche Anziehungskraft ausübt 
und nicht „Helene," „Anna" oder hundert 
andere weibliche Wesen, während Paul nicht 
im geringsten berührt wird? — Wie kommt 
es, dass bei deren erstmaliger Begegnung 
ein einziger Blick die eine oder andere Per
son, oder auch beide, wie durch zwei auf 
einen Moment verbundene elektrische Pole bis 
in das innerste Mark erbeben, das Herz schwel
len, die Sinne verwirren macht, ohne sich 
noch einer bestimmten Idee bewusst zu sein? 
— Und dies, wie gesagt, ohne sich zu kennen, 
ohne sich vorher gesehen, also ohne sich vor
her durch die That um die Gunst beworben 
zu haben. Nun sind jedoch die Aeusserungen 
dieser Wirkungen unendlich verschieden, was 
vom Temperament und Charakter Beider be
einflusst wird. Die Emotion kann in ge
schlechtlicher, oder rein ethisch-sympatischer Zu
neigung bestehen. Auf alle Fälle ist eine solche 
Anziehungskraft spontan und der persönliche 
Wille oder der Verstand hat keinen Einfluss 
darauf. Erst in der Folge tritt derselbe in 
Aktion, indem er entweder dem unwillkür
lichen Impulse folgend, Mittel und Wege sucht, 
engere Bekanntschaft zu machen, um die er
wachte geschlechtliche Begierde zu befrie
digen, oder sich im Reize der gegenseitigen 
sympathischen Zuneigung zu laben, welches 
ebenfalls schliesslich zur geschlechtlichen Be
gierde führen kann und in den meisten Fällen 
führt. Und hat sich ein solches Paar ver
einigt und der eine oder andere Theil stösst 
auf eine Person, welche seinem Ideale näher 
steht, so wird er in einer wahrhaft freien Ge
sellschaft ohne Hindernisse eine neue Ver
bindung eingehen können.

Aber die gegenseitige Zuneigung äussert sich 
nicht immer spontan, sie entwickelt sich auch 
durch öfteren Verkehr, gegenseitiges Kennenler - 
nen. Aus Bekanntschaft wird Freundschaft und 
aus Freundschaft wird Liebe, d. h. ethisch
sympathische Liebe, die schliesslich zur ge
schlechtlichen Verbindung führt. Diese kann 
aber auch für einen oder beide Theile un
befriedigend sein. Und die Sucht nach Voll- 
kommenerem wird die Ursache einer neueren 
Verbindung. Damit ist jedoch die Vielfältig
keit der geschlechtlichen Verbindungen bei 
weitem noch nicht erschöpft. Ich will nur  
noch e ine  Kategorie anführen.

Niemand, ausser heuchlerischen Pfaffen und 
Muckern kann bestreiten, dass der geschlecht
liche Genuss ein natürliches physisches Bedürf- 
niss des reifen Menschen ist, wie Essen und 
Trinken, Ruhe und Bewegung, von diesen 
nur durch das Zeitmass verschieden. In einem 
gewissen Alter voller Reife werden jene Per
sonen, welche weder, wie oben angeführt, 
spontan noch nach längerem Bekanntsein eine 
besondere gegenseitige Zuneigung mit einer 
Person anderen Geschlechts gefunden, doch 
ebenfalls ihr geschlechtliches Bedürfniss zu 
befriedigen suchen. Da es solche bei beiden 
Geschlecktem geben wird, so werden diese 
Personen, einfach einem vorübergehenden Ver
langen folgend, der Natur Rechnung tragen 
bis sie, oder auch nicht, eine intensive Zu
neigung zu einer Person auf die Dauer vier
bindet.

In allen diesen Fällen sehe ich absolut
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nichts Ungehöriges, und eine wahrhaft freie 
Gesellschaft darf nicht einmal moralische Hin
dernisse dagegen aufstellen. Diese und viele 
anderen Erscheinungen, die anzuführen zu weit 
führen würden, sind Erscheinungen bei Men
schen mit normalen geschlechtlichen Bedürf
nissen.

Es gibt nun aber auch Menschen mit ge- 
wissermassen anormal-geschlechtlichem Bedürf- 
niss, an welchem, nebenbei bemerkt, Frauen 
in weit höherem Grade leiden als Männer. 
In diesem Punkte ist ein Urtheil viel leichter 
zu fassen, als bei den vorgenannten Kate
gorien, weil wir es hier, nicht wie dort, mit 
seelischen, sondern einfach-physischen Ursachen 
zu thun haben, die nur rückwirkend das gei
stige Leben beeinflussen. In diesem Punkte 
glaube ich, dass alles Raisonniren, ob das freie 
und zügellose Befriedigen des geschlechtlichen 
Triebes recht oder unrecht sei, nutzlose Zeit- 
und Wortverschwendung, wenn nicht oft 
schlimmeres wäre. Das einzige wirksame 
Mittel, dieser Erscheinung entgegen zu treten, 
dieselbe zum wenigsten auf ein äusserstes 
Minimum zu reduziren, liegt in einer hö
heren physischen und geistigen Entwickelung. 
Gesunde und gerechte soziale Verhältnisse, 
wo jeder Mensch in unendlich höherem Masse 
tausendfältige physische, geistige und mora
lische Genüsse zu seiner Verfügung haben 
wird, werden naturgemäss in ausserordent
lichem Grade auf den Geschlechts trieb ein
wirken, d. h denselben gewissermassen dämpfen. 
Darum ist auch die Erscheinung des anor
malen grösseren geschlechtlichen Bedürfnisses 
bei Frauen sehr leicht zu erklären, wenn wir 
deren allgemeine soziale Stellung ins Auge 
fassen, welche sie von allem öffentlichen In
teresse ausschliesst und sie n u r  zur Haus
magd und Kindergebärmaschine degradirt. 
Ihr ganzes Fühlen und Denken wird dadurch, 
wohl oder übel, nur auf diese Dinge be
schränkt ; so entwickelte sich bei dazu dis- 
ponirten Naturen der Geschlechtstrieb von 
Geschlecht zu Geschlecht weiter aus. Sobald 
sich jedoch die Frau gleich dem Manne mit 
dem gesammten sozialen Leben beschäftigen 
wird, welches dann ihre ganze Person in An
spruch nimmt, wird auch ganz von selbst das 
Anormale verschwinden.

.....Die vollständige individuelle Freiheit
entspricht noch mehr, wie bei allen anderen 
Fragen, den natürlichen Gesetzen des sozialen 
Lebens. Ich halte es für mehr als überflüssig 
darüber Moraltheorien oder Moralcodexe auf- 
zustellen, ob unter diesen oder jenen Um
ständen eine gegenseitige geschlechtliche Ver
bindung, ob vorübergehend oder dauernd, recht 
oder unrecht sei; denn da, wo sich zwei 
Wesen gefunden, welche sich mit Leib und 
Seele in Eines verschmelzen, bedarf es solcher 
Theorien oder Codexe nicht, um vereint und 
sich treu zu bleiben; und da, wo eine solche 
Harmonie nicht besteht, sind dieselben nicht 
im Stande sogenannte „Untreue" zu ver
hüten ; sie sind vielmehr eine Gefahr, zu 
Gesetzes-Codexen zu führen.

Etwas anderes ist es jedoch mit direkter 
oder indirekter geschlechtlicher N o t h z u c h t .  
Dieselbe wird in der Regel nur von Männern 
ausgeübt; direkt durch seine physische Kraft 
und Ueberlegenheit, oder leider noch aner
kannte Autorität, und indirekt, indem er die 
Noth und die hilflose Lage einer Frau aus
beutet, um seine geschlechtliche Begierde zu 
befriedigen, was man leider nur zu häufig mit 
dem Princip der „freien Liebe" zu verdecken 
sucht. Es wird da dieselbe erbärmliche So
phisterei getrieben, wie es der Ausbeuter 
thut, der den Arbeiter, welcher durch die 
Noth gezwungen ist, seine Arbeit um eine 
hagere Mahlzeit zu verkaufen, ö k o n o m i s c h  
nothzüchtigt; er nennt dies „Freiheit der Ar
beit" oder freies Uebereinkommen." Das Mäd
chen oder die Frau, die aus demselben Grunde 
gezwungen wird, ihren Leib zu verkaufen, 
wird von dem Manne g e s c h l e c h t l i c h  ge

nothzüchtigt, und gewisse Leute nennen dies 
„freie Liebe" ! — Es gehört eine besondere 
Dosis Frechheit dazu, gemeine Akte in den 
Mantel grösser Prinzipien zu hüllen.

Allein alles, was wir heute dagegen thun 
können, ist, mit möglichster Klarheit die wahre 
Idee der „freien Liebe" soviel wie möglich 
zu verbreiten und damit alle die cursirenden 
Carricaturen festzunageln. Das Prinzip der 
vollsten individuellen Freiheit muss uns stets 
dabei, wie in allen anderen Fragen, als Basis, 
als leitendes Princip dienen. Dieselbe beruht 
auf der Gegenseitigkeit und setzt die gegen
seitige Respektirung voraus. Sobald die so
zialen Ketten gebrochen sein werden, ist auch 
Jeder in der Lage seine individuelle Freiheit 
zu vertheidigen und die Akte solcher ge
schlechtlichen Nothzucht sind einfach un
möglich.

„Pflicht der Arbeit."
In einer anarchistischen Gesellschaft kann 

nur von solchen Pflichten die Rede sein, die 
sich der Einzelne selbst auferlegt. Pflichten 
von aussen vorgeschrieben bedeuten Zwang, 
und dieser kann nur von einer Autorität aus
geübt werden; somit sind solche Pflichten 
dem anarchistischen Prinzip zuwiderlaufend.

Selbstverständlich sollte jeder Mensch, wenn 
er an den Genüssen, welche durch die mensch
liche Arbeit geboten werden, theilnimmt, auch 
die m o r a l i s c h e  Pflicht in sich fühlen, bei 
der Production mitzuwirken, resp. nutzbrin
gende Arbeit zu verrichten.

Es gibt wohl kaum einen einzigen Men
schen, der zu dumm wäre, um dieses nicht 
einsehen zu können. Trotzdem aber steht zu 
erwarten, dass nach dem Sturz der heutigen 
Gesellschaft es Individuen geben wird, die, 
in Folge ihres angewohnten Faulenzerlebens, 
geneigt sein werden, sich von der Arbeit zu 
drücken. Und dieser Umstand verleitet man
chen Genossen, ganz besonders aber Sozial
demokraten u. a. zu der Ansicht, es müsse 
ein Jeder auf irgend welche Weise zur Arbeit 
angehalten werden; sei es durch direkten 
Zwang oder durch das Entziehen oder Vor
enthalten der Genussmittel.

In einem Volksstaate, wo alle Individuen 
den Vorschriften einer Centralbehörde zu fol
gen haben, wären solche Massregeln logisch, 
nicht aber in einer Gesellschaft, deren Grund
lage die Freiheit des Individuums sein soll, 
deren erstes Princip ist, Gerechtigkeit zu üben. 
Sie würden auch, da der leitende Gedanke 
der Revolution, der Volksmassen, eigentlich 
nur die Gerechtigkeit ist, und in Folge dessen 
die Zahl der Arbeitsscheuen eine verschwin
dend kleine sein wird, ganz überflüssig sein.

Wie wollte man auch in einer Gesellschaft, 
worin einmal das Princip festgestellt ist: Je
der geniesse nach seinen Bedürfnissen, eine 
Controle ausüben ? in einer Gesellschaft, wo
rin die autonomen Produktionsgruppen sich 
auf alle Arbeitsbranchen ausdehnen, wo es 
jedem Einzelnen gestattet sein wird, bei irgend 
einer dieser Gruppen seine Genussmittel zu 
beziehen, bei den Gruppen der Schneider, der 
Schuhmacher, der Köche u. s. w., wer kann 
da dem Einzelnen an selben, ob er gearbeitet 
hat oder nicht?

Oder soll ihm nichts verabreicht werden, 
wenn er nicht im Stande ist, einen Arbeits- 
" Schein" vorzuweisen? Auch dann noch 
ständen dem Faulenzer verschiedene Wege 
offen, wie : Fälschung, Diebstahl u. s. w., um 
der Arbeit auszuweichen.

Gewöhnlich treten aber gerade diejenigen 
Leute so sehr für die Arbeitspflicht ein, aus 
Furcht, sie möchten ausgebeutet werden, die 
sich heute 12—14 Stunden täglich für An
dere ohne Murren abrackern. Wenn man aber 
berechnet, wie verhältnissmässig klein die Zahl 
der Arbeiter heute ist, welche wirklich pro
duktive Arbeit verrichtet und dennoch diese 
Arbeit schon das Doppelte hervorbringt, was,

nach medizinischer Berechnung, zum Leben 
der gesammten Menschen zahl nöthig ist, auf 
welches Minimum muss da die Arbeitszeit bei 
einer vernünftigen Eintheilung beschränkt 
werden ? Man betrachte nur einmal die heut
zutage vollständig unthätigen und die unpro- 
duktiv thätigen Menschen.

Da sind die Ausbeuter, das Militär, die Po
lizei, Beamten, Pfaffen, das Verkehrswesen 
nimmt vielleicht zehnmal so viele Arbeiter 
in Anspruch als in einer freien Gesellschaft 
nöthig sein werden, die Arbeitslosen u. s. w. 
Für alle diese Menschen schafft nur eine kleine 
Zahl von Arbeitern die Genussmittel herbei.

Und berechnet man ferner die intensivere 
Ausbeutung der Naturkräfte, d. h. die grössere 
Anwendung von Maschinen, die man fast mit 
den Sklaven des Alterthums vergleichen kann, 
dann erscheint es ganz absurd, noch von einem 
Arbeitszwang zu reden, welcher nur dazu ge
eignet sein kann, den Widerwillen gegen die 
Arbeit hervorzurufen.

Wenn es dem Menschen frei steht zu ar
beiten, wird er viel lieber sich nützlich ma
chen, als wenn er dazu gezwungen wird.

Wer z. B. die Gelegenheit hat, Kinder zu 
beobachten, wird sehen, dass sie alle aus ei
genem Antriebe in die Arbeit, welche in ihrer 
Umgebung gethan wird, einzugreifen suchen; 
sie wo l l en  thätig sein, und sie werden es 
so lange mit Vergnügen sein, bis man ihnen 
sagt: das mus s t  du thun und jenes darfst 
du nicht thun.

Und hierauf wird die zukünftige freie Ge
sellschaft auch ihr Hauptaugenmerk zu rich
ten haben; es wird ihre erste und grösste 
Aufgabe die Jugenderziehung sein. Werden 
die Kinder zu freien und vernünftigen Men
schen herangezogen, dann wird es nicht 
nöthig sein, irgendwelchen moralischen oder 
physischen Zwang auszuüben.

Und was die Uebergangsperiode anbelangt, 
s0  wird der Einfluss der Revolution selbst, 
der Terrorismus schon einen grossen Einfluss 
ausüben; denn wer sich während der 
Revolution nicht entweder am Kampfe gegen 
die Reaktion selbst oder an der Produktion 
der nothwendigsten Lebensmittel betheiligt, 
kann nur als Feind der Revolution betrachtet 
und demgemäss behandelt werden, da ein 
solch passives Verhalten dazu geeignet ist, 
dieselbe lahm zu legen. Die Arbeitsscheuen 
werden daher nach der Revolution einen sehr 
geringen Contingent bilden, welcher kaum in 
Betracht gezogen zu werden braucht gegen
über den Gefahren, von neuem in „gesetzliche" 
Bahnen zu gerathen, zu denen der geringste 
Zwang führen muss. Y.

Die Ohnmacht des Staates.
Als die Königin von England die Aus 

Stellung in Glasgow besuchte und sich die 
Herrlichkeiten der schottischen Zivilisation 
ansah, sah ein Berichterstatter der „Evening 
Times," wie ein junger Mann, augenschein
lich in den letzten Stadien der Entbehrung, 
eine rohe Kartoffel aus der Gosse aufhob und 
sie mit Heisshunger verzehrte; dasselbe that 
er nach einigem Zögern mit halb verfaultem 
Gemüse-Abfall. „ 0 h it was p itzful in a whole 
c i t y f u l l ," und doch f"from scencs like these great 
Glasgrows grandeur springs" Mit andern Wor
ten heisst das : Auf solchem Elend ruht die 
Pracht und der Stolz der Reichen.

In dem " Glasgow Herald,,t einem Organ 
der Kapitalisten, wird Folgendes berichtet:

Eine ärmliche, aber anständig gekleidete 
Frau kam nach einer Polizei-Station und 
fragte, ob man ihr dazu helfen könne, dass 
sie mehr als sieben Pence (etwa vierzehn 
Cents) für das Zusammennähen eines Dutzend 
Hemden erhalte. Sie hatte in ihrem Bündel 
anderthalb Dutzend, die Arbeit von fast zwei 
Tagen, und sollte dafür zehn Pence erhalten. 
Mit Thränen in den Augen erklärte sie, sie 
sei gewiss willig zu arbeiten, aber mit diesem
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Lohn müsse sie früher oder später ins Poor- 
house kommen; und nirgends ist das Poorhouse, 
diese Henkerspeitsche, mit welcher man den 
Armen in Ordnung hält, verhasster als in 
Schottland.

Natürlich konnte die Polizei der Frau 
nicht helfen. Aber der ganze Staat mit sammt 
seinem grossartigen Regierungs-Apparat könnte 
es nicht, denn er ist auf das Elend der Armen 
gebaut, und Massregeln einzuführen, welche 
die Armuth beseitigen, hiesse für den Staat 
Selbstmord begehen.

Die Beispiele sind aus England berichtet, 
aber Amerika ist nicht besser. Auch kapita
listische Zeitungen berichteten mit Entsetzen, 
dass in Oshkosh, im gesegneten Staat Wis
consin, wo die „Freie Presse" gegen Anarchis
mus wüthet und der „Freidenker" Freiheit, 
Bildung und Wohlstand für Alle verbreitet, 
ein Mann buchstäblich des Hungertodes ge
storben ist. Und dieser Mann war ein Ar
beiter! Er arbeitete in einer Sargfabrik und 
erhielt vierzig Cents Lohn den Tag.

Die Zeit ist sehr nahe, da man solche Bei
spiele von allen Tribünen dem Volke in die 
Ohren gellen wird, da man den Staat verant
wortlich machen wird für alle seine Sünden, 
und da die Unterlassungssünden am schwersten 
gestraft werden. Der Staat besteht aus Men
schen, ja  wohl, aber was für Menschen! Reiche, 
Mächtige. Nun denn, so wahr es vor bald 
hundert Jahren war, dass in Frankreich der 
Kopf eines Herzogs billiger war, als der eines 
Strassenjungen, so wahr ist die tausendfältige 
Rache für den Arbeiter, der arbeitend Hungers 
stirbt, für den Elenden, der in der Gosse seine 
Nahrung sucht.

Hilf dir Staat! Hänge die Schreier auf oder 
bekunde durch philanthropische Anwandlungen 
deine Schwäche, in jedem Falle beschleunigst 
du nur dein Schicksal!

„Der Arme Teufel."

Anarchie
bedeutet: ohne Regenten, Leiter, Dictatoren; 
Anarchie ist eine Verneinung von Gewalt, 
Zwang und Autorität. Trotz alledem werden 
wohldurchdachte und beharrliche Anstrengun
gen seitens solcher Leute gemacht, denen da
ranliegt, die menschliche Gesellschaft auf dem
selben Niveau niederzuhalten, auf dem sie 
jetzt ist, und welche das Recht usurpiren, 
der öffentlichen Meinung Form und Farbe zu 
geben, den Uneingeweihten den Glauben auf
zudrängen, dass Anarchie Gewalt, Chaos, Zü
gellosigkeit bedeutet.

Anarchie ist gerade das Gegentheil der ge
genwärtigen Ordnungslosigkeit, die sich „Ge
setz und Ordnung" nennt; das Gegentheil 
von Gesetzmässigkeit und ihrem Gezüchte: 
Privilegium Die Revolutionäre sind daher 
nicht nothwendigerweise Anarchisten — weit 
davon entfernt; die grosse Masse der Mensch
heit, die sich gegen das gegenwärtige System 
der Gesellschafts-Ordnung auflehnt, kennt und 
versteht die Philosophie und Wissenschaft des 
Anarchismus gar nicht einmal. Die sich auf
lehnende Masse handelt nach ihren Impulsen, 
folgt ihrem Gerechtigkeitsgefühl und ihren 
Befürchtungen, ohne des Endresultats sich be
wusst zu sein. Der Uebergang, die Revolu- 
tionsperiode, welche die alte von der neuen 
Gesellschaftsordnung zu trennen bestimmt ist, 
wird ohne Zweifel eine Alles verdrängende 
Ordnungslosigkeit, Krieg, rohe Gewalt, Ge
metzel und Zerstörung bringen, doch wird 
diese Revolte zu Ende sein, sobald das Lohn- 
System gestürtzt i s t ; und dann erst, am Ende 
der Revolution, sobald ein auf Freiheit ge
gründeter Friede herrscht, fängt die Anar
chie an.

Dies ist Anarchismus; ein Gesellschaftszu- 
stand, der mit sich selbst und der gesammten 
übrigen Welt im Frieden sein wird.

R. A. P a r so n s .

Afrikanische u. europäische Sklaverei.
Das ganze deutsche Volk befindet sich fast 

in einer grossen Aufregung über die Sklave
rei in Afrika, welche von dem Ausbeuterthum 
als Vorwand benützt wird, um dort eine 
Strecke Landes zu annektiren, wie die Eng
länder es in allen Erdtheilen früher gethan. 
In öffentlichen Versammlungen spricht man 
seine Entrüstung aus über das Treiben der 
arabischen Sklavenhändler. Nicht allein ist 
aber die Sklaverei zu Hause, wenn auch in 
anderer Form, ebenso an der Tagesordnung, 
sondern die Gesellschaft der Ausbeuter sieht 
sich auch dort „gezwungen" , dieselbe in ihrer 
alten Form beizubehalten. Da die Gesell
schaft aber in Folge der Unruhen, welche die 
Eingeborenen verursachen, sich nicht mehr 
recht halten kann, so verlangt sie Unterstütz
ung auf Kosten der Steuerzahler durch Zu
schüsse oder durch zinslose Darlehen, welche 
erst nach Verwirklichung des Projektes rück
zahlbar sein sollen. Die Gesellschaft, heisst 
es, wird dadurch in den Stand gesetzt, Kolo- 
nialtruppen anzuwerben, die sich nicht aus 
Europäern oder Eingeborenen, sondern aus 
Zulukaffern oder Negern der Westküste zu
sammensetzen sollen. Diese Truppen sollen 
deutschen Offizieren unterstellt werden, um 
einige Küstenplätze zurückzuerobern und Ex
peditionen in das Innere gegen die Sklaven
händler auszuführen. Der Plantagenbau auf 
dem Festlande Ostafrikas ist zwar bis jetzt 
nicht über kleine Versuchsgärten hinausge
kommen, indessen rechnen die Nationallibera
len darauf, dass hier grosse Reichthümer zu 
erwerben sind, wenn es gelinge, Chinesen nach 
Ostafrika einzuführen, um die körperlichen 
Arbeiten zu verrichten, für welche die Euro
päer wegen des Klimas und die Neger wegen 
ihrer Abneigung gegen freiwillige Arbeit nicht 
zu brauchen sind. Die Sklaverei ist als Ueber- 
gangsverhältniss, wenn auch in milderen For
men, beizubehalten. Auch die befreiten Skla
ven sind Zwangsarbeit zu unterwerfen.

Was ist denn aber Zwangsarbeit anders als 
Sklaverei ? Und sind die Proletarier in 
Deutschland oder in Europa nicht auch der 
Zwangsarbeit unterworfen ? Ja, was noch 
schlimmer ist, bei all ihrer Zwangsarbeit er
hält eine grosse Zahl von diesen noch nicht 
einmal soviel, um nur ihren Hunger stillen 
zu können. Gegen die Sklaverei im eigenen 
Lande aber haben die Herren Kapitalisten 
nichts einzuwenden, auch nichts, wie wir 
sehen, wenn sie ihnen in Afrika dienlich ist. 
Und einem solch heuchlerischen Lumpenpack 
sind auch noch viele Arbeiter gewillt ihre 
Unterstützung zu gewähren, statt sie einfach 
aufzuhängen.

Zu Tod geschunden.
Vor Kurzem brachte die „Fr. Ztg." eine 

Zuschrift zweier deutschen Reisenden, die auf 
dem Lloyd-Dampfer „Graf Bismarck" die 
Reise nach Buenos Aires mitgemacht haben 
und die über die Misshandlung der Kohlen- 
zieher folgendes schreiben:

„Am 28. September unterm (zirka) 15. Grad 
nördlicher Breite hatten wir eine so hohe 
Temperatur, dass der Aufenthalt für die im 
Kohlenraum beschäftigten Arbeiter, welcher 
unserer Ansicht nach ungenügend ventilirt 
war, fast unmöglich erschien, umsomehr, als 
die betr. Arbeiter nur alle vier Stunden abge
löst wurden. Ein siebzehn- bis achtzehnjäh
riger Mann, der in Bremen als Kohlenzieher 
angemustert war, musste infolge dieser Um
stände zu verschiedenen Malen fast besinnungs
los die Arbeit unterbrechen, und er eröffnete 
sowohl dem Schiffsarzt als auch den Passa
gieren, dass er die Beschäftigung nicht länger 
aushalten könne und seinem Leben ein Ende 
machen müsse Trotz alledem brachte man 
den betreffenden jungen Mann zwangsweise 
wieder zur Arbeit. Die Folge davon war, 
dass der Unglückliche das wahr machte, was 
er Tags zuvor geäussert: er sprang Nachmit-

tags 2½ Uhr über Bord und konnte nicht mehr 
gerettet werden. Am 26. September hatten 
wir einen zweiten, ähnlichen, gewissermassen 
noch traurigeren Fall zu verzeichnen. Ein 
verheiratheter Mann von zirka 40 Jahren, 
Vater von drei Kindern, welcher gegen Ar
beitsleistung die Ueberfahrt nach Buenos 
Aires machte, wurde, nachdem einer der ge
musterten Arbeiter erkrankte, ebenfalls zum 
Kohlenziehen herbeigezogen. Der betreffende 
Mann sprach sich gegen die Passagiere wie
derholt dahin aus, dass er bei seiner Körper
konstitution eine derartige Arbeit unmöglich 
aushalten könne. Dessen ungeachtet wurde 
er selbst dann noch gewaltsam herangezogen, 
als er fast bewusstlos in krampfhaftem Zu
stande auf Deck geschafft wurde. Dem Schiff s- 
arzt vorgestellt, erklärte dieser den Zustand 
als Verstellung. Nachdem der Unglückliche 
sich einigermassen erholt, wurde er von neuem 
in den Kohlenraum gebracht. Dort konnte 
er es natürlich nur ganz kurze Zeit aushalten, 
die Ohnmächten wiederholten sich in sehr 
bedenklicher Weise und nach Verlauf von 
einigen Stunden war derselbe eine Leiche !

Soll es wahr sein ?
Aus Petersburg erhält der „B. B.-C."  die 

Mittheilung, dass der Carentiger, weil er aus 
der Eisenbahn-Katastrophe bei Borki „durch 
Gottes Fügung" gerettet wurde, für politische 
und n i h i l i s t i s c h e  Vergehen eine A m 
n e s t i e  erlassen werde.

Polizeilich geschlossen.
Sogar die Arbeiter fach vereine, welche den 

Verbindungen der Meister gegenüber unbe
dingt nöthig sind, d. h. so lange man es noch 
für gut hält sich mit diesen herumzubalgen, 
werden in Deutschland nicht mehr geduldet. 
So wurden der Vorstand deutscher Mechaniker 
und verwandter Berufsgenossen, Zahlstelle 
Stettin, und die Vereinigung der deutschen 
Schmiede, Zahlstelle Stettin, auf Grund des 
§ 8 des Vereinsgesetzes vorläufig polizeilich 
geschlossen. — Das ist Gleichheit vor dem 
Gesetz.

Bravo!
Es geht uns die erfreuliche Mittheilung zu, 

dass der in Holland erscheinende „Anarchist"  
seine Auflage um 1000 Exemplare vermehren 
muss.

Correspondenz.

Paris, im December 1888.
Werthe Autonomie!

Das neue Jahr rückt heran und noch immer ist der 
partielle Streik der hiesigen Tischler noch nicht been
det. Der Blutegel Linke, bei abermalig verlangter 
Unterzeichnung des Programms, verweigerte dieselbe 
mit den Worten : er wolle nicht der erste sein. Das
selbe sagen auch die andern Ausbeuter. Die muthig- 
sten Arbeiter, die den Streik in Scene setzten und in 
anderen Werkstätten unterkamen, sind aus diesen 
Zuchthausbuden wieder entlassen worden und werden 
schwerlich wieder Beschäftigung finden. Im Grossen 
und Ganzen lässt sich darüber weiter nichts sagen, als 
dass es die Schuld der Possibilisten ist, die durch ihre 
schlaffen Reden in allen Versammlungen abwiegeln. 
Es wäre wohl an der Zeit, dass die Arbeiter das ganze 
Führerthum zum Teufel jagen, sich bewaffnen und 
die Macht selbst in die Hand nehmen.

Die Kellner sind auf der rechten Bahn angelangt. 
Am 6. d. Mts. haben sie versucht, wieder ein B ureau 
de placement (Stellenvermittlungsbüreau) in die Luft 
zu sprengen, vermittelst einer Bombe von der Grösse 
einer Cigarrenkiste und von 9 Kilos Gewicht, ganz 
dazu geeignet, das Ausbeuterhaus zu zertrümmern. 
Leider geschah es ohne Erfolg ; die Leute kamen dazu 
und begossen die Zündschnur, welche schon bis auf 
das Ende verglommen war, mit Wasser. Immerhin 
aber rief es eine grosse Aufregung unter den Kapita
listen hervor. Drei Personen wurden dabei verhaftet, 
selbstverständlich aber wieder freigelassen ; der Thater 
bleibt natürlich nicht dabei sitzen, um sich arretiren 
zu lassen. Die Polizeilumpen bewachen alle ähnlichen 
Häuser.

Die wegen der früheren Attentate Verhafteten sind 
frei bis auf Schadelmann und Ducron. Die Ordnungs 
büttel glauben, dass diese beiden wenigstens die Thä-
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ter kennen müssen, was sie ihnen auch gleich auf die 
Nase binden würden.

Die letzten Tage haben viele Haussuchungen statt- 
gefunden, man hört von vierzig, namentlich bei den 
Genossen Loudais, Tortelier, Toneviero etc., und an
dere sollen doch stattfinden.
 T rotz aller Anstrengungen seitens der Kapitalisten 
hoffen wir das Beste.

Hoch das Dynamit! V.

Tief gesunken!
Wie der „Sozialdemokrat"  seiner Zeit die 

jede Gemeinheit übersteigende Verdächtigung 
gegen die „Freiheit" brachte, dass sie von 
Pölizeigeldern unterhalten worden sei, so er
hebt die „Freiheit" in ihrer Nr. 50 diese An
schuldigung gegen uns, die Herausgeber der 
„Autonomie" .
 Wir dürfen unsern Lesern diese grossartige 

Leistung auf dem Gebiete der Gemeinheiten 
nicht vorenthalten.

Die „Freiheit"  schreibt:
„Die letzte Versammlung der Gruppe New-York war 

gut besucht. Da der angekündigt gewesene Redner 
verhindert war, sich auf seinen Vortrag vorzubereiten, 
wurde eine freie Discussion eröffnet. Genosse Pom
mer bemerkte, dass unter den jüngeren Mitgliedern 
der Internationale die Verhältnisse, welche hinsicht
lich einer gewissen Londoner Sekte obwalten, nicht 
genügend bekannt seien. Würden diese Leute wissen, 
was da schon Alles vor sich gegangen ist, so könnte 
ihnen heute gewiss Keiner mehr ein X für ein U vor
machen. Er theilte mit, was die Genossen von Nürn
berg seiner Zeit ausgefunden haben. Die Gründer 
der „Autonomie" hatten denselben ganz frei und offen 
gesagt, dass der Zweck ihres Thun und Lassens darin 
bestehe, den Einfluss Most’s zu brechen, da derselbe 
eine Autorität spielen wolle. In Wien sei Jemand be
reit, sofort 500 fl. zur Förderung dieses edlen Zweckes 
herauszurücken und später weitere 500 fl. zu spenden. 
Eine hierauf Angestellte Untersuchung habe erge
ben, dass der Geber dieser Gelder ein gewisser Hambur
ger — notorischer Polizeiliterat und Spitzel der Öster
reichischen Regierung — war. Das lasse auch errathen, 
wer wohl heute das Deficit der „Autonomie" deckt, 
welche ja nur in einigen hundert Exemplaren gedruckt 
wird. Auch in anderen Beziehungen habe er, Redner, 
recht hübsche Erfahrungen mit dieser Clique gemacht. 
Einmal wurde einem Genossen in Nürnberg von Lon
don aus einfach die mit „Das Revolutionscomité" Un
terzeichnete Order gegeben, einen dortigen Sozialde
mokraten abzumurksen, was jedoch der so Comman- 
dirte hübsch bleiben liess. Jetzt gehe die Bande ja  
auch mit dem Plane um, Most in irgend einer Weise um 
die Ecke zu schaffen — in wessen Interesse, das könne 
wohl ein Blinder einsehen. Als die Schreierei betreffs 
Strassendemonstration am 10. November im Gange 
war, habe sich eine Rotte von drei Mann gebildet, die 
sieh vorgenommen hatte, erst einen Streit mit der Po
lizei zu provoziren und hernach — ehe man sich gegen 
die Polizei kehre, Most zu erschiessen. Derartige Dinge 
feien wohl geeignet, die strengste Vorsicht vor einer 
solchen Bande, die da unter dem Deckmantel des An
archismus der Reaktion diene, rathsam erscheinen zu 
lassen. Mehrere andere Genossen bestätigten, dass 
der schöne Plan, die Abmurksung Most’s betreffend, 
auch ihnen zu Ohren gekommen sei, indem die frag
lichen Kerle öffentlich damit prahlten. Most sagte, 
seit sechs Jahren habe ihm eine gewisse Sorte von 
„Revolutionären" schon mindestens 12 Mal den Tod 
geschworen, aber er kenne seine Pappenheimer ; es 
seien lediglich Schreier, die durch solche Drohungen 
ihre ohnmächtige Wuth austoben wollen. Sie glichen 
den Nattern, welche man fest am Halse gepackt hat, 
und die in Folge dessen zischen. Im Uebrigen werde 
die Schlussnummer der „Freiheit" des laufenden Jahres, 
welche ohnehin die zehnjährige Geschichte dieses viel- 
gehassten Blattes zu behandeln habe, Gelegenheit 
bieten, die Autonomie-Intriguen gründlich blosszu- 
legen . Wer dann noch nicht kurirt sei, den könne 
die Internationale recht wohl entbehren. — Schliess
lich kam ein Inserat zur Verlesung, das der „Radikale 
Arbeiterbund" in die „Freiheit" einrücken lassen 
wollte. Einstimmig wurde dasselbe mit der Motivi- 
rung zurückgewiesen, dass ein solches Ding, wie ein 
„Radikaler Arbeiterbund", in New-York längst nicht 
mehr existire, und dass jene wenigen Personen, welche 
die Ueberreste jenes Vereines bilden, sich stets in der 
feindseligsten Weise der Gruppe und der „Freiheit" 
gegenüber auf geführt haben, deshalb nicht einzusehen 
sei, dass man solchen Elementen auch noch Gefällig
keiten erweisen Solle. Es sei eine Unverschämtheit 
sonder Gleichen, solche Zumuthungen zu stellen. Am 
kommenden Sonnabend hält Genosse Wölky seinen 
bereits angekündigt gewesenen Vortrag über die so
zialen Bewegungen in der Vergangenheit und Gegen
wart. Man agitire für guten Besuch !"

So die „Freiheit."
Dass der „Sozialdemokrat" diesen Gestank 

in seiner Nr. 52 wieder aufsteigen lässt, liegt 
ja  in seiner Natur. Wir haben nichts dagegen

einzuwenden. W as aber die „Freiheit" an
betrifft, so haben wir sofort an ungefähr zehn 
Mitglieder der I. Section (Gründerin der 
„Freiheit" ) die Bitte gerichtet, zu einer Com- 
mission zusammenzutreten, um die Anschul
digungen der „F.", überhaupt unsere ganzen 
Verhältnisse genau zu untersuchen. Wir sind 
zu jeder Stunde bereit, der Commission volle 
und ganze Aufklärung mit entsprechendem Be- 
weismaterial über unsere Mittel, überhaupt 
über A L L E S  zu geben.

Wir fordern aber ganz energisch Herrn Most 
und Herrn Pommer auf, das Ergebniss ihrer 
Untersuchung, d. h. die Beweismateriale ihrer 
Behauptungen an eines der Commissionsmit- 
glieder zu senden, deren Namen wir ihnen 
brieflich mittheilen werden.

Wir haben weiter nichts zu sagen und dür
fen mit ruhigem Gewissen das Ergebniss und 
Urtheil der Commission abwarten.

In einer am 26. ds. Mts. bereits abgehalte
nen Sitzung fasste die Commission den fol
genden Beschluss : „Die Commission ist ge
willt die Angelegenheit der „Freih." resp. 
Pommer contra „Aut." zu untersuchen, falls 
die „Freih." nach Aufforderung der „Aut." 
gewillt ist, den Beweis zu liefern." Die 
Commission.

Genosse Rinke, welchen wir auff orderten 
Genosse Krapotkine zu ersuchen mit in die 
Commission einzutreten, erhielt von diesem 
die folgende Antwort:

19. December 1888.
Lieber Otto !

Ebenso wie Du, bin ich höchst empört gegen den 
„Freiheit"-Artikel. So müsste die „Freiheit" nicht 
sprechen, und bevor die Aussage eines Genossen in die 
Zeitung gedruckt wird, musste sie der Redacteur einer 
strengen Untersuchung unterwerfen. Wenn es zu 
einer Commission kommt, bin ich bereit, es offen aus
zusprechen.

Wenn aber dumme Kerle oder sogar Spitzel, die sich 
mit der Autonomie decken wollen, vom Erschiessen 
Most’s in New-York sprechen (und solche Sachen kön
nen nicht erdacht sein), dann ist es die Pflicht der 
Gruppe Autonomie in der nächsten Nummer der „Au
tonomie" solch dummen Streich offen zu desavouiren 
und nicht zu erlauben, dass solche Dummej ungen
streiche mit der Autonomie gedeckt werden.*)

Wenn ich an der Redaction der „Autonomie" wäre, 
so würde ich ruhig und sachlich meine Stellung zu 
den amerikanischen und europäischen Genossen der 
„Freiheit" klarlegen. Und die Stellung wäre: die 
grossen Leistungen der „Freiheit" anzuerkennen, aber 
hinzuzufügen, dass die Genossen von der Autonomie 
nicht einverstanden sind mit den centralistischen Ten
denzen der „Freiheit", wie sie in der Most’schen 
Schreibweise hervortreten, und deshalb ein separates 
Organ haben, um die autonomistischen Tendenzen des 
Anarchismus mehr zu fördern, † )

Alles das hätte ich offen und ohne etwaige persön
liche Angriffe in der nächsten Nummer der „Autono
mie" deutlich erklärt.

Also : 1) Desavouiren die Dummköpfe ; 2) Kurze 
Motivirung einer separaten Publikation. (Jede Zei
tung, die lange lebt, centralisirt, deshalb ist es noth- 
wendig jüngere Zeitungen zu gründen ; wenn die alten 
darüber murren, wie’s die „Freiheit" thut, desto 
schlimmer für dieselben, damit beweisen sie nur selbst 
die Nothwendigkeit jüngerer Organe.)

Was die Geldfrage betrifft, so ist das Beste, einer 
Commission von Vertrauensgenossen, in deren Mitte 
ein Vertrauensmann der „Freiheit" theilnimmt, alle Be
weise über das Wovon und Wie die Publikation der 
„Autonomie" geschieht, vorzulegen.

Wenn eine solche Commission zu Stande kommt, 
und die Genossen der Autonomie bereit sind, volle 
Auskunft darüber zu geben, so halte ich es für meine 
heiligste Pflicht, an der Commission theilzunehmen.

Ich kenne Dich längst, ich habe für Dich, ausser 
persönlicher Liebe, die grösste Achtung, da ich weiss, 
wie Du immer bereit bist im Vorderkampf zu stehen 
und was Du für die Sache aufzuopfern bereit bist. 
Und ich bin bereit, einen jeden Angriff gegen Dich 
streng zu bekämpfen.

Ich kenne auch Trunk und habe für ihn dieselbe 
Achtung und deshalb kann ich die Angriffe der „Frei
heit" nur tadeln.

In unserer Bewegung haben immer die Genossen

*) Wenn es auch nach dem Vorgehen der „Freiheit" in 
jüngster Zeit nicht Wunder nehmen kann, dass Genossen 
m ihrem gerechten Zorn sich Ausdrücken bedienen, die 
sie bei ruhiger Ueberlegung nicht aussprechen würden, 
so glauben wir doch, dass Herr Most ganz sicher vor den
selben ist. Am allerwenigsten aber haben w ir  etwas mit 
solchen Quatschereien zu thun. D. Red.

†) Es war erstens das Verweigern einer freien Discus
sion in der „Freiheit", welches uns bewog die „Autono
mie" zu gründen, und zweitens, weil wir es von grösserem 
Vortheil für die Agitation hielten, ein Blatt in Europa zu 
haben. D. Red.

das Recht zu prüfen, woher die Gelder für eine Zei
tung kommen. Sie haben dieses Recht, nicht weil 
Sie an den Genossen zweifeln, sondern um sicher zu 
sein, dass sie vorsichtig genug sind. Zu tadeln aber 
bevor geprüft worden ist, hat Niemand ein Recht und 
desto weniger, wenn Leute, die so gut bekannt, wie Du 
es bist, in der Sache stehen.

Du hast, lieber Otto, meine beste Sympathie und 
meine herzlichste Liebe

Dein P e t e r  K r a p o t k in e .

Aus Hull geht uns folgendes Schreiben zu : 
Hull, 20. December 1888.

R. Gundersen, 96, Wardour Street, Soho, London, W.
Heute wurde von uns untenstehendet Protest 

die „Freiheit" abgesandt :
„An die Leser der „Freiheit" !

Genossen ! Welche Gemeinheiten lasst Ihr Euch 
noch bieten ? Habt Ihr der lügenhaften Aufhetzun
gen noch nicht genug, die jedes Hand-in-Handgehen 
zweier dasselbe Ziel anstrebender Parteien unmöglich 
machen ? Wenn Ja, so legt lebhaften Protest ein 
gegen derartige gehässige Veröffentlichungen, wie sie 
Nr. 50 der „Freiheit" brachte, oder Ihr braucht Euch 
nicht zu verwundern, wenn alle rechtlich denkenden 
Genossen sich von letzterer lossagen. Nur ein partei
liches Blatt von parteilichen Leuten redigirt nimmt 
derartige Niederträchtigkeiten auf, und traurig genug, 
wenn dessen Leser solchen Koth verdauen können. 
Wie darf ein Arbeiterblatt wie die „Freiheit" es fra
gen, den Hass eines boshaften oder mit beschränktem 
Gehirne versehenen Mannes gegen einzelne Personen 
auf eine ganze Partei zu werfen ? Leider steht noch 
mehr für die Schlussnummer in Aussicht, wo sich die 
„Freiheit" an die Brust schlagen will mit dem bekann
ten Ausspruche : Herr, ich danke dir, dass ich nicht 
bin wie Jene etc. etc. und bis dahin halten wir eine 
endgültige Berichtigung von Thatsachen zurück.

Da wir am 11. November in dankbarer Erinnerung 
unserer gefallenen Genossen uns auf vollkommen neu
tralem Boden frisch organisirt haben, so bedauern Wir, 
dass gerade die „Freiheit", als ältestes Parteiblatt, es 
war, gegen die wir z uerst Stellung nehmen mussten 
und hoffen wir, dass in Zukunft solche Gehässigkeiten 
und Hetzereien unterbleiben, da dieselben nur zum 
Nutzen unserer Feinde und zu unserem eigenen Scha
den dienen."

Beschlossen in der ausserordentlichen Generalver
sammlung am 19. December. Eine Copie von obigem 
Protest wurde der Autonomie übersandt, wir wünschen 
aber, dass Ihr noch Muth genug besitzt, den Tadel 
Eurer Leser zu veröffentlichen und Euch zu bessern.

Mit revolutionärem Grusse
Im Namen der Gruppe „Freiheit" :

G u s t a v e  S m i t h .

Genossen der Gruppe Autonomie !
Da allgemein das ruhige Verhalten des Blattes „Au

tonomie" in der obigen Versammlung gelobt wurde, 
bitten wir Euch, auch diesmal nicht von der vorgeleg
ten Richtschnur abzuweichen, werdet nicht persönlich, 
damit wir Euch nicht ebenso zu tadeln haben wie die 
„Freiheit." Die Obigen.

Vor einigen Tagen wurde in Paris versucht ein Po
lizeigebäude in die Luft zu sprengen und wurde das
selbe stark beschädigt, ohne dass jedoch einer der darin 
befindlichen Schufte verletzt wurde.

Briefkasten.
M. Ganz wie Sie, nehmen auch wir die Menschen 

nicht wie sie sein sollen, sondern wie sie sind ; wir 
sind jedoch der Ansicht, dass wir doch ganz offen und 
unverhohlen das Prinzip der u n b e s c h r ä n k t e n  in
dividuellen Freiheit zu verbreiten haben.

Gen. Jannick in N.-Y. Haben Sie Briefe von Paris 
erhalten ? Man bittet um Antwort. M.

Gruppe "Autonomie"
6, Windmill Street, Tottenham Court Road, W. 

Montag, den 31. December
→  Grosse Sylvester - Feier

Gesangsvorträge, Deklamationen, Theater und Tanz: 
Eintritt frei.
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